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MihO 

(Mono auf dem ExUbri* der Bibliodirib) 




Ip and bee doing, and God will 
\ Prosper: so lesen wir auf einem 
alten Denkstein, den SirWitfiam 
Spencer in seinem Parke zu 
Althorp in Northumberland uoi 
1 1624 errichtete, als er die Eichen 
und Buchen pflanzte, die schon Jolui Evelyn 
entzückten, und die jetzt einen gar herrlichen 
Wald bUden. 

„Auf und schaffe, und Gott wird sdnen 
Segen |;cbcn," scheint auch der Wahlspnich 
jenes John Kyiands gewesen zu sein, dessen 
Namen ^ so mit Recht berühmte Bihllodiek 
in Manchester trägt. Kr war am 7. Februar 1801 
in St. Helens in Laiicashire geboren und trat mit 
18 Jahren als Teilhaber und Reisender in die 
Firaia seiner älteren Brüder, TextiKabrikanten, 
ins gcschäftliclic Leben ein, in rlcm es ilim bei 
seinem groUen Heibe, tatkräftigen Geschick 
und bei seiner Ausdauer (gelang, eme der größten 
Finnen der Branche aufzubauen, Reichtümer 
zu eiweifaen und zugleich den Ruf zu erringen, 
einer der erfolgreichsten, geehrtesten und ehren- 
wertesten Kaufleute neuerer Zeit zu sein. Ab 
1822 in Manchester eine Filiale der Firma 
eröflfnet wurde, siedelte John Kylands dorthin 
Aber und bewahrte adt jener Zeit der Stadt 
dne ganz besondere Zuneigung. Er blieb ein 

z. f. B. 1909/1904. 



einfaclier, bescheidener, ja fast scheuer Mann, 
abhuld allen öiTendichen Ehren und äuUerem 
Glänze. Durch alle die groikn Erlblge seines 
Lebens hin ! irch wahrend mehr als 87 Jahren 
(er starb am 2. Dezember iSSS) erhielt er äch 
eine schichte, IdndKch-rdne Frömmigkeit und 
ein tiefvvurzelndes Vertrauen in Gott, zu dem 
er oft in Stunden großer Entschlüsse, im GUick 
und Unglück, daheim und in seinem Kontor, 
um Kraft und Segen flehte. Er war em un- 
crmüdlicher Wohltäter im stillen und meistens 
unerkannt, sei es in der engeren Heimat sei es 
m der Peme^ irie z. B. in Rom, durch Gaben 
oder dureh Stiftung von Schulen und durch 
Förderung von Wissenschaft und Kunst, durch 
hochherzige Beihilfe, die er würdigen Studenten 
und Gelehrten, vor allen Theobgen der alten 
puritanischen Richtung, gewährte. Er liebte 
die Stadt, in der er seine Erfolge errang; er 
liebte seinen Beruf und widmete sich ihm voll 
und fand so natürlich verhältnismäßig nur wenig 
Zeit für seine ihn durclis ganze lu-'ben beglei- 
tende Liebe für Bücher und für das in ilmen 
niedergelegte Wissen, aOem voran wieder, 
seinem Gemüte am nächsten stehend, die 
Theologie. Und zwar hing er durchaus nicht 
eng an einem bestimmten Dogma, sondern 
war wdthendg refigifis. Die Früchte dieser 
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Bflccmr, Die Johs Ryl»B4» Memorial litamy in MaMbcMw. 



Ne^[iing«n waren ei»e Rdhe tiieologischer 

Werke, die teils von ihm selbst, teils auf 
seine Veranlassung hin und mit seiner Unter- 
Stützung verfaOt wurden. ENe wichtigsten 
darunter sind: The Holy Bible, arraaged in 
numbered paragraphs, mit einem vor- 

züglichen Index in besonderem Bande. — 
2. Diodatia* Italian Tesfcanient, ähnlich arran- 
giert und mit Index versehen, von dem gegen 
50000 Exemplare in Italien unter den Armen 
verschenkt wurden. — 3. Ostervalds Nouvean 
Testament, demselben Zwecke gewidmet — 
4. Hymns of the Church Universal, mit Vor- 
wort, Anmerkungen und Indiccs, 604 Seiten, 
gr. 8", 1885: «ine vorzUgUche Auswahl aus der 
von Rylands geschaffenen Sammlung von 60000 
Hymnen. Alle diese Werke hatte er zur freien 
Verteilung herstellen lassen und großen Segen 
damit gestiftet. Bücher sind ja immer die 
stummen und doch so beredten I-^vangdisatoren 
der Welt gewesen, und wir können ihren Ein- 
flull so recht wahrnehmen, wenn wir den Stand 
zivilisierter und literarischer Völker mit dem 
jener vergleichen, bei denen Biicher und die 
Kunst ihrer Abfassuni^ weniger oder gar nicht 
bekannt und geübt sind. Rylands war über- 
zeugt davon, dali die Presse eines der Haupt- 
mittel zum Wohltun ist; er benutzte sie in 
diesem Sinne, und seine Gaben in wertvollen 
Büchern an Geistliche und Laien zäUten nadt 
vielen Tausenden. 

„Alle Dinge verderben und verfallen mit 
der Zeit, Saturn läbt davon ab sdne Sprossen 
7u verschlingen , Vergessenheit verdeckt die 
Ruhmestaten der Welt, aber Gott hat die 
Sterblichen in BUdiem mit einem Mittel ver- 
sehen, ohne welches alles, was je groB war, 
würde vergessen werden oder unbekannt sein ," 
so schrieb ein großer Weiser und Büciierlreund 
vor etwa 60a Jahren.* Auch John Rylands 
glaubte an diesen Wert der Bücher, und wenn 
er sich ihrem Sammeln nicht so ganz nach 
Wunsch widmen konnte, so brachte er doch in 
seinem, in späteren Jahren erbauten Sitze zu 
Strctford bei Manchester eine allmählich unter 
seiner liebevollen Fürsorge anwaclisende iüblio- 
diek zusammen, die schon m ihrer Zeit und 
in ihrem bescheidenen Umfan^^'c von unschätz- 
barem Niit/.en besonders für TheoloL^eii war. 

> Kicbard Aungerviie oder Kichard de bury, Buchof 
(•dradtt In Kola (Goiswia Gopa) U73> 



Nachdem er durch den Tod von seinen 

beiden ersten Gefährtinnen 1843 und 1875 nach 
glücklichem Ehelebcn getrennt worden war, 
heiratete der Jugendfiische zum drittenmal, 
und es war die ihn noch heute überlebende 
soi^same, treue, i^leicli^esinntc Frau und Ge- 
hilfin, die vor allem berufen war, an seinen 
menschenfreundlidien Werken undBestreboimen 
den regsten und segensreichsten Anteil 7u 
nehmen. Ihr Charakter, reich an Liebe und 
Hingebung, muU viel mit dem seiner Mutter 
gemein gehabt haben, die mit ihrem tüchtigen 
Gatten John ihren Jünj^sten mit innigster Mutter- 
liebe und Sorgfalt aufzog und ihn in seinem 
Gemütddien bis zu ihrer Todesstunde in liohem 
Alter stark bestimmte, und deren Erziehung 
auch er alles, was Bestes in ihm war, ver- 
dankte, wie Ja die meisten Männer, die zu Be- 
deutung und aegensrdchen Wirken für ihm 
Mitmenschen ge!an;.;t sind. 

Beseelt von dem Wunsche, dem geUebten 
Gatten und Freunde dn dauerndes Denkmal 
zu errichten aus den reichen Schätzen, die er 
in selten ehrenwerter Weise in steter Arbeit 
und stetem Gebet erworben hatte, nicht zum 
Mittel für luxuriöses Leben, sondern zum besten 
Teil, um Würdigen und Bedürftigen zu helfen: 
ein Denkmal, das seinen Ideen, seinem Herzen, 
seinem Streben und Hoffen am metstes ent> 
spräche, beschloß sie, beraten von alten Freunden 
des Verstorbenen, die Gründung einer groben 
Bibliothek. 

U. 

Eine Pnvatbibliutliek bildet gewisscrmalkn 
(fie Geschichte vom Leben und Schaffen eines 
Mannes, von aebien Hoflhungen, Erfahrungen, 

Hcsorjjnissen und Frningenschaften, von seinen 
LcidcitscltaUcn, edel uücr niciit, von seinem 
Fortschritte; ein Bewds seiner Fdilbarleeit, ein 
Denkmal seines Genies. Ihre Bücher sind 
unsterbliche Zeugen dessen, was er tat und 
erstrebte, eine Geschichte der Verlan .;etiheit, die 
in ihnen weiterlebt und weiter Früchte treibt, 
eine Prophe.^eitmg für die Zukunft, deren Kdme 
in ilmen liegen. 

John Rylands hatte zu dner solchen Biblio- 
thek den starken, schwellenden Keim hinter- 
lassen. „Es gibt kein passenderes Monument 

n Uurbam : „1'bilobibloa, ecu de amore librorum". Zuerst 
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iüT einen guten Menschen als eine gute Biblio- 
thek," sagte Rev. Dr. Faiib^ bei der ErSflT* 

nuni,' der Rylands Library am 6. Oktober iSr)Q. 
Jn ihr wohnen die Unsterblichen, die im Ver- 
kehr mit uns Steibüchen unser Sdiicksal zu 
verbessern und unser Leben zu vcrschöoeni 
suchen," Für die Mcn^'c wird es freillcli stets 
dnfach die John Rylands Library sein; jeder 
aber, der bedenkt, imt welcher Hhigfabe sich 
die Krbauerin und Stifterin derselben selbst der 
winzigsten Kleinigkeit dabei annahm, wird 
unserer Ansicht sein, dafi auch sie doen her- 
vorragenden Platz unter den unsteibfidien 
Denkmälern der Liebe einnimmt. 

Obwolü in ihrer Grundanlage vor allem der 
Theoh>g|e speadt puritaiusdier Richtung ge- 
widmet, ^ind in der Bibliothek ]et:'t alle Zweige 
der Religion und des measchlichcn Wissens 
glänzend vertreten; kurzum, es ist jetzt «ne 
großartige Universalbibliothek frei von eng- 
herzigen Riicksichtnahmen, nicht sektirisch ver- 
feindend, sondern brüderlich vereinend, eine 
Quelle ewiger Wahrheit, edler Erholung, un- 
schätzbarer, erhebender Bereicherung unseres 
Wissens und unserer Bildung; offen für den 
Gelehrten und den Lernenden, ein Segen fiir 
das geistige Leben nicht nur ilirer nächsten 
Umgebung, nicht nur für England, nein, für 
die ganze Welt; eine hohe Kulturstätte, ein 
Bdhveik diradichen Ideafisams gegen das 
drohende Übergewicht weltlicher Gewinnsucht. 
Am Sterbebette der Mutter prägte es sich un- 
vergänglich ins Herz von John Rylands ein, 
dab es nicht des Lebens Höchstes und Wür- 
digstes ist , ScIiiUze um ihrer selbst willen zu 
erwerben, sondern um, neben dem gesunden 
Streben nach materieOer Unabhängigkeit, woM- 
zut\m und mitzuteilen und nach Kräften daran 
zu arbeiten, die Freude an Bildung und geistigem 
Gcnub in alle V^olksschichten zu tragen und 
dadurch allen das Leben zu veredeln. 

Freilich wird d\c^c \nnider\'olle Bibliothek 
nicht mit den Volksbibliotheken wetteifern, von 
denen Übrigens ja auch Manchester sdion ganz 
ausgezeichnete und hervorragend reichhaltige 
besitzt Sie besteht gewissermaßen als eine 
Ergänzung zu allen diesen und als eine Studien- 
bibliothek, indem sie zum großen Teile Werke 
besitzt, die nicht nur nicht selbst dem Reichen, 
sondo-n auch den Staatsbibliotheken im ali- 
gonenmuoerschwingKchsnd. Gewisse Zweige 



wie Theologie, Bibelausgaben, Aldinen, alle 
hdeunäbebi, werden bis zur nflgfidirten Voll- 
ständigkeit gesammelt, während alle anderen 
Fächer, mit bisheriger Ausnahme der Medizin 
and Natorwissensdiaften, m allen wsridich 
dauernd wertvollen Werken dem gebSdeten 
und schon gut unterrichteten Leser r.um ernsten 
Studium zur Verfugung gestellt sind, hier in 
diesem „Zentrum des Lichtes und Heime fiir 
Weisheit''. Schon kurz nach dem Tode ihres 
Gatten ging Mrs. Rylands (18S9) an die Aus- 
führung ihres Planes, sowohl durch Erweiterung 
der Privatbibliothek als auch durch die Errich- 
tung^ des ein^martig schönen (ieljaudesj und 
dieses wollen wir zunächst betrachten. 

m. 

Die Lage der Bibliothek im Zentrum der 
groBen Industrie- und Handdsstadt war mit Be- 
dacht gewählt worden, um sie fiir alle leicht er- 
reichbar 7ä\ machen. Schade, dal*i der jjrächtige 
Bau im gotischen Stil (Abb. i) infolge der ihn 
einschlieftenden engen Straßen nicht voll zur 
Geltung; kommen kann. 1S90 begann man 
nach den Plänen Basil Champneys, und neun 
Jahre lang ist an ihm mit einer ganz ungewöhn- 
lichen, bis ins KU inste flehenden Sorgfalt ge- 
arbeitet worden. Weder Zeit noch Mühe noch 
Kosten wurden gescheut, um et^vas ganz Muster- 
gültiges und Herrliches zu sdiaflen, bereitet 
von einem ganz ungewöhnlichen Erfolge. Archi- 
tekten, Baumeister, Künstler gehörten zu den 
Tüchtigsten ihrer Berufe, und alle arbeiteten 
in steter Fühlung mit und unter persönficher 
Anleitung von Mrs. Rylands, die sich ganz und 
gar dem gro&cn Werke widmete. Die äuüere 
Gestalt des sdnemZwecfcevoRügfich angepaßten 
Gebäudes ist durch die Lage bedingt und be- 
einträchtigt worden; wenn man aber dazu das 
Innere berücksichtigt , so muß man die Biblio- 
thek ;'u den schönsten Bauten zählen, die in 
I'li'.gland im XDC. Jahrhundert errichtet worden 
sind. Für den Aubenbau wurde ein dunkclroter . 
harter Sandstein benutzt^ mbrend der Ihnenbau 
einen Steinbruch im Lake-Distrikt fa.st erschöpfte, 
der dafür eine besondere Sorte feinen Sand- 
steins lieferte, wie er schöner und zu feinen 
Skulpturen besser geeignet kaum je zuvor ge- 
funden wurde, und der bei gutem Licht eine 
Menge zartester Farbentöne von blassem Rot 
bis bu lichte Gnu aufweist 
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Den Grun^iedankea fär den Flan gab dfe 

Bauart der sogenannten Conege-r^ibrancs; eine 
lange, hohe Mittelhallc mit Seitengemächem 
für die Arbeitenden. Um diese von dem uiw 
vermeidlichen Lärm der Außenwelt mögKchst 
fenizuluilti n, wurde die Bibliothek im ersten 
Stockwerk angelegt und um ungefähr 3 m von 
der Bauflucl^ des Erdgeschosses surüdqgeiüdct 
Der am tiefsten gelegene I Taupteingang bildet 
eine hohe, gewölbte Halle, die die ganze in 
Deansgate gelegene Front einnimmt. Eine 
kurze, breite Freitreppe iuhrt zum bocbgdegeiien 
Erdgcschori, von clo';<;en Kreuzgängen aus alle 
Räume desselben zugänglich sind. Cassilys 
aDegorisdie Gruppe „Religion, Wissenschaft 
und Kunst" schmückt diese vornehm-würdige 
Freitreppe, die links weiter in das Obergeschoß 
Hihrt, direkt zu den Räumen der Bibliothekare 
über das Vestibül und zur Hauptbibliothek. 

Die Decke des Treppenhauses ist ebenfalls 
gewölbt, in gleicher Höhe mit der Halle, 
und schlieftt in einer aditseidgen Laterne ab, 
die von einer G.ilerie umgeben ist. Dies 
Treppenhaus (Abb. 4) bewahrt fürs Innere den 
grofien, vomdunen Andruck, den das Gebäude 
schon in seinem Äulkrcn hervorruft und der uns 
nur noch mehr in seinen Bann nimmt beim 
Durcliwandern der Gemacher und liibliotheks- 
halle. Das ErdgeschoO enthlilt em groQes und 
7.\vei kleine Konferenzzimmer mit prächtigen 
Wandverkleidungen in Eiche und mit Decken 
Ol kunstvollem Stilcco zwischen getriebenem 
Eisen -eriiipe. Hinter diesen Räumen liegt 
eine Anzahl Venvaltimgszimmer, von denen ein 
hydraulischer Aufzug zur Bibliothek führt, und 
unter denen feuersichere Gewöllie der Attn>e^ 
Wahrung von Dokumenten und den modenisten 
jind. vorzüglich funktionicrcndeti Heibwasser- 
Wännungs« und Ventibfonsapparaten dienen. 
Hinter dem eigentlichen Gettäude befindet sich 
in einem grolicn, völlig getrennten, unterirdi- 
schen Gewölbe die vollständige elektrische 
Lichtanbge zur aussdiUeßlichen Beleuchtung 
des gesamten Gebäudes. Wie in anderen grolien 
Bibiiotlieken, so ist auch hier die weitgehenste 
Vorsorge gegen Feuersgefahr genommen wofden. 
Alle Leitungsdrähte sind in Ruliren von Kanonen- 
mctall gebettet, um jede Gelegenheit ru Ent- 
zündungen zu vermeiden. Unter keinen Um- 
ständen ist irgendwefches offene Ltdit oder 
Feuer gestattet. Ebi, jeden Morgen und jeden 



Abend prakdsdi geprüftes Telephon stdlt die 

Verbindung mit den Fcueruehrdepots her, und 
Handpumpen und Feucrcimer sind Uber da? 
ganze Gebäude verteilt Eine Nachtwache gibt 
es nicht, da man richtig erkannt hat, daß eine 
sülchc nur eine Quelle Ständiger Besorgnis und 
Gefahr sein würde. 

Die Bibliothek selbst bertdit aus einem 
prächtigen, äußerst imptisanten MittekschifT, 
etwa 6'j, m breit, 40 m lang und 14 m hoch. 
Dem Eingangsendc gegenüber Ist es durch 
dne Apais abgeschlossen, wodurch seine Länge 
lim 7 m ausgedehnt wird. Das graziöse, fein- 
gegliederte Gewölbe des Schittes ist in Sand- 
stein ausgeführt, derdurdiweg ausgepicht ge- 
schmackvoll und der Bestimmung der 1 Talle 
angepaßt behauen ist. Es ruht auf 14 schlanken 
Hauptsäulen, und in etwa halber Hdhe läuft 
um drei Seiten des Schiffes eine von weiteten 
16 bis zu ihr reichenden Säulen getragene 
Galerie. Die beiden Seitenschiffe sind wieder 
je in acht Buchten geteilt, von denen eine 
durch den Ilaupteingang und eine als Arbeits- 
raum fiir Assistenten eingenommen wird, während 
die anderen 14 mit Regalen bekleidet und fiir die 
Leser eingerichtet sind. Die beiden Endbuchten 
gehen weiter hinau«; und bilden so eine Art 
Querschiff, von dessen einem Ende aus wir in 
das Kartenzhnmer gelangen. Von dem, dem 
Haupteingange gegenüber gelegenen Rezeß 
fuhrt eine Tür zu einer Garderobe und zu einem 
großen Zimmer, dem berühmten „Bible Room" 
(Abb. 7), von dessen Schätzen wir weiter unten 
berichten werden. Die .Apsis ist ebenfalls mit 
Büchergestellen verkleidet, und von ihr geht es 
rechts zum Aufzug imd zum Lesezbnmer, einem 
scheinen, gewölbten und geiäfelten Gemache, 
und linkü zu Diensträumen und zur Diensttreppe. 
Zwei Treppen führen auf die Galerie, von der 
aus w ir in die verschiedenen Rezesse und Räume 
in den i'') Rezessen der Seitenschit'fe gelangen, 
die ähnlich den darunter befindlichen mit Bucher- 
gestellen und Arbeitstischen ausgestattet sind. 
Während im unteren Stockwerke die Decken 
dieser Rezesse wieder in ausgesucht schön 
nodellieiter Stuckarbeit mit Eisenrippen aus- 
geführt sind, wölben sie sich im oberen Stock- 
werk in massivem Stein wie die Decl-rc des 
Hauptschifles. In beiden Reihen lassen aus- 
gd>uchtete hohe und kunstvoll verglaste Fenster 
eine FäUe angenehmen Lichtes herduibiteni 
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das bei Duiikdhdt von Hun^rten von Glüh- 
lampen ausströmt, in deren Glänze wir den 
großen Raum besonders wUfdig und «chön 
nennen müssen. 

Das Ganze macht einea oitgemein wdhe- 
volleti und großartigen KindrucV; unwillkürlich 
kommt uns der Gedanke, wir seien in einer 
Kirche, deren Winde man zum Teil mit den 
Erzeugnissen des in uns allen wirkenden, gött- 
lichen Geisten wie zu einem I,ob- und Dankes- 
opfcr geschmückt hat. In den matt gehaltenen 
EichenftUungen »irischen den Fenstern der 
Seiten über den Nischen, welch letztere zu- 
.sammcn eine Höhe von ca. 10 m erreichen, 
sehen auf uns in groften, erhaben geschnitzten 
Buchstaben wUrd^ Marksteine der Weisheit 
der Jahrtauf5ende menschlicher Bildung lierab, 
wie z. B.; „Lernen bildet den Charakter", ,fis 
gibt kdn Monopol des Wissens", Jeb glaube, 
damit ich verstehen kann", „Das Gesetz des 
Weisen ist ein Born des Lebens", „Schlürf von 
ungetrübten Quelle", „Ein* feste Burg ist Gottes 
Name", und viele andere mehr, alle mit großer 
Vorbedacht gewählt, um auch in ihnen ! 
Zweck und Geist der Stühing zum Ausdrucke 
zu brüigen. An den kleinen Sätden, nahem 
in Höhe der Galerie, sind den bedeutendsten 
Führern menschlichen Geistes und Gedankens 
lebensgrobe Standbilder errichtet worden, jedes 
ein vollendetes Kunstvreilc Sie treten auf 
kleinen Kapitalen etvvas hcn^or und schließen 
sich harmonisch in das Ganze ein. Wir blicken 
auf, sidi gegenübecslehend, zu Homer und 
Shakespeare, Thaies und Bacon, Müton und 
Goethe, Luther und Calvin, Bunyan und Wc^Ipv, 
Newton und John Dalton, und zu anderen, tm 
ganzen 20, unter ihnen die HauptUbersetzer der 
Heiligen Schrift ins Englische, der Erfinder der 
„göttlichen Kunst", Gutenberg, und sein eng- 
lischer Apostel Caxton. ]>e enormen Fenster 
an den beiden Enden des Hauptschiffes tragen 
in buntem Glase die Porträtfiguren Her Sterne 
unter den Gelehrten jeder l\ichtung des Alter- 
tun» und der folgenden Stetten, auf dem emen 
20 Theologen, auf dem anderen 20 Vertreter 
der Literatur, Fbilosophic und Künste. Eine 
Statue unteilialb der Nordgaleiie (Abb. 5) ist 
dem Gedächtnis des geistigen Sdiöpfers dieses 
herrlichen Schr>.t:'hauses der Geistesbildung, des 
Wissens und Lernens gewidmet, dem unver- 

geUkhen John Rylands. Eine Anzahl von 



Schaukästen in der Mitte des SdiHTes dienen dem 
oft wechsebiden Ausstellen der grülUen und 

interessantesten Schätze und zur Aufbevs ahrung 
einer Anzalü besonders grolier Foliowerke. 

Der BequemUdilKit und Förderung der 
I.cser und Studierenden ist in jeder nur denk- 
baren und erreichbaren Weise Rechnung ge- 
tragen worden. Dfe oflenen Regale in einigen 
der Nischen enthalten eine ausgesuchte, äußerst 
reichhaltige Sammlung aller wichtigen Nacli- 
schlagewerke, während die anderen der über 
looooo Bände und Manuskripte Unter in Btoiac- 
üder Eisenrahmen gefallen Glastüren aufbe- 
wahrt werden, die Hauptschatzc und Separat- 
sammlungen in besonderen Gemächern, wie im 
,3ible Room", „Aldiiie Room", „Roomof Early 
Printed Bocks", und „Map Room". 

Die sämtlichen Gesteile sind, ebenfalls nach 
langen und eingdiendten Studien unter Mrs. 
Rylands lebhaftester Teilnahme, in muster- 
gültigster Weise nach den besten Vorbildern, 
vor allem im British Museum, in schwerer, ge- 
schnittter Eiche aii^^hrt und in das Mauer* 
werk soweit wie angängig eingebaut worden; 
sie bilden in sich selbst zusammen mit den stil- 
gerechten Tischen, Tafefai, StEiblen und Ver> 
kleidungen der Heizkörper eine vornehme Zierde 
der Bibliothek. Die Kandelaber und Lichtarme, 
meist in kunstvollem Schmiedeeisen, teilweise 
vergolde^ stimmen in das Gesamtwerk ein. In 
den Konferenzzimmern und .'\rbcit?;räumen der 
Bibliothekare herrscht eine vornehme Eleganz; 
sie sind tatsSchlteh Muster ihrer Art an prak- 
tischem, behaglichem Luxus. Da, wo Stein» 
Wölbung unangebracht war, griff man zu den 
anderen neue?iten feuersicheren Konstruktionen, 
wie z. B. bei den FuUxiden. 

So iibertrifn die innere Au.sschmückung 
und Einrichtung des ganzen Get>äudes noch 
den grofiaitigen Eindruck des prächtigen Baues 
vut auAen. Jeder Teil atmet Vornehmheit; 
zeugt von dem neunjährigen, unermüdlichen 
Streben, etwas Vollkommenes und Würdiges 
ZU schaflfen, ist voH von Uterarächem, geschicht- 
lichem und künstlerischem Interesse, und das 
Ganze ist eüi herrlicher Schrein für die darin 
geborgenen und nutcbar gemachten Schätze. 

IV. 

Mrs. Rylands lialte wälxrend der Dauer 
des Baues, auf den* sie von 1889 an gegen 



Digrtized by Google 



Dcfeaer, Die John RyltaHk Mcaoriil I jbrupf Iii Mandcilcr. 



6 



5000000 Mk. und UDgeulilbe Stunden ernster 
Arbdt verwMidte, noch genügend Zeit <;t!f«n- 
den, mit gleicher per<!ön]icher Hingabe und 
Aufmerksamkeit eine bedeutende Bibliothek 
xusammennibringeo, in der «oKl kainn dn Bach 
sich befindet, dessen Ankauf sie nicht selbst 
guthieß. Zuerst galt es, die Theologie in ihren 
besten Werken zu versammeln, und so ist jetzt 
aus dieser Wissenschaft iäst jedes besitzens- 
werte, englische und ausserenglische Buch ver- 
treten. Allmählich ging man dann aber auf 
alle anderen Gebiete äber, bis man heute dabei 
angelangt ist, in jedem Zweige menschlicher 
Geistesarbeit, Medizin und Naturwissenschaft aus- 
genommen, eine vorzüglich gewählte Bibliothek 
der Marksteine der Weisheit aller Völker zu 
besitzen und auf dorn T-.iufenden zu erhalten, 
daneben immer, soweit noch nötig, je eine 
Spezialität besonden ausbauend. Es ist noch 
eine echt persönliche Bibliothek, in der fast 
jedes Buch vom Gründer selbst oder doch in 
seinem Geiste gewählt wurde, nach seinem 
Gemütc mit weitgehendster Toleranz und mit 
der Absicht, den Charakter, d,T^ IToffen und 
das Streben des in ihr Verherrlichten zum Aus- 
drudc zu bringen und zu allgemeinem Segen 
ewig wirken zu lassen. Fast «He anderen i^roßen 
Bibliotheken sind d.is Hesultat von oftmals jalir- 
hundertclangem Aufhaufen, wie bei der Vati- 
tcandribliothek, der BiUiothique Nationale^ der 
Bodteianrt, dem British Museum, oft ohne Kunde 
vom ersten Ursprünge, gebildet durch gleich- 
Zeitige Vereimgung verschiedener Sammlungen, 
die so verschiedenen Charakteis waren wie 
ilire ur<:pnin.£^lichcn Ik'sitzer, ven'rrHjert durcli 
Ankäufe ohne persönliche Ziele oder durcii 
unkontrolieffoare Schenkungen oder gesetzlich 
bestimmte Zuwendungen. I-Veilich wird auch 
der John Rylands Library* allmälilich ihr per- 
sönlicher Gtaraicter im strengen Sinne des 
Wortes verloren gehenj aber schon ihr Name 
und ihr Heim mit den. man mochte sagen in 
jeden Stein cingemeiiielten Traditionen werden 
ihr immer den Ursprungsstempel nnverlöschbar 
erhalten. 

John Rylands dachte schließlich ähnlich wie 
William Ewart Gladstone. der im sdben Jahre, 
in dem Mrs. Rylands an ihr großes Werk ging, 
sagte: nBücber sind köstliche Gesellschaft. Wenn 



Du in ein Zimmer gehst, das mit BQdieni ge» 

füllt i.st, so .scheinen sie, selbst ohde dass du 
sie von ihren Gestellen heninternimm^^t, tu FHr 
ZU reden, scheinen Dich willkommen zu heißen, 
sdiemen Dir zu sagen, daft sie etwas zwischen 
ihren Decken haben, das gut für Dich ist, und 
daß .sie willens und begierig .sind, Dich des- 
selben teilhaftig werden zu lassen. Schätze sie 
und nütze se! . . 

V, 

Und so war es wohl ganz nach Rylands 

Gefühlen, als seine Witwe 1892 ihre Sammlung 
von ca. 20000 l^anden mit einem Schlage, und 
mit einem Fcdcrzug unter einem Chek von über 
5 000000 Mk. um ungelahr 50000 Bände vcr- 
grofierte. viele davon iin!;chät?:bare Klcinocüen. 
Nach kurzen Verhandlungen erwarb sie fUr ge- 
nannte Summe die weld>erähmte AMioip- oder 
Spencer-Library fast vollständig und erhob 
durch diese ihre Gründung sofort auf einen der 
vornehmsten und in mancher Hinaidit auf den 
höchsten Fbtz unter den groOen und wertvollen 
Bibliotheken der Welt; machte sie zum Wall- 
fahrtsorte iiir alle Bewunderer und Freunde 
der fillhen Erzeugnisse der Dniddranst; für die 
Forscher der besten Druckausgaben der griechi- 
schen und romischen Kla.ssiker und, last but 
not least: der Bibel, des Buches der Bücher. 

Zum weiteren Beweise, abgesehen von ihren 
ständij^en Zmvcndunc^en, dal\ sich Mr;. Rylands 
nun damit noch nicht genug getan hat, erwarb 
ae im September 1901 em anderes Jvwd m 
Gcst.ilt der berühmten Sammlung mittelalter- 
licher abend!andischer und alle Zeiten um- 
fas.sender morgcnlandischcr Manuskripte des 
Lord Crawford: im ganzen gegen 6000, tdde 
davon reich und im höchsten MaP>c k-iin<;t\'oll 
illuminiert und teilweise unschätzbar. Auch diese 
Sammlung dürfte demnächst ihren Ehrenplatz 
in dem Gebäude in der Deansgate einnehmen, 
wenn .sie sich jetzt auch noch auf dem Sitze 
der Käuferin befindet 

Da nun, vor allem vom Standpunkte des 
Bibliophilen nm, eine kurze Übersicht über die 
Schätze der John Rylands Library mit einer 
solchen Uber die der Spencer Ltbraiy, die 
den Hauptteil derselben bildet, identisch ist, 
und zur posthumen Ehrung dieses BibUophilen» 
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Fürsten George John Eail «f Spencer, wenden 

wir uns zunächst jener Bibliothek zu. Sie lebt 
weiter in ihrer neuen Umgebung, indem alle 
aus ihr stammenden Bücher in der John Rylanda 
Library mit einem besonderen Exlibris geziert 
sind, das uns ihre Herkunft kündet Viele der 
zahlreichen Kleinodien John Rylands und 
seiner Bibfiothek werden dann nnwÜlkUrUdi 
mit Erwähnung und Würdigung finden. Beide 
Bibliotheken hatten ursprüi^cb wenige Dupli- 
kate; sie ergänzten sich in idealer Weise und 
sind seit ihrer Vereinigung mit Eifer und feinem 
Sinn ausgebaut worden. Aus den beiden herr- 
lichen yuellen ist ein noch herrlicherer Strom 
und eine strahlende Sonne des Wissens und 
der Weisheit, des Scbanen und Edlen ge* 
worden. 

VL 

Die Speneer-Faniilie hat seit Jahrhunderten 

ticfwurz.clndcn Sinn für die Würdigunijf litera- 
rischer Schätze und Geistesprodukte gehabt 
Sdion im Anfang ihres Aufblühens waren ihre 
^Utgliede^ groUe Bücherfreunde und liebten es, 
die Mußestunden, die ihnen Landwirtschrift, Vieh- 
zucht und die mit Groiugrundbesitz verknüpften 
PfUchten gegen Gemeinde und Staat lieQen, 
unter den Büchern zu verbringen, die sie um 
sich versammelten. Schon der alte „HugbJLc 
Despenser" hinterlielt eine JUbraiyof Bokes", 
die er zu seinen besten Schätzen zälilte. Nocli 
heute lassen sich die Überreste kleinerer, ob- 
wohl nicht unbedeutender SpcnccrbibUuthcken 
auffinden, näien den drei grollen Sammlungen, 
die nicht nur unter den englischen Privatbiblio- 
theken, sondern unter denen der gesamten 
Wdt stets als ganz besonders hervorragend 
gelten werden. 

Die j^cwalii^en Schwankungen, denen selbst 
der groUe Reichtum alter, mächtiger Familien 
unterwoffati ist, Tod und wohl auch leider 
eine, großen Traditionen nicht ganz würdige 
Unterschätzung des Besitzes hoher literarischer 
Schätze, haben im neunzehnten Jahrhundert 
den Spencers diese drei leuchtenden Juwelen 
entwunden. Zwei sind durch den Hammer des 
Auktionators in die Winde zerstreut worden, 
ihren Samen über alle Wdt tragend und nttr 
spärliche Restchen im alten Heime zurück- 
lassend. Die köstliche Sammlung im SchloU 
zu Bienlieim bei VVoodstock, das Erbe der 
libilboroughs, deren Reiditum Ausschweifung 



und Pmnksucht aufgerieben hatte, eitag diesem 

nicht sehr würdijjen Geschick erst vor kaum 
emem Jahrzehnt Die aus Amerika erheirateten 
Millionen hatten die imschätzbare Sammlung 
nicht in dem wundervollen und zu den vor* 
nehmsten seiner Art gehörenden Biblioth.jl-s- 
sale zu Bleniieun halten können. Die Alihori> 
KoOektion entging ähnlidiem Geschicke infolge 
Entwertung des Grundbesitzes und schwinden- 
den Reichtums wohl nur durch Mrs. Rylands. 
Wenn auch in weniger prunkvollen Gemächern 
untei^cbracht, so war sie doch nicht weniger 
wertvoll als jene, mit der sie oft in friedlichem 
Wettkampfe gestritten hatte, wenn es sich bei 
Auktionen oder PrivatirerkSufen um Perleii der 
Bibliophilie, Typographie oder Bibliopagie 

handelte. 

Die Blenheim-Bibliotliek war mit dem, dem 
Hause Spencer entstammenden zweiten VUai- 

borough von Althorp nach Blenheim über- 
gesiedelt, schon damals äußerst bedeutend. 
Charles Loid Sutheriand, ein sachkundiger, 
eifriger Bibliophile und würdiger Nebenbuhler 
des Earl of Oxford (Harlcy- Kollektion) als 
Buchersammler, hatte viel Zeit und Geld dar- 
auf verwandt John Kvdyn beriditet uns oft 
in enthusiastischer Weise von ihrem Reichtum. 
Anfang des XVIU. Jahrhunderts verpfändete 
ersiesdiliefilichfiir£ looooansdnenSdiwieger* 
vater, den Duke of Marlborough, dem Charles' 
dritter Sohn Charles als mütterlicher Erbe in 
der Heizogswürde der Marlboroughs folgte, und 
der die Bibliothd^ flir die der König von DSne- 
mark beim Tode des dritten Lord Sundcriand 
£ 30000 bieten lieli, auf über 17 000 Bände 
vcrgrölierte und 1749 nach Blenheim Überführte.' 
Althorp, Kamiliensitz der Spencers von 1508 
an, blieb jedoch nicht lange ohne die schönste 
und würdigste Zierde. Die alte Familienbiblio- 
thde des XVL Jahrhunderts aus Wormldghton 
in Wanvickshire kam dorthin, und John, der 
jüngere Bruder Charles' und erste I'arl Spencer, 
dehnte sie ullmäliUch aus, vor allem durch An- 
kauf von 5000 Bänden von den Eifoen des 
Dr. George, Headmaster von Eton, darunter 
eine bemerkenswerte Serif seltener Traktate. 
Soweit der zweite Earl Spencer sie lücht gegen 
bessere Exemplare umtauschte oder als Dupli- 
kate verkaufte, befinden sich Dr. Georges' 
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Bücher noch jetzt bei ihren alten Kameraden 
aus Althorp in der John Rylands Librar>'. John 
Macky in seiner Joumey through England 
(anonym 1722 erschienen) rühmt schon die 
VVormlcighton-Sammlung zii Althorp, und es 
war aus ihren erweiterten Schätzen, daß 1765 
der damals 19jährigen William Jones, der nach- 
mals so berühmt gewordene Gelehrte, Rechts- 
wissenschafder und Orientalist, Gründer der 
Bengal Asiatic Society und Bahnbrecher im 
Studium des Sanskrit, sich Fortescues De laudi- 
bus legum Angliae hervorzog, dessen Lektüre 
ihn bei der Wahl seines Berufes schließlich be- 
stimmt haben soll. Dies ist z. B. einer von 
den Tausenden von Fällen großer Impulse und 
Wohltaten, die wie von anderen, so auch von 




AMk S. kjcarge John Karl of Spencer. 
Mach eisen leiictnäiiUchea Gemälde in SchloC Althorp. 



der Althorp Library schon ausgegangen sind, 
und die alle beweisen, wie ungerecht I. A. Eberts 
ungeduldiger, wenig toleranter Ausruf war: 
„Von welchem Nutzen für die Literatur ist 
denn die Spencer Library?!" — 

Jones schwelgte in den Bücherschätzen und 
nahm mit Freuden die Stelle als Erzieher des 
siebenjährigen George John Lord Althorp, 
späteren zweiten Earl Spencer (Abb. 2), an. 
Lehrer und Schüler blieben treue P'reunde und 
in steter Beziehung, auch nachdem Jones 1770 
die Stellung seiner Rechtsstudien wegen auf 
gegeben hatte, bis zu seiner Übersiedelung nach 
Indien 1783 und bis zu seinem vorzeitigen 
Tode 1794. Er hatte in Althorp eine grolie 
Vorliebe für klassische Studien erweckt, und 
sein Unterricht war bei der 
großen Begabung des eifrigen 
Schülers, der auch seinen 
Geschmack und seine Liebe 
für Bücher nicht wenig dem 
jugendlichen, hochgebildeten 
und entl)usia9(ischen Erzieher 
vcrdank-tc, auf fruchtbaren 
Boden gefallen. 



VU. 

George John wurde am 
I. September 1758 geboren 
und folgte seinem Vater nach 
dessen Tode am 3 1 . Oktober 
1783 in den Titeln und Gütern 
eines Eari Spencer. 1794 
betätigte er sich zum ersten 
Male im Staatsdienst als 
Gesandter in Wien, mit der- 
selben Mission betraut wie 
sein Vorfahr, der dritte Earl 
Sunderland, 1705: Österreich 
für England gegen Frank- 
reich zu gewinnen. Thomas 
Grenville, der berühmte Biblio- 
phile, war sein Kollege bei 
dieser Mission, wie er auch 
einer der ältesten und treue- 
sten Freunde der Spencer- 
schen Familie war, bei der 
er oft und lange, vor allem 
in Althorp, das George John 
wesentlich vergrößert hatte, 
als Gast weilte, sich mit dem 
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jüngeren Freunde an dessen wachsender, herr- und zog sich im März 1807 ganz vom politischen 

liehet Bibliothek freuend. Im .selben Jahre, am Leben zurück, sich fürderhin nur noch der Land- 

20. Dezember, übernahm der Earl das Marine- Wirtschaft widmend, auf welchem Gebiete ihm 

mnusteriom, in dem er sich in über sechs England ebenfaUs stets zu Dank verpffiditet 

Jahren unverluschliclie Verdienste um Englands bleiben wird, und vor allem seinen geliebten 

Flotte erwarb, vor allem durch Administration Büchern lebend, wobei er sich voll bcwuLt war, 

and gteeUiche Wahl adner Admürak. ha in dieaen bddea penflnBchea Ud>babereieii 

Februar 1806 wurde er Miniater des Innefai auch dem fiffentHchen WoUe su nOtieii. 

Z. L B. 190^/1904. « 
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Schon in den Achtrigern des XVffl. Jahr- 

hunderts hatte Lord Spencer mit gelegentlichen 
Ankäufen begonnen. Die Reihe schöner, großer 
Ränine, die er im Laufe der T^tSt tarn Tdl 
durch erste Arclütekten wie Holland besonders 
dafiir errichten licli, füllte er allmählich mit 
jener glänzenden Saounlung von Büchern, die 
ihn vor allem fiir immer böühmt gemacht hat 
Als einer der bedeutendsten und vornehmsten 
Bibliophilen kultivierte er diese Wissenschaft in 
einer geradem epochemachenden Weise. Seine 
Verwandten, der Duke of Marlborough und der 
Duke of Devonshire und viele andere Groüc 
fo^en seiner FUlirerschaft oder wurden durch 
ihn diesem Knlturzwe^ xugeföhrt Bd seiner 
umfassenden und verfeinerten Bildung war er ein 
äutterst urteilsfähiger Leser und fand in seinen 
Lieblingsautorcn Erholung und Gluck selbst 
mieten im lebhaftesten politischen Leben. Hätte 
er sich nicht definitiv dagegen gesträubt, so 
würden ihn neben seinem Einfluß seine Gelehr- 
samkdt und seine Vorfiele fitr das Studhun 
auf den Präsidentenstuhl der Royal Society ab 
Nachfolger Sir Joseph Banks erhoben haben. 

vm. 

Den großen Grundstein zu seiner welt- 
berühmten Bibliothek legte er 1790 durch An> 
kauf der bedeutenden Sammlung des Grafen 
Karl Emanuel Alexander Reviczky (1737 — 1793) 
fiir nur 20000 Mk. bar und eine jährliche Leib- 
rente von iocKX>Mk.: ein ganz ungewöhnliches 
VetkaufinitM^iement^ das charakteristisch ist 
und schließlich beiden Teilen zur Ehre ''crcicht; 
zeigt es doch, wie es beiden nicht darauf an- 
kam, eventuell einen hohen Fvds xu xafaien 
oder eine lächerlich geringe Summe (wie es 
am Ende auch geschah) zu erhalten, wenn nur 
eine prächtige Bibliothek vor Zerstreuung ge- 
schert wurde oder einen ihrer würdigen Be- 
sitzer fand. Revicr.ky hatte als GL-:>andter in 
Warschau, Berlin und London fleißig gesammelt 
und war ifberaO bekannt als ein kritischer, 
kaufkräftiger Liebhaber schöner und wertvoller 
Bücher. Er haßte alle handschriftlichen Noten 
und sonstige Zutaten in den von ilim begehr- 
ten Werkettj selbst wenn sie von ber(ihinte8ten 
Leafeen hcnOhrten, und sah stets bei seinen 

' liibliolbeCA Gr.ieca et I atiQi com[)!cctcnv auc^oi 
editionumtoaifriiiuriaraiQ, principum, et raritsimanim, quu 
qoM «nii Bd puav! Pieriüfia ]>altt{iliilua. 



AnkSitfen auf taddlose Eseemplaffe, mögfiehst 

noch im gleichfrischen Zustande wie am Tage 
ihres Erscheinens. Spencer erwarb so eine 
angesucht prächtige Bibliodidc von „early prin- 
ted books" in wertvollen Bnbänden, obwohl er 
selbst die tadellose, frische Erhaltung bei einem 
Ankaufe nicht zur ersten imd ausschlaggeben- 
den Bedingung machte. Des öfteren kaufte 
CT jedoch unvollständige Elxemplare seltener 
Werke und stellte dann allmählich, mitunter 
unter ganz bedeutenden Kosten, aus zwei oder 
drd tmd wenn nötig aus noch mehr unvollstän- 
digen ein vollständiges und nach Möglichkeit 
schönes Exemplar viel begehrter Seltenheiten 
mit großer Geduld zusammen. 

Reviczlds Sammlung glänzte besonders durch 
außerordentliche Serien von Editiones prindpcs 
der grieclüschen und lateinischen Klassiker, 
durch de Aldin-, Stephanin-, Mordia» und 
Tumebia- Drucke, durch Elzes iers-, durch die 
merkwürdigen Sedandrucke in ihren winzigen 
Typen, durch alle Luxus- ui^ seltenen Aus- 
gaben der Klassiker u. s. w. Es hieß von ihm, 
daß er dem bis jetzt noch unerreichten Ziele, 
eine vollständige Reihe erster Auflagen der 
Klassiker susammensubm^^eii, unter seben Zeit- 
genossen am nächsten gekommen war und 
späterhin nur von Spencer und wohl vom 
j^tish Museum QbertroiTen worden ist 

Von seinen Klassikem und Elzeviercn hatte 
der sprachenkundige, gelelirte Sammler unter 
dem Pseudonym Feriei^us Deltophilus in Berlin 
1784 dnen Katalog: nBibüotheca Graeea et 
Latina"' in wenigen Exemplaren für Freunde 
drucken lassen, mit drei darauffolgenden Supple- 
menten. Dieser von BibfiopUlen und BSifio» 
graphcn hoch geschätzten Ausgab« Ibigte 1794. 
eine öffentliche mit Nachträgen. 

SC 

Im Anschluri an diese groFte Erwerbung 
wurde Spencer für etwa 25 Jahre ein regel- 
mäßiger Besucher der Biicherläden und Auk- 
tionen, immer auf der Jagd nach bedeutenden 
Werken aus allen Zweigen mcn';chHchcn Wi<^sens, 
besonders bekanntlich nach den frühen Denk- 
mSIem der Bachdmebeikunst und nach den 
glänzendsten Kleinodien unter ihnen. Sein 

s scu omnci llfaecü et I.atii vcleri» etc. cum dclcctu 
I etiam optimaruai, splendidissinuuiuu ot^ue nitidissimaram. 
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Reichtum erlaubte ihm, seinem Giarakter fol- 
gend^ ein frägdiignv offenhcRigcr ikkI cntho' 

siastischcr, wenn auch vcrnünfti<^'cr und mliifjcr 
Kaufer uad Bieter zu sein. Den Aufwand für 
alle seme Ankinfe aehittxt man auf gegen 
2cxx)0oo Mk., und wenn wir bedenlceii, daß 
scia Erbe in Amerika gut 2CXX>00oMk. mehr 
hatte erzielen können als die schließlich in Eng- 
land eifiahown 5000000 Mk, so mOssen wir 
xLi.;cbcti, dar> Gcofge Johtt mh gutem Urteile 
gekauft hatte. 

Charakteristiadi ffetr %n Ist folgende Ge- 
schichte: Ak er ia einem Bande von Trak- 
taten, den er vom Buchhändler Triphook er- 
standen hatte, äußerst wertvolle Caxton-Fam- 
phtete entdelcte, beschenkte er Tiiphodc mit 
1050 Mk.: ein Akt vornehmer Generosität, wie 
man deren mehr von ihm anfuhren könnte. 

X 

Auf Auktionen einigte man sich schon da- 
mals beim Bieten, um zweckloses überbieten 
und in die H^e treiben zu vermeiden. So 
machten sich z. B. Earl Spencer und der Duke 
von Roxburghe bei der Auktion der Mason- 
BibUothek 1798 die von bdden begehrten Tro- 
phäen nicht stidt^, sondern losten um sie. 
Auf diese Weise errang der Duke of Roxburghe 
das, wenn auch unvollständige, so doch einzige 
Exemplar von Caxtons Jtfyt^oryt of Kynge 
Blanchardyn and Princess Et;lanfyne" (1489) 
für 420 Mk. (oder nach Dibdin für nur 220 Mk.), 
das Spencer vierzehn Jahre später für 4^00 Mk. 
ankaufte. Auf der Auktion Herbert erwarb 
erCaxton;; ,,Cantcrbury Tales", 2. Auflage, für 
140 ML, bei der Auktion Brand Caxtons „Knight 
of the Tower" fUr 2220 Mk., auf den berOfanitett 
Roxburghe - Sale Caxton.s ,,S[jecuknn Vitae 
Chri-sti", unvollständiges Exemplar, für 900 Mk., 
„Festival", 2. Auflage, für 2100 Mk., „The 
Recoyel] of the hystories of Troye", Bruges 
1475, nicht ganz vollständig,', für 2320 Mk. (18S4 
brachte ein Exemplar ca. 37 000 Mk,}, ein leid- 
lich gutes von den acht auf uns gekommenen 
Exemplaren von „Chastysing of Gods Children" 
für 2800 Mk., schon damals das Doppelte wert, 
und ein gutes Exemplar von „Eneydos", 1885 
ca. 48 500 Mk. wert. Alles dies sind Schätze, 
die jetzt nicht mehr aufzutreiben sind und deren 
Wert sich ungemdn vervielfacht hat. Trotz- 
dem GRxton nun aadi Spencers ganz bc9on> 



derer Favorit war, schlug er die ziemlich zahl- 
reiche, wenn auch anfiin|^d) UbersdiStcte 

Sammlung Stanesby Alchomc«; aus, ah sie ihm 
1806 angeboten wurde; die Bürde des zu jener 
Zat soeben Qbemommenen Portcfeuifles des 
Ministers des Linem scheint ihm keine Muße 
gdas<?cn tu haben, das Angebot zu bedenken. 
1813 machte er dann den Fehler mit bedeuten- 
den Opfern wieder gut, indem er die Sammlung 
für den dreifachen Preis vom neuen Besitzer, 
John of Hafod, an sich brachte. Leider stellten 
sich dann viele der Nummern als defekt oder als 
Duplikate heraus, die Spencer austauschte und 
den Rest, soweit er nicht ver.vendbar für ihn, 
sofort wieder durch eine Versteigenmg für 
13 320 VBc abstidl; es geschah di«i auf der 
vierten seuier Stets bedeutende» Duplikat- 
auktionen. 

Um bei den Caxtons zu bleiben, erwähnen 
wir hier gleich noch die anderen der bedeuten- 
den Auktionsankäufe , die Spencer von dessen 
Drucken (Signet Abb. 5) machte. Schon durch 
diese jetzt 54 Nummern zShlende Saaunhmg 
allein verdient die John Rylands Library die 
ihr gezollte Weltberühmtheit; übertrifit sie darin 
doch sogar Harleys und in gewisser Hin- 
sicht die Brtttsh Museum -Kollektion. Schon 
1817 schätzte man ihren Wert auf über 
240000 Mk. — l>ie Merly-Auktion 18 13 brachte 
Spencer lllr ca. <i6oo Mk Ji Book of Dhren 
Ghostly Matters", nicht ganz vollständig, femer 
die 2. Auflage von „Mirrour of the World" und 
die „VTI Profytes of trubylacion" für 3885 Mk.; 
1815 (Roberts Auktbn) das ,^yf of Saynt 
Katherin of Senis"' fiir 660 Mk., und im selben 
Jahr kam aus der Goldsmidschen Sammlung 
dazu Jean Bouthillters The RyaH Book" (1487) 
für 1700 Mk., von dem ein Exemplar 1901 nahe- 
zu 32000 Mk. erzielte. Ein anderes Kleinod 
folgte 18 16 auf dem mitten im strengsten Winter 
m Wyg&ir nadl groAem, nicht unamüsanten 
Reklamemachen abgehaltenen Verkaufe der 
Bibliothek John Lloyds: das unvollständige Exem- 
plar von Marlory „The Noble Hbtories of Kmg 
Arthur and of certain of his Knij^'hts", für 
6400 Mk., obwohl schon damals auf 15 ooo Mk. 
geschätzt. Das einzige andre bekannte Exem- 
plar, vollständig, ist das sogenannte Harleyan« 
Exemplarf bis 1885 ui Oesterl^ Faik, wohm es 



■ CiatoB «der VtpAj» d« Wold«? 
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Abk 4. Im Haupitreppenbauie der Bibliothek, 

Nach einer Zcjchnuti<. 



ein Vorfahre des Earl of Jersey für 52,50 Mk. 
von der Brj'an Fairfax -Auktion gebracht 
hatte; Fairfax hatte es dem Buchhändler 
üsborne, der es von Lord Oxford erworben, 
für 100 Mk. ab<;ekauft Bei der Versteige- 
rung dieser Bibliothek 1885 ging es für 
gegen 40 000 Mk, an einen Chicagoer Kauf- 
mann über. Das British Museum besitzt 
nur ein Fragment Als Lord Blandford 
bei seiner erblichen Erhebung zum Duke of 
Marlborough 18 19 seine köstliche Bibliothek 
von 4701 Nummern in White Knights in 
Berkshire für seine Gläubiger vom 7, Juni 



bis 3, Juli versteigern lassen muQte, 
sicherte sich Spencer eines der vier 
bekannten Exemplare von „The Arte 
and Craft to knowe well to dye", zu- 
sammen mit dem ein wenig defekten 
„The Pylgremage of the sowie" für 
3040 Mk. und die „Popositio . , , Johannis 
Russell" für 2520 Mk,, von denen nur 
fünf bczw. zwei Exemplare bekannt sind. 

Drei weitere seltene Caxtons in 
Spencers Library sind „The History 
of Jason", 1477 (?), „The Historj'c of 
Rcynart the Foxe", 1481 (?) und „The 
Playe of the Chesse", 2. Aufl. 1481 (?), 
von denen im ganzen nur 3 bezw, 4 
bezw. 2 vollständige Exemplare be- 
kannt sind und von denen z, B. das 
letzte Buch 1698 für 1,50 Mk., 1798 für 
84 Mk, und 1810 für 3460 Mk, verkauft 
worden war. Diese drei Kleinodien 
hatten Überredungskünste auf der einen 
Seite und auf der anderen der Wunsch 
der geistlichen Herren, ihre Bibliothek 
mit ihnen direk-t nützlicheren Büchern 
zu füllen, von der Kathcdralbibliothek zu 
Lincoln durch den Buchhändler James 
Edwards nach Althorp gebracht,' Sie 
waren 1681 mit zahlreichen anderen 
wertvollen Büchern der Kathedrale von 
deren Dean Michael Honcjnvood hinter- 
lassen worden, um den Stock einer 
neuen Bibliothek an Stelle der nieder- 
gebrannten zu bilden. Als dann durch 
Dibdin für dessen eigene Rechnung 
1813 eine zweite sehr erfolgreiche 



' Lord Spencers Brief in Dibdin Keminiscences 
I, 488 u. IT., Bihliographical Decameron. III, 264/365, 
und Northen! Tour I, 104S; 




Abb. j. l)*t Ornckerieichen Canleat. 
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Razzia stattfand, der bald eine dritte mit 
weniger, und eine vierte ohne Erfolg sich an- 
schlössen, kam die Sache zur öffentlichen 
Sprache. Und da ähnliche Versuche erneuert 
wurden, nicht nur in Lincoln und für Spencer, 
sondern auch in anderen Kirchen- und Kloster- 
bibliothekcn und für andere Sammler, und da 
die Preise für seltene Bücher, wie z. B. Inku- 
nabeln und für Manuskripte durch die Biblio- 
manie jener Zeit ins Fabelliafte getrieben wurden, 
hörten diese Verkäufe und Austausche, zum 
grolien Teil auf obrigkeitliche Anweisungen 
hin, auf. Übrigens war Spencer stets weit da- 
von entfernt, andere übervorteilen zu wollen; er 
war immer bereit, an öffentliche Bibliotheken 
für irgendwelche seltene Drucke die höchsten 
Marktwerte zu zahlen, oft hohe Beträge, die 
von den Bibliotheken für der Allgemeinheit 
nützlichere Werke angelegt werden konnten. 

XI. 

Während also in England mit aller Hingabe 
und allem Auf\vand an Mitteln und Einfluß ge- 
sammelt wurde, wandten sich Spencer und sein 
unermüdlicher Bibliothekar, Rcv, Dr. Th. F. Dib- 
din, nach berühmten Vorbildern auch dem 
Kontinente zu, wo damals noch in den Nach- 
wehen der Befreiungskriege das allgemeine 
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Abb. 6. Ecke aut dem ßibte Room. 
Nach CLOCf ZeichouDg. 



Abb. 7. Tilelbtut der eniea Auflage von Bunyaat 
„Pilgiins l'rogroi". 



Interesse auf notwendigere Dinge gerichtet war. 
In 18 18 sehen wir Dibdin seine Künste als Ver- 
sucher und freigebiger Käufer (fiir Spencer) 
mit ziemlicher Ungeniertheit sogar an könig- 
lichen Bibliotheken erproben. In Stuttgart be- 
saß die königliche Bibliothek neben vielen 
anderen bibliographischen Schätzen zwei un- 
schätzbare Virgil - Ausgaben. Die eine war 
Sweynheym & Pannartz' zweite Auflage von 
1471, die noch viel seltener als die editio prin- 
ceps ist; und die andere war die sogenannte 
„Adam"-Ausgabe, gedruckt 1471 in unbekanntem 
Orte von einem gewissen Adam, wie wir aus 
dem metrischen Kolophon entnehmen: ein 
Drucker, der sonst nur noch durch eine Aus- 
gabe des Lactantius von 147 1 bekannt Ist. 
Letzterer Virgil lag noch in dem primitiven 
mittelalterlichen Holzeinbandc. Lange Konfe- 
renzen und schlielölich eine Audienz beim König 
selbst führten zum beharrlich erstrebten Ziele: 
für eine nette runde Summe trennte man sich 
von den klassischen Schätzen, und die könig- 
liche Bibliothek wurde dafür in ihrem Ilaupt- 
fache, der Theologie, bereichert Die Althorp- 
Kollektion von verschiedenen Virgilausgaben 
vor 1476 aber stieg auf fünfzehn, unerreicht 
von irgend einer anderen Sammlung; darunter 
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befanden sich Aa^taben, von denen nur nodi 

«wei oder drei Exemplare existieren. 

Im Jahre darauf erwarb Spencer auf der 
oben schon erwähnten White Knights-Auktion 
woU das berühmteste Stück seiner Satun^Uin^' 
und Jetrt eine der schönsten Perlen in der Juhn 
Rylands Library. £s ist der CAvig berühmte 
Christoph ValdaHer>Dnick von 1471, eines 
der glänzendsten Erzeugnisse der italienischen 
Presse, im einzigen bekannten vollständigen 
Exemplar: die erste Ausgabe des „Decamerone" 
Boccaccios. Savonarolas asketische Lehren 
und der fanatische Eifer seiner, allem Welt- 
lichen abgewaadten Jünger hatten zur Ver- 
brennung nahezu aller Exemplare des «un- 
mocalischen" Meisterwerkes geführt Nur 
eine*; entging diesem Schicksale unversehrt, 
durch seltsames Ycrborgenwcrdeu im Kloster 
und durch den adilauen Einfall, es m etnen 
unscheinbaren Einband zu kleiden mit der Auf- 
schrift auf dem Rücken „Conciimm Tridenti". 
Wie manches Mönchiein mag sich wohl in 
eifrigem, freudigem Studium an diesem Exeut» 
plar der Berichte des berühmten K0117H5; ertrotzt 
"haben, die weniger bevorzugten Brüdern anderer 
KKfster eine so schwere und tradoene LdctOte 
erschienen. 

Spencer und seine Freunde und Ndien- 
buhler hatten mit den Jahren eine fast krank- 
hafte Sudit nadi wertvollen und adlenen Druck- 
werken groRfjezoc^en und waren so recht die 
Urheber einer Aui»artung edler Bibltophilic in 
tolle BibHomaine geworden, die grenxenlos xn 
werden drohte und unter der ??ie schließlich 
selbst zu leiden hatten, da die Preise unsinnig 
in die Höhe getrieben worden waren. In jener 
Zeit fieberischer Bibliomanie brachte zum Bei- 
spiel die Bibliothek des Oberst Stanley in acht 
Tagen 164640 Mk., obwohl nur wenige Jahre 
vorher kaum 50000 Mk. dafiir angelegt worden 
waren. Ahnliche Beispiele ürlien ^ich metirere 
anführen. Der Höhepunkt wurde 18 12 auf dem 
beriihmten Roxburghe • Sale erreicht, auf den 
jeder Biblii );ihile vvolil noch in kommenden Jahr- 
luinderteii mit Achtung und vielleicht auch mit 
dem stillen Sehnen nach gleichen Sensationen 
nirttckblicken wird. 42 Tage langwShrte, nur 
von den Sonntagen unterbrochen, der ,,bluti;;e 
Roxburghe -Kampf', von dem unser biblio« 
graphischer Freund Dibdin in sdner exaltierten 
und aemlich schwiilstigen Schreibweise eüH 



gehend berichtet* Robert H. Evans war der 

glückliche Auktionator, der sie für den könig- 
lichen Buchhändler George Nicol in dem, allen 
Bibliophilen jener Zeit so bekannten Speisesaal im 
Roxburghe House fal St James' Square ver- 
steij^rerte ; nnd als am T7.Juni 1812 der Valdorfer 
,4^ecamerone" ausgeboten wuid^ kam es bakl 
zum ausschBelifichen Kampfe zwischen den 
beiden Mächtigsten im Reiche der IJücher. I.< ird 
Blandford trug schließlich mit 45 900 Mk. den 
Sieg über seinen Vetter Spencer davon; 1741 
hatte eiir Voriahre Roxbuighes dafiir den 
seiner Zeit , .enormen" Preis von 200O Mk. ge- 
zahlt. Und doch, hoch wie der Preis auch 
enchdnt, war er lucht außer Verhältnis zu 
anderen Verkäufen, obwohl es zu einer Zeit 
war, in der panzc Länder durch Krieg ver- 
nichtet und Nationen zertrünimert wurden, Völker 
hungerten, RuOtafld unter den Macsditritten 
napoleoni'^cher Kohorten zitterte und der ganze 
Kontinent nebst England für seine Frdheit 
fürchten mußte. 

In White Knights kam dann 1819 die teuer 
erkaufte Tropliäe schem wieder unter den 
Hammer. Der alte Feuereifer war jedoch et- 
was vericühlt; die Reaktion hatte sdion dn- 
gesetzt. Spencer . q^ing bis auf 14000 Mk.dieBuch- 
händler Longmems, damals eifrige Antiquare, 
boten 15000 Mlc auf Speiculation und wurden 
unbeabsichtigt Eigentumer; bercitwO^^ liber- 
ließen sie die Beute Lord Spencer nt diesem 
Preis. In dem Tempei der Bucher zu Man- 
chester, (fie Kaaba fiir Jeden Bacherfreund, 
wird das köstliche Werk nun nach menschlicher 
Voraussiclit neben 19 anderen Ausgaben vor 
1587 sdnen letzten Ruheplats gefunden haben. 
Der Einband in dunkelgränem Maroquin ist 
ein Meisterwerk von ausgesuchter Schönheit, 
durch C. Lewis für Spencer ausgefulirt 

Natllriidi ging Spmcer nicht immer auf 
älmlichcn Sport aus. Wenn auch die frähca 
Drucke und die Klassiker seine besonderen 
Lieblinge waren, die er seit l802 in sehem 
Stadthause kn St Jan^es' Square in London 
um sich versammelt Welt und erst später mit 
nach Althorp nahm, und wenn er vor allem 
auch auf die besten Ausgaben in bester Er« 
haltun;^ i;rolien Wert legte, so vernachlässigte 
er andere Werke und Zweige der Wissen- 
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Schäften Icdneswegs. Z, R kaufte er auf der 

Auktion der Bibliothek des Duke of Grafton fiir 
2000 Mk. BurncLs berühmte ..ITIstory of the 
Reformatioa" in einem prächtigen Exemplar, 
twrciefaert durdi eiiie Isi^ ExtrareOie wert- 
voller Porträts und anderer Illustrationen, und 
reihte jede bedeutende Neuerschdaung in der 
besten Ausgabe ia seioe j^iittende BibUo* 
thek da, 

m 

Dr. Dibdios Erfolg und der einer solchen 
Reise zweiTeiDos anhaftende hohe, dgenaitige 
Reiz — eine Reise, bei der man auf der Suche 
nach dem Begehrten so recht die Freude und 
den Triumph des Findens, Eningens und Be« 
sitsens gedeflen, bd VOdSufig Unerrdchbarcm 
sich in Hoffnungen wiegen und bei allen \' er- 
suchen und Bestrebungen Entrücktem sich 
philosophischer und, bd gutem Temperament, 
auch wohlgefälliger Resignation lüngeben kann, 
überall schlid>iich im wissenden Schauen und 
SchStzen schwelgend — ftibrten EaH Spencer 
1819 selbst anf eine ^bibliograpliisclie Tour", 
die reich fjescgnct war. Bei sdner hohen All- 
gemeinbildung und bd da- tiefen Liebe zur 
Sache muft sie filr ihn ein ungewöhnlich hoher 
GenuQ gewesen sein. Mit großer Genugtuung 
schrieb er über das, was er an bibliographi- 
schen Schätzen sah, an Dr.Dibdhii besonders 
dät Sammlungen der Grafen Mdzi und d^£ld 
hatten ihn entzückt. In Rom legte er Hand 
auf die lange gesuchte MartJai-Ausgabe von 
1473, fiir nur ca. 400 Ißc, brachte seine Rdhe 
auf 32 von 34 bekannten Druckwerken der 
Sweynhcim- und PannarLc - Presse vor 1473, 
und machte die Sammlung früher und ge- 
adiätzter Ausgaben Martials nach drdßig Jahren 
dfrigcn Sachens vollständig. Auf dieser Reise 
stellte er auch in Paris durch Nebeneinander- 
legen und Vergleichen seines Exemplars mit 
einem anderen in der Bibliothique Royale end- 
gültig fest, daß sein berühmter, leicht mit der Hand 
kolorierter Holzschnitt „Sankt Christopherus" 
ndt derjahieszahl 1433 der allein echte undeinzige 
war. Man fand dabei auch, daß im Holzstock 
nur die Konturen des Palmenbaumcs geschnitten 
waren und daA man das Detail mit der Feder 
nachgcarbdtet hatte. Er galt bekanntlich lange 
als der früheste datierte Holzschnitt und war 
in deri^arthauscr Klosterbibliothck zu Buxhdm 
hl Schwaben von Boioii Heinedcen entdeckt 



worden, eingdddit in die Innenseite dnes mittel* 

alterlichen Manuskriptes, Laus Virginis, wodurch 
er, ebenso wie der andere gleichzdtige (?) Holz- 
sciinitt im gleichen Embande ,J)ieVerküodung*' 
vor der Zentömng bewahrt Uieb, der alle 
übrigen Exemplare anheimgefallen sind. 

Seine bibUographiscbc Tour führte Earl 
Spencer 1820 aiidi nach Neapel, wo derDiKa 
di Cassano-Seira eine wertvolle Bibliothek von 
Inkunabeln zusammengebracht, die seinen 
Namen bd den BibUophilen ganz Europas be- 
rühmt gemacht hatte. Sobald Spencer all* 
gemein a.U kaufkräftiger Liebhaber bekannt 
worden, wurden ihm natürlich auch unausgesetzt 
Angebote aller nur irgcndwiebedeotenden Werke 
und in den Markt kommenden Sammlungen 
gemacht, oft zu recht netten Liebhaberpreisen. 
Es ist amüsant, die bereit\v'illigen Angebote zu 
lesen und die mit des Sammlers Berübmtfadt 
waclisenden Forderungen. Auch der edle Duca 
glaubte wohl, sein Schäfchen bd dem engUscben 
Lord ins Trockene bringen zu können, und hatte 
ihm deshafi» schon 1814 seine Schätze für 
,,nnr" 200000 Mk. angeboten. Dibdin taxierte 
ihren W ert sehr liberal auf etwa 142680 Mk. 
Bei der genauen Kenntnb seiner BibKotiiek sah 
Spencer, aucli ohne seinen Katalog mit sich 
zu haben, dati es sich im großen ganzen um 
Duplikate handelte, neben doer Anzahl von 
Werken allerdings, die seine Sanwnlnng an 
italienischen Drucken, vor allem an solchen aus 
Neapd, in besonders wünschenswerter Weise 
bereichert haben wilrde. 

Und so krönte denn Spencer schlieDlIcIi 
sein Werk nach dreißigjährigem eifrigem Sam- 
meln, indem er die letzte große Erwerbung 
mit diesen neapolitanischen Schätzen machte. 
Das beste und am meisten begehrte Kleinod, 
dem zuliebe gewissermaßen die ganze Samm- 
lung erstanden werden muflte, war die weit* 
berühmte Ausgabe der Werke des Horaz in 
4", gedruckt zu Neapel 1474 von Amoldus de 
BruxuUa, von der kein anderes Exemplar be- 
kannt ist Dibdin nennt se cBe zweifellos seltenste 
Klassikerausgabe der Welt, obwohl sie nicht die 
älteste isl^ auch ein Werk, von dem sich in der 
Rylands Library jetzt noch drei Ausgaben von 
147 1 (Venedig) und 1474 (Mailand) befinden, 
neben 54 Ausgaben der gesamten oder einzelnen 
Werke Horaz' vor 1600. Roger Paynes Ein- 
band und sdne darin vermeikte Rechnung mit 



Digitized by Google 



3 








^'9 





VMANA CO<^A ELHAVER COMPASSfONE 
A GL! AFFtITTI.e come cSe adafdiuiu proaaftii 
bcne a dioloro nuCfimamctc t ricJucfto liqnali giali j 

no di conforto hwnfo miftcri : &■ hinolo tronato in .il 
cuno rrjli;)ii-ili fcnltimo in ii i:L:h!ic;ogIi fiicaroo eil 
ncrirci!rti- pi.irrrc.Iü ri>no!:noi)i qurHi pdochc dal 
lamnpnrri.i poiicncrr-i iiifiriü 3 q-jrfTo tcmp 7 rohci 
modo cfllnda ft.ito arccfu lU .i!tiiliJ:ia 6: nabile ano 
icforfcpiu afr«ich<-llj nii-)bi(ri randirione nonp-n: 
be luit^ldolo io fi richicdcflcffmuitmique doppc/^ 




, , ii^i uinniquc aoppc/- »->j 'Cf 

/ *«*'<«tleimo:&alhcnlnot!cupuötc;ionc fuffijo^ ) ^W^X 

yy,-^) ^rrv'«t> piiireptit.no. NmdimaiOInlforgli di^idi/Tiina fjhcaa fafTritcccn^ / 



5: 



nonpcrcnnirlnddladonni siiua:nu 



_ . ipa , 

. ''Ttü dipo<ho tcgoUio a ppai t o jtquaJe pcwfa infanoitgolato ri a oicDog 



«notenelbmaneoon t_> ~"^ Cr 



^f~;;-^j;>i~lrtrmii"ntmiIafdaconrmto ftarcpiu di noiarhedi bifopno nörnfpefleool 
l^^^.tTX ttfmri.'cmiCiccua. NeUaqtuI noia unto rrfrigcrio mi potfero lipiamioll 
gg^*»w»ngioimnfnri dalntfioamico 5e te dcltctoiolc fuc rafol.itiöc che ioporm fcr 



mm 




Abb, t, Fioatispii aui llgccaccisi Uecamerone. Vnctia, de Oregoni. t|9j. 



Digitized by Google 



Dflfcmr, Di« Jdui Rjrluib Mtnorial Vbnay la MuMiMtler. 



»7 




Abb. 9. ChrUtM ««r PilM«» 



114^, VUA\ 



den ilim dgenen» bis ins Kleinste gdienden 

genauen Angaben, einschließlich über die darauf 
verwandte Zeit, erhöhen noch den Wert des 
Kleinods. Andere Perlen standen ihm zur 
Seite. Die von Rießinger gedruckte Ausgabe 
der Werke des Terenz, ohne Datum, aber 
sicher vor 1471, ist wohl die seltenste und im 
einzigen kompletten Exemplar hier vertreten, 
da das Stuttgarter Exemplar unvollständig ist. 
Es folgen: Ulric Hans Juvenal, in den kleinsten 
Typen des Druckes, ca. 1469, die edido princcps, 
von der nur drei oder vier Exemplare l>elcannt 
sind; die „Statuta Antiqua Urbis" (Romae), die 
frühesten Statuten Ronis, ohne Datum (1470 
oder 147t), Folio, Ha»; der erste Druck des 
in Rom eingeführten Missale „Missale Ro- 
manum", 1475, Folio, ebenfalls Ilan; Aldus* 
Ausgabe des Petrarch von 1501, auf Perga- 
ment, mit handsduiftlichen, wichtigen Notizen 
des Kardinal Bcmbo'; u. a. m. 

Die Duplikate aus der Cassano- Bibliothek, 
sowdt in weniger wfbisdienswerter Erhaltung, 
wurden am 2. — 7, März 1821 in T^ondon ver- 
steigert, bei welcher Gelegenheit z.B. l^DCcaccios 
„La Jeseide", editiofMinceps, Fcrrara 1475, i- uliu. 



einer der seltensten Drucke früher itafieirischer 

Literatur 2352 Mk., und die 68 besten Num- 
mern im ganzen 22486 Mk. brachten, und bei 
der am meisten f&r St GrenvUle-, Sussex-, Heber- 
und Bodley-Bibliothekcn gekauft wurd e. S pcncer 
liebte es, die nicht mehr gewünschton Dupli- 
kate, wie schon oben erwähnt, aus seiner Biblio- 
thek durch Auktionen abzustoßen, auf denen 
immer gute Preise erzielt wurden, deren erste 
1790 aus AnlaQ des Ankaufes der Reviczk)'- 
Sammlung stattfand und deren Kataloge mit 
handschriftlicher Eintrai^uni; der Preise und 
auch oft der Käufer noch erhältlich sind. Zu- 
sammen mit dem Buchhändler Payne erwarb 
er noch die R^mondini-Sanunlung, um tkh 
einige schöne Aldinen zu sichern, machte auch 
noch viele gelegentliche Ankäufe, oft mehr zur 
Verbesserung als zurVermehruijg seiner Bibüo- 
thd^ hatte jedoch seine eigenüiche Sanunler- 
tätigkeit zum Abschluli gebracht und begnügte 
sich fiir den Rest seines Lebens bis zu seinem 
Tode am ta November 1834 mehr mit dem 
Katakigisiefen und dem Genuin seiner Schätze, 
die er von jeher mit größtem l^ntgegenkommen 
zur Verfügung eines jeden darum Naclisuchen- 
den gestdlt hatte. 



z. n B. 1903/1904. 
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xin. 

Wirwcnden um nun wieder mehr der jetzigen 
John Rylands Library zu. 

Die uUrdcheti Caxtoii>Dracke Spencets 

haben wir schon erwähnt; ihre Zahl in der 
John Rylonds libraiy beträgt jetzt 54, das 
heifit die Mehnahl aOer 88 uns bekannten. 
Unter den 57, dieBIades aufführt' und Edwards 
und andere Quellen nennen, befinden sich irr- 
tümlicher Weise anige Drucke seines isach- 
fo^gen Wynkyn de Wörde. Drei von diesen 
54 sind absolute Unica; „The I'our Suns of 
Aymon", „Blanchardyn and Eglantine"*, zwei 
Fofiobände von 1489, und der Hinblattdruck 
„ÜeathbedPrayers"(Abb. 13), ebenfalls von 1489. 
Die nieislen ;indercn sind nur in weni-;en Exem- 
plaren vollständig oder in Fragmenten auf uns 
gekommen. Wynkyn de Wörde (von ihm anch 
als Unicum „Le Morte d'Arlhur") John Letton, 
William de Machlinia, Oxford (W. T. Koode 
und Thomas Hunte), der Schulmeister-Drucker 
von St Albans» Ridbard Pynaon, der erste 
schottische Drucker, und alle die anderen frü!,- 
zeitigen Meister des beutigen Grolibritaiuiicns 
sind glänzend vertreten. 

Der Deutsche VV>-nkyn de Wörde war Steher 
einer der tätigsten Drucker vor 1600. Zwischen 
1493 und 1300 allein verlielkn mindestens iio 
Werke sdne Pressen, von denen leider die größte 
Hälfte inis nur in einzelnen Exemplaren oder 
Fragmenten bekannt ist. Die Kylands Library 
besitzt 84 seiner Weike, 25 davon aus West- 
minster tmd 59 aus dem eigentlichen London, 
wo er von 1501 bis zu seinem Tode (1534') 
mindestens 600 Bücher druckte. \'on seinen 
berühmtesten Drucken in der John Rylands 
Library nennen wir hier: John Mirk „Liber 
Fcstivalis", der erste mit seinen neuen Lettern, 
Ende 1493, sowie die Ausgaben 1496 und 
' 1499$ »Vitae patrum" (The lyff of the oldc 
anncyent holy faders &c.) des Hlg. Hierony- 
mus („whichc bath been translated out of 
Frenche into Engtishe by Wylliam Caxton of 
Westmynster late deed, and fynyshed at the 
laste daye of bis lytP'), 140$; Hnrtholomeus 
AngUcus „De proprietatibus rcruni", j. de i re- 
viras englische Ubersetzung, 1496 Q)t W. HyU 
ton „Scala pcrfectiunLs, tlie ladder of perfection", 
1494; Jacobus de Voragine „Golden Legends" 

' Siehe mcix lilade*, Lire and Typography of Willia 
* 9Mkt oboii. 



1498, IS»2, 1527; „The Book of St Al- 
bans" (mit einem Extrakapitel „Fishinge wi& an 
Angle), auf Pergament, 1496; „The Boke of 
oomforte agaynste all trybulacyons" (1505); und 

die Unica: Erasmus , Familiarium coüoquiorum 
forraulc", 4°, IS^O; Psalterium Latinum, 8», 1499; 
Lily „De octo oratkMÜs partium construcdone", 
8°, 1531; Ars Moriendi, 4° (1498). 

John I^tton, der erste Drucker des eigent- 
liehen London, begann 1480, drei Jalire nach 
CiaxUNi, und beachbß seine Tätigkeit schon 1483, 
das wahrscheinlich auch sein Todesjahr ist. Seine 
eigenartig schönen Lettern, die mit denen des 
M. Moravus von Neapel viel gemein haben, 
sind uns nur aus wenigen Drucken in einigen 
Exemplaren hekunnt; der John Rylands Library 
gehört Sir Thomas Litdetuns „Tenores Novelli", 
F<^o (1483), und die ,Jfova Statuta", bdde zu> 
summen mit William de Machlinia gedruckt, von 
dem .lücin wir hier noch finden : Albertus Magnus 
„Liber aggregationis'*( 1484) i Littletons „Tenores" 
(1484); fjHavä Statuta«, 1484; Jnnocent VIH 
R:-L;u!ae. oniinationes et con^titutiones" (1485); 
„Statuta edita anno primo Kicardi III." (1485); 
J. Watton „Specohmi Qiristiani" (1485); „Chro- 
nicles of England" {i486) ; „Innocent. VIII. Bulle" 
(14861; und das Unicum „Treatise on the Pesti- 
lence", 4" (i486), ein Werk des Kamitus, 
Bischof von Aarhuus, von dem Wynkyn de 
Wörde drei verschiedene Aiisjj.ibcn druclcte^ 
von denen aber nur je ein Exemplar übrig 
geblieben ist 

Die Oxford -Druckerei etablierte Theodore 
Rood aus C'iln mit dem entweder direkt aus 
Cöln importierten oder nach Colner Vorbildern 
geformtenSchriftenmaterial. Sie ist hier glSnsend 
vertreten vom ersten Druck an; ,,Tyr innii Ru- 
fini Aquil. Exposicio sancti Jeronimi in sim> 
bolum apostolorum" mit dem onnnSsen Drude» 
fehler 146S anstatt von 1478; gefolgt 1479 vcm 
Ae^jidius Columna „Tractatus de pcccato ori;.;i- 
nali" und „^\ristotclis Ethicorum ad Nicomachum 
libri X Leonardo Aretino interpr."; beide wie das 
erste Werk ohne Druckemamcn. In Ale.vatuler 
de Males „Exposicio super libros De anima 
yVristotelis", 1481, sehen wir bereits die neuen 
Lettern; der Verkaufspreis dieses Werices scheint 
nach einer :^!eich?eitic;en Noti/ im Exemplar des 
iMagdalen College zu Oxford 33 sh 4 d gewesen 
> CuUon. 
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zu sein. Ks schließen sich an : John Lattebury, 
„Expodito acMoraHaatio soper treids Jlierein»e 

prophctac", 148:!; Richard Rolle of ITanipole, 
iiExplanatioaes notabiles super Icctiones bcati 
Job. Sermo AugustiiH de miaericordia et pia 
oracionc pro defunctis" (1483); William Lyndc- 
wodc, „Super constitutiones provinciales" (14^-^) ; 
Publius Terentius Afer, „Vulgaria quaedam abs 
Terentio in AngCcan finguam tiaducta" (T483); 
„rii.ilaris cpistolao, In latiiumi versac per Fran- 
ctscuin Arctinum", Rood and Thomas Hunte, 
14H5; und auch der letzte der ersten Oxford- 
Drucke aus dem XV. Jahrhundert : John ISIirks 
„Libcr fcstiali';", T486. Dio „Plialaris epistolac", 
von denen noch zwei Exemplare bekannt, sind 
von ganz besonderem Interesse durch ihr voll- 
ständiges Kolophon, das als Druckjahr die 
297. Olympiade (-^ 1485 ?) angibt und das auch 
zuerst den Partner Roods, den Engländer Tho- 
mas Hunte nennt, der gegen 1482 eingetreten 
sein niu!'), nachdem er schon seit 1473 als Ox- 
forder Schreibwarenhandler bekannt war,^ 

Von den acht zu den grüßten Seltenfii^n 
gehörenden St. Alban^i Tnkiinabeln besaß Spencer, 
besitzt jetzt die John Rylands I^ibrary drei, näm- 
lich No. 2: Laurentius Gulielmus de Saona „De 
Rhetorica Nova" 1480; N0.7: „ChronicEs of Eng- 
londe witli the frute of tinics" (14^3 oder 1485); 
und No. 8: (Dame Juliana Bcmers) „The Boke of 
Hankyng, Huntyng and Coote annuris", gewöhn- 
lieh genannt „The Boke of St Albans*', i486. 
Letzteres Werk erfreute sich rasch grolier Be- 
liebtheit, so sehr, dali infolt^e der weiten Ver- 
breitung und der damit i laiirl iti Hand gehenden 
geririL^cn Achtsamkeit auf lü haltiinj de? 7u jener 
Zeit nicht seltenen Werkes nur dies einzige voll- 
ständige Exemplar iibtig gebfieben ist Es ist 
auch noch besonders interessant als das erste 
englische Werk, in dem Farbendruck !)is /u drei 
Farben angewandt wurde, und zwar bei den 
heraldischen lUastratioiien des dritten Teiles, in 
dem auch die Initialen im Farbendruck er- 
scheinen. Spencer erwarb sein Exemplar auf 
derMason-AuIction 1799^ £ 7$ (über 1500 Mk); 
der Marquis of Blandford zahlte für das un- 
vollständi^ije RnNburt;he- Exemplar £ T47, ob- 
wohl CS scliüu läij auf £ 420 geschätzt wurde. 
Beim unvollstSnd^en Exemplar im Britidi- 
Museum (GrenviUe) hatte der Drucker ttbersehen. 

I Id^e einiTti\c d'ane eolkction cMipItte d'Estanipi 
' Frincipia Typograiphica. — 3 Dr. Riehifdaoii, Xmi 



die Farben einzudrucken, und die Initialen etc. 
erscheinen nur im Vordruck. 

Von Richard ryn-on besitzt die John Rylands 
Library z.B. die Unika: J. de Garlandia nLitier 
synonymonim", 4', 1500; „Directorium Sacer- 
dotum", 4", 1498; „Breviarium ad usum Sanun", 
4" (1507); „Missale ad usum Sarum", Fulio, 1500 
(das Morton-Missalc, gedruckt auf Kosten des 
Kardinals Morton, Ercbischofs von Canterbury). 
T")ann eines der drei auf Pergament gedruckten 
„Assertio Septem sacramentorum", 1321: die 
von Henry VIII. gegen Luther geschriebene 
Streitschrift. Das Exemplar trägt von König 
Ileiiiricfis Hand die Dedikation .,Rtiöi Daciae", 
der Emband das Wappen des Papstes Pius VL 
Andere seiner zahlreichen Dmdcwerke scUidlen 
sich an. 

XIV. 

Was im übrigen die Vorläufer der Kunst 
Gutenbergs in allen Landern anbetrifft, so finden 
wir auch bei den Blockbüchem, daß unsere 
Sammlung aUes ihresgleichen, wenigstens in 
Privatbibliotfaeken, übertriflt 

Heinecken,' Dibdin.und am besten Sotheby* 
haben ihnen ausfiihrUche und wertvolle Be- 
schreibungen gewidmet Die Biblia Paupenun 
in mehreren Ausgaben; zwei Speodum Hu- 
manae Salvationis, von dem in einem Exem- 
plar einige Seiten gänzlich von Holzstöcken, 
andere aber von beweglichen Lettern gedruckt 
sind, im zweiten der ganze Text; zwd Sancti 
Johannis Apocalypsis; Enndkrist; zwei Ars 
Moriendij Ars Memorandi notabilis per figuras 
(zwischen 1420 und 1430); ein unvollständiger 
Druck der ITistoria sca Providentia Virginis 
Mariae e.x Cantico Canticurum, den Hcinccken 
»l'ouvrage le plus gothiquc de tous les autres" 
nannte; Quindecim Signa extremi judicii diem 
praecedentia , ITie Kunst Cliyromantia, von Hart- 
licb, Augsburg, ca. 1475, die einmal unberech- 
tigter Weise ab ein Machwerk des berüditigten 
Shakespearefalschcrs W. IT. Ireland angegriffen 
wurde^J die Quindecim Signa (Wie die fünf- 
zehn zaichen Idmen vordem jingsten tag); die 
Mirabilia Romac und die Figure del Testa- 
mento Vecchia. S'\ G. A. Vavassore, Venedig, 
das spateste bekannte Blockbuch und das einzige 
m Italien gedruckte, gewöhnlich auf 1510 an- 
gesetzt, jedoch wohl kaum vor 1550 gedruckt: 

I. Leipsig 1771. 

ll«etioiit of iht l«ut laSt etntiuy. 
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lafpr'ini pergamcnfis cunffimi ocato 
Irif/epiftola^i Uber foeltatec incipit^ 





i 



uriraum ac laetor Inl 
ea te fententia efTe-ut nihil a| 
me f leii finc caufa putef «Ego 
eni etfi multo^ ucrcbac fufpil 
tionef |Cf a me femproniu antiquü hmvA 
\\Ait meu tciicicbä-camc cü ad Inaccdibi'l 
Ic animl tul fapieCia ludiciü meii refcrc-v 
bä« nihil ecat qre id a tc improbati pu' 1 
tacem'Nam cum d mCof noffef moccf-d: 
lUius natura n ignorares 'n dnbitaba qd 
de hoc fadbo meo iudicaturus effcs» Non 
igit haf ad te fcabo Iraf^quo nouam tibi 
de tebuC a me gcftif opinioncm faciä.^fcd 
ut f i quando alitec homief nodcof ck me ' 
fetire inteUiges- tii g ptribe caufam meä 
inofti/defenfionc mea fufcipiaf »Hafc fi fc/| 
certs» nihil eft quo ultetius officium tu' 
lim cequitam»Vale ; 





Abb. lo. F.r»ie Seite von Gerioss Gaiparini Kpiilolac. SorbooDe 1471- 



das sind die hcn'orragcndstcn Proben von diesen 
Anfanjjen der Druckkunst. Am meisten Be- 
achtung verdient von ihnen in der John Rylands 
Library das schone, kolorierte Exemplar der 
Aix)calypse, von der der ( )riginalhol7.stück für 
zwei der Drucke sich ebenfalls hier befindet 

XV. 

Den Blockbüchcm folgt die grotie Menge 
der Inkunabeln, über 2000 an Zahl, meistens 



vor 1480 und besonders bemerkenswert durch 
ihre prächtige Erhaltung, die ihren unschätz- 
baren Wert noch erhöht und die Sammlung 
tatsächlich an unerreichbar erste Stelle setzt 
Welches Entzücken gewährt es dem Biblio- 
philen, unter ihnen weilen zu können! Über 
achthundert Aldine bilden die glänzendste, reich- 
haltigste und nahezu vollständige Sammlung 
dieses Meisterdruckers, viele davon auf Perga- 
ment, groüem Papier oder als sonstige Sonder- 



Digitized by Google 



Diener, Die John RyUnds Memorial Library in Manche«ter. 



31 



ausgaben. In Jensons „Constit. Qcmcntis Papae 
Quinti", 1476, sehen wir des Druckers schönste 
Probe seiner herrlichen gotischen Type; und 
die römische Type, auf der ja sein Ruhm vor 
allem basiert und in der er nie übertroffen 
wurde, können wir z. B. in dem Eusebius, 
„De cvangelica preparatione G. Trapezuntio 
intcrprcte", Vcnetiis, 1471, bewundem, nach 
dem Wm. Morris seine berühmte Kelmscott 
Golden -Type formte. Hier finden wir den 
Musaeus des älteren Aldus, sein erstes Druck- 
werk, den Aristoteles in Folio, 1495 — 98, Groliers 
Exemplar der I I>'pnerotomachia Poliphili, 1499, 
die so lange ein Rätsel blieb, so oft Gegen- 
stand interessanter Forschungen war und deren 
prächtige Illustrationen nach den entzückenden, 
graziösen Zeichnungen Giovanni Bellinis in I lolz 
geschnitten worden sein sollen (Abb. 12); die 
berühmte Aldusausgabc des Virgil, 1501; den 
Pctrarch (siehe oben) von 1501; ein vollstän- 
diges, schönes Exemplar von Dantes Werken 
in der Ausgabe von 1502, in der Aldus zum 
ersten Male sein berülimles Druckerzeichen: 
den Anker und Delphin anwandte u. s. w., u. s. w. 

Wir erwähnen noch unter den „Early 
Printed Books" und den Editiones principes 
neben den eigentlichen Inkunabeln die Imitatio 
Christi, Augsburg 1472; die „Epistolae Obscu- 
rorum Virorum" Ulrich von Huttens und seiner 
Freunde in dem Exemplare Philipp Melanch- 
thons, die erste Ausgabe mit dem fingierten 
Druckersignet Aldus, Vcnetiac, anstatt von 
Anshelmus in Hagenau; The Book of Common 
Prayer, 1 549; Isaac Waltons „Complete angler", 
'1653; Miltons „Paradise lost", mit dem ersten 
Titelblatt, 1667; neben Bunyans „Pilgrims 
Progrcss" (Abb. 7), dessen „Holy War", 1682; 
„The Art of good living and dying", Folio, 
A. Verard, Paris, 1503, das erste in schottischer 
Sprache gedruckte Buch. Zu der langen Reihe 
von Unika gehören hierher z. B. „Parvula", der 
einzige bekannte Druck eines gewissen Nicole 
Marcant, 4° (1500); „Modus Tenendi Curia 
Baronis", 4", H. Pepwell, London (1521); „Of 
cvil tongucs, 4", Julian Notar)^' (15 10); „Ex- 
positio Hymnorum et Scquentiarum", 4*, das 
erste für den Handel in York gedruckte Buch, 
1507; ebenso wie Ortus Vocabularum, 15 17, 
das einzige im XVI. Jahrhundert in llereford 
gedruckte Buch; „Missale ad usum Sarum", 
Folio, Notary, Wcstniinster, 1498, die erste 



Ausgabe des in England gedruck-ten Sarum 
Missalc; „Horae ad usum Sarum", 4", F. Reg- 
nault, Paris, 1536; „Manuale ad usum Sarum", 
4», R. Valentin, Rouen, 1554; „A goodly primer 
in Englyshe", 4», J. Byddell, London, 1535; 
„Horae ad usum Sarum", 8», T. Kerver, Paris, 
1497; The booke of the common praier and 
administration of tlie Sacramentcs . . Folio, 
Rieh. Grafton, London (March) 1549, die erste 
Ausgabe des Gebetbuches der herrschenden 
anglikanischen Staatskirche; eine andere Aus- 
gabe, 4", John Oswen, Worcester (May) 1549; 
eine Ausgabe, Folio, Edw. Whitechurch, Lon- 
don, 1552, die erste Ausgabe des Prayer-Book 
mit dem „Ordinal"; „A booke of the forme of 
common praycrs . . . agreeable to . . . the use 
of the reformed churchcs, 8°", Rieh. Schilders, 
Middleburgh, 1586, die sogenannte berühmte 
„Middleburgh - Liturgy". 

Wie fiir die groUe Sammlung von Karten 
und Plänen und wie für die „Early Printed 
Books", so hat man auch für die Aldinen in 
der John Rylands Library ein besonderes, ihrer 



f pifWa b<Mti blCTonymi ad poulmü pfby ■ 

' Puircr amb jofnis tua 
nübi munufcuLi pnfe* 
rwif- DtTulu finnila fua 
idlhmaslf.iu:q apiiii 
opicv omiatiarü hdc* 
jfhAteimx ftdci:« vc 
tav. aminncnouap- 
fo-ebant- Vera cni UU neccfTitudo e-pt cbn 
üi gjutino copuLita'.quä nö vohtasm f<i 
niilumr.aöprcnna taiitü co:po2Ü.nöfub- 
doU et palpan» dduUno'.fcd Cvi hinoj»a 
t>uanarü fcnptur.irü fhidu oalunt-Lcgi- 
musiii\vtfnbusbvrto:nf-quofddh»ftrdr 
fc puinas-ncuoG A6\}f(c fploG-mana tri' 
filR'ut CO* quo£ Pj: hbzisnoucr.ir'.coiam 
vidcret Suptugouamcnipbincos 
v.itcÄ-fic piito egiptü- et arcbitä tarenrinü 
wmq? ozä if ahc- qur quondi m.^srw gre 
tu ficebat-Liboiiolirftmc p.ij?-auit'.vtq 
atbomam.ij^ftcrcratfrtpofcs.'anufq^ co- 
drina* acbadanic j^gnafia ptTfonabant- 
ficnl ppgrinus dtq^ oifopulu i". m.Ues ahc 
navcrccüde oifc^ tmfua nnwidpfBcincrnL 

Abb si. Viertel cintr Seil« aua der ertien Pariser Bibel. 
CiwiU Cenag et FnfaDrger, 1476. 
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wOidiges Gemach reservter^ eben» wie Inr 
die mächtige und unschätzbare Sammlung von 
Bibelausgaben dnctt .«Bible Roam**. 

XVL 

Diese Spezialbibliothek wird ebenfalls kaum 
anderswo wesentlich iibcrtroffen. Wir finden in 
ihr aDe die so interessanten und ausserordentfidi 
widitigcii frvihen Ausgaben; ein prächtiges 
Exemplar der Mazarin-Bibel {1827 10800 Mk., 
18S4 80000 Mk. wert), rein und klar wie 
frisdi aus Schöffers Hand, auf dem schönen, 
fleckenlosen, l^r^iftiL^^cn Papier, nach <.!cin wir 
jetzt so lange unter unseren modernen Erzeug- 
nissen suchen müssen; die Pfister-Bibel; StraD» 
burgs Perlen: die Mentclin- und Eggcstcyn- 
Bibeln; die 41 7.i:ili|;c Bibel iinc! zwei Ausnaben 
der 45zetligen, ferner die des Druckers R von 
141^ (Q. Beim Betrachten dieser Meisterwerlce 
kommt uns unabweisbar der ncdanke, daH wir 
sie kaum übertroficn haben trotz 45ojäliriger 
Erfalmmg und Übung. Das bcriüimte Mainzer 
Psalter Fust und SchüfTers von 1457. das erste 
datierte Buch, ist ebenfalls vertreten, das ein- 
zige vollständige Exemplar von den vier be- 
kannten. Auch finden wir die zweite Auflage 
von 1459, das zweite datierte Dnickwerk und 
wohl das schönste Monument frühzeitiger Druck- 
kunst, und die dritte (1470), die beiden ersten 
in prächtigen Pcrgaroentexemplaren. Ein gc- 
wrihnliches Exemplar der zweiten Anfl tge ging 
erst kurzlich für 112 475 Mk. nach den Ver- 
dingten Staaten, nachdem es 181$: 2670 Mir., 
1824: 2760 Mk. und im Dezember 18S4 beim 
Verkauf der Bibliothek Sir John Thorolds in 
Syston Park loi 230 Mk. erzielt iiattc. 

An Polyglotten um&fit die Sammlung fol- 
gende Ausgaben, beginnend mit der ersten von 
Alcala (Biblia sacra Polyglotta, tmpressa emcn- 
data sumptibus Frandsd Ximenez de Cisneros, 
6 VoL .'Mcala 1514 — 17), von Antwcqjen (in 
dem prachtvollen l'xenijilar, da< einstmals De 
Thous Eigentum war), Hamburg, Leipzig, Lon- 
don, Färb und andere. Binen schlieften «di 
die c;ncchischen .Ausgaben an mit der cditio 
princcps des Aldus, der Strabburger von 1526^ 
und allen den bedeutendsten und seltensten bis 
auf die von Oxford 1798. Mehr als 20 der 
lateinischen Bibeln haben, nach Dibdin, die 
Presse vor 1480 verlassen, cinscliließlich der 
Auagaben von SchöiTer, i^fi», Jenson 1476, 



L de HaObran 1476 und Mbravus 1476 auf 
Pergament. Gleich i^roliartig ^d auch die 
feigenden Jahrhunderte vertreten. 

Die lange Reihe englischer Bibeln gehört, 
wie sdion in der Althorp Library, cu den welt- 
berühmten Glanzpunkten der John Ryland^ 
Library. Von Tyndales Pentateuch an („the 
fyrst boke of Moses called Genesis . . . newly 

corrected and amendcd by \V. T 8" Luft; 

Wittenberg,', i'*o — 1554) umfaßt sie fast aus- 
nahmslos alle Übersetzungen bis auf die neueste 
Revised Version unserer Zdt Zu den älteren 

L^ehiircn hier Covcrdalcs Bibel CZürieh) 1535, 
die erste vollständig in englisdier .Sprache ge- 
druckte Bibel, ein sdiönes, fast ganz vollstan' 
digcs Exemplar und früher E^entum Harleys; 
die beiden Londoner Bibeln von 1537 fNrcolson 
und Grafton); die zwei von 1540 (Grafton und 
Whitduirch); Cromwells Bibd von 1539: „the 
Byble in Englyshe tnily translated after the 
veryte of the Hebruc and Grcke textes", Folio, 
die erste „Great Bible" im Auftrage Thomas 
Cromwells, Earl of Essex, von Miles Coverdale 
hcrnus-'^ewben; Cranmers Bibel, ycdnickt m 
Rouen 1566; die Evangelien in angelsachsisch 
und englisch, i $71 ; die i $6oer Genfer Bibd, 1576 
— 1579 in Edinburgh gedruckt von Th. Bassan- 
dyne und .Mcx. Arbuthnot, die erste in Schott- 
land erschienene Bibel; und ein Dutzend an* 
derer Ausgaben vor 1581 neben etwa zdin 
verschiedenen Neuen Tc=;tamentcn vor 1600 : 
im ganzen wdt über hundert seltene, bemer- 
kenswerte oder gesuchte englisdie Bbeln oder 
Teile derselben, von denen wir schließlich noch 
folgende nennen wollen: die erste .^iis;rabe der 
„Bishops Bible": „The Ilolie Biblc", Cranmers 
„Great Bible" von i$40i, revidiert von Bischof 
Allcy u. a. unter Matthew Parkers, Bischof von 
Canteiijury, Aufsicht, Folio, Rieh. Jugge, London, 
1 568 ; The New Testament Translated ... in 
the EngVsh College of Rhemcs by Cardinal 
.'MIen . . ., the annotation«; by T. \Vorthin;i;tnn, 
4°, J. Fogny, Reims, 1582, die von den 156Ü 
aus En^nd vertriebenen romisch-kathofiachen 
Priestern übersetzte Vijl-'ata; „The IToly Bible 
newly transbted . . . Appointcd to be read in 
Churches^, Folio, Robert Barker, London, 161 1, 
die erste AusL;al>e der sogen. „King JameS 
Bib!e" i.der ,.Ai:t]iürised Version"; ein Exem- 
plar mit dem Wappen des Commonwealth auf 
dem Einbände von der „Parliamentary Bible', 
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8% John Fidd, Printer to the Parüanient of 

England, London, 1653 ; „The ncwc Tcbtanicnt 
dylygently corrected and compared with thc 
Grckc by Willyam Tindale" ... 8° (Marttai Ena- 
perowr, Antwetpcn) 1534; eine revidierte Aus» 
gäbe von Tynd.iLs New Testament von 1525; 
und The Holy Bible . . . W, &. Aitken, l'hUadcl- 
phia, 1783, die erste in AfflO'ika gedruckte 
englische Bibel. 

Deutsche Rcarheitunfjen vor 1495 bcsai^ 
Spencer m neun verschiedenen Ausgaben, da- 
von nach Dibdin fünf in Mentelins Idaasüchen 
Lettern. Ein l'"xernplar auf Pcri^anicnt von 
Luthers Bibel, erste Auflage, ist eines der präch- 
tigsten Büdier, die er jemab erwarb. 

Vindelin de Spiras beide Ausgaben von 1471, 
die erste Bibel mit gedruckten Illustrationen, 
beginnen die zehn seltenen italienischen Bibel- 
drucke; eine dersdben gehörte einst dem Papste 
Sixtus V. Es folgen 15 franrösischc und vier 
spanische Bibeiwerke (einscbUcMch dem von Fer- 
rara, 1553); dann die slavodsdie Bibel von 1581, 
die Delfter holländische Bibel von 1477; Prina 
Radziwils „Biblia swieta tho iest Ksiegi Stdrego 
y Nowego Zakonu", Folio, Woiewonka, Brescz, 
1563, dSe erste polnische protestantiadie Bibd, 
aus zwei unvollständigen Exemplaren ergänzt; 
die böhmische Bibd von 1596; die livonische 
von 1689 und viele andere europäische, asia- 
tische und sonstige Eistubersetzungen, darunter 
auch Kuriositäten wie z. B. John Eliots Bibel 
in der Sprache der Indianer von Neu-Eng- 
tand, heute unverständKcb, in den bdden Aus- 
gaben von 1663 und 1685, die „Mamusse 
Wunneetupanatamwe Up-BiblumGod manecswe 
Nukkone Testament kah wonk wusku Testa> 
mentf, Cambridge U. S. A. 

Besonders zu nennen sind noch: die erste 
vollständige griecluschc Bibel im Druck; 
,3acrae Scripturae veteris novaeque omnia^ 
herau^tegeben von Andr., Freder. und Fran- 
dscus Asulanus, Folio, Aldiis, 1518, zwei Jahre 
vor der 15 14 — 17 gedruckten Corapletensicr 
Polyglotte vcroffendicht; „Im Kvres de l^anciett 
et nouveau Testaments, histories cn Frangois", 
par frere Julien Macho, Folio (GuilL le Roy, 
Lyons 1475), der erste Bibeldradc in fran- 
zSnseber Sprache; der erste I'ariser Bibeldruck 
von 1476 (Abb. lI); die „Biblia päd er öl! ITeilög 
Kitning, utlöyd a Norraenu. Med formalum 
DocL iSaxüBi Lutheri", 3 vols., Foio, J. J. Syne, 



Hoolum, 1584, die enrte isländisdie Bibd, 

heraus^jegeben von Bischof G. Thorlaksson, der 
auch viele der Holzschnitte, Initialen und Orna- 
mente zeiduiete und schnitt; „Tiomna Nuadh 
ar Dtigheama agus ar Stanajghtheora Josa 
Criosd , . . rc Hulliam O' DomnhuiU", Folio, 
Dublin 160z, der erste Teil der Bibel auf irisch; 
nEI nvevo Testamento . . . traduado . . . por 
Francisco de Enzinas", 8", .Antwerpen, 1543, 
der er^te Druck des N'euen Testamentes auf 
spaniscli; „iestauicnt Newydd ein Arglwydd 
Jesu Chfist . . (TransL hy W. Salesbury, 
R. Davies, and T. ITuet), 4", Henry Denham, 
London, 1567, der erste Druck dnes Teiles der 
Bibd auf wdsch; „The Newe Testament of 
ovr Lord", 16", Conrad Badius, Geneva 1$$?, 
das erste enL;lische, in Genf gedruckte Neue 
Testament und nicht dieselbe Übersetzung wie 
die gewöhnlich die „Geneva Veräonf' genannte 
Ausgabe von 156«:). 

Die Neuerwerbungen gehen auch lüer t>e- 
ständig weiter, soweit es überhaupt nodi etwas 
hinzuzufügen gibt. Wir zählen jetzt im ganzen 
133 Poi} f;!otteii neben folgenden Bibeln in ver- 
schiedenen Sprachen: 1 Amharii, 2 Angel- 
sächsisch (Amsterdam 1655 und Oxford 1752 

— ^4). 7 .Arabisch, 4 Armenisch, 1 Assaniase, 
I Baskisch, l Bikanirisch, 4 Ikthmisch (Biblij 
Czeska, Venice 1 506), 2 Koptisch, i Chinesisch, 
5 Dänisch, 30 Deutsch (1465, 72, 74, 75 [2], 
77, S3 etc.), 299 Englisch, I Eskimo, i Esthnisch, 
4 Ethiopiscli, 3 Finnisch, i Fränkisch, 40 Fran- 
zösisch, 6 Gaelisch (Schottisdi), 4 Gaefisch 
(Irisch), I Georgisch, 1 38 Griechisch, 2 Grönlän- 
disch, 1 Gujerati, 36 Hebräisch, 4 Hindostanisch, 
8 Holländisch, 3 Isländisch, 19 Italienisch, 106 
Lateinisch (davon 19 in Deutschland vor 1640 
gedruckt), t Lappländisch, 2 Lettisch, 3 Lit- 
tauisch, I Malagasisch, 5 Malayisch, i Man- 
sdiurisdt, 2 Manks, i MoMadsch, i Mooltan, 

1 Morduivian, 2 Neu-EngUsch-Virginiscb, I Per- 
sisch, 6 polnisch, 7 Portugiesisch, 3 Romnntsch, 

2 Russiscli, 1 Sanskrit, i Singhalesisch, 3 Sla- 
vonisdi, t Skuventsdi, jSdnredkch, ijSpanisch, 
12 Syrisch, I Tahitisch, 3 Tamil, l Tshcrcnissian, 
4 Türkisch, 2 Ungariscli, 6 Welsch, 2 W endisch, 
t Ziraine. Dazu kommen 5 Biblia Pauperum, 
von denen drei deutsche Blockbiicher, eine die 
BihÜ.i P.iu[)er\mi Gcrmanicc .Mb. Pfisters von 
1459, die andere die Biblia Pauperuui Ldline 
dessdiien Druckers vom ^^eichen Jalire. 
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xvn. 

An patristischer und scholastischer Theo- 
logie, die jetzt in der John Rylands Librar>' 
am zahlreichsten und in allen nur irgendwie 
bedeutenden Werken vert re te n ist; besaft schon 
Spencer Beträchtliches, darunter folgende 
Seltenheiten:' vierzehn Ausgaben vor 14S0 
der Werke des Thomas von Aquino, meistens 
von Schoeflfer, Sweynheym und Mentdin ge> 
dnickt; dreißig Ausgaben der Werke des IIdli;4en 
Augustin, siebzehn davon undatiert, alle aber 
swbcben 141^ and 1490; sieben Ausgaben des 
OmysoBtomus, von Ulrich Zell, Laver und 
Azzoguidi; zwei Ausgaben dor E;)istolac Cy- 
priani von 1471; dreizehn, mciätens undatierte 
Ausgaben der Werke des HdOgen Hierony- 
mus , alle aus den frühesten Druckjahren, 
darunter der berühmte erste Oxforder Druck 
von 1468 (1478): „Exposido sancti Jeroabni" 
(siehe oben). Lactantius ist auch ve r treten mit 
der Abhand!iin<^: „Advcrsus Gentes, ... in vene- 
rabili monasteho Sublaceasi", die ja seinem „De 
divinb inslitutkniibus'' (a^. Oktober 1465) und 
dem Cicero „De oratore" den Rang als erster 
italienischer Druck streitig macht. Alle diese 
drd beridimten Subiaoo-Dmcke sind hier; vom 
dritten gibt es wie bekannt nur noch die beiden 
l'A-emplare im British Museum. Es SChUessen 
sich an: achtzehn wertvolle und 
zum Teil sdtenelffissale^ beginnend 
mit dem Ulrich Hans von 1475 bis 
zu dem von Giunta, Venedig 1504, 
rinschUeftHch KanKnal Ximene^ be- 
rühmten mozarabischen Missales; 
eine Reihe der sclioiistcn Breviare 
vom undatierten Mainzer an bis zum 
moaarabisdien von Toledo; und 
schließlich die glänzendste Privat- 
sammlung von Psaltern in zahl- 
reichen Sprachen, vide davon auf 
Pergament oder in anderen, be* 
sonders prächtigen Ausgaben. 



Exemplar aller Drucke, die Sweynheym und 
Pannartz in dem berühmten Bittschreiben ihres 
Hauptfaktors, des Bischofs von Alerta, um Bei- 
stand an Papst Sixtus IV. als ihre Werke auf- 
fährten: 38 an Zahl, geruckt in 12475 Bänden 
bezw. Exemplaren. Die einzige Ausnahme macht 
das uns in natura völlig unbekannte Schulbuch 
„Donatus pro pueriüs". Über siebzig Ciceroaus- 
gaben, davon fünfi^ frfiher als 1473 und fast 
alles .\bd rücke jetzt gänzlich verschollener Manu- 
skripte, einige von den Opera minores, den 
6il>libpht]en bis zum Ersdieuien von ^Hbdina 
Bibliotheca Spenceriana überhaupt unbdcann^ 
entstan\inen der Spencerbibliothek, ebenso wie 
aciit Hurazausgaben vor 1480, darunter die 
von Neapel, Ferrara und Mailand (Zaratus) 
von 1474, die von Lavagna und Petri von 
1479 und drei der gesuchtesten undatierten Aus- 
gaben. Ovid finden wir in langer Rohe, audi 
das einzige Exemplar von Churchyards De 
Tristibus in englisch, welches dem Ro.xburghe- 
Neudruck zur Vorlage diente, ein Fall allgc- 
mcm wichtigen Dienstes, wie ihn dte Spencer^ 
bibliothek der Welt öfters geleistet hat. Catull, 
Homer, Pindar, Plinius, Tbeophrast u. s. w. be- 
ihiden sich natOriich in ihren Glanzausgaben in 
diesem Reiche der Aristokratie der Bucherweit: 
Homer c. B. in der berühmten Florentiner 



xm 

Die frühen Drucke der Khasiker 

und der übrigen Literatur sind 
nicht weniger zahhreich versammelt 
Z. R entJoat <fie BibBoäidc aulter 
den schon erwähnten Schätzen cb 



s NmIi Bdmid fidwudt. 
Z.f. B. 1903/1904. 



f»( &i g;»o eb (§( €c^ 2^ftt/^nd tgat 3 ma^cuctmotr 
€b <§e ttiit§ a gCaMccfctt/ "»«p foiö? Wg goi>2;mg foucm^j' 

1»^jsmifb¥li<Aim hö te^ii^e fi^m^ 

fist tQat 3 ßaitt not W»ö?(ef/ftni»?ibÄfßiB>»«? «fic/fteMifi»! t^jnj 
ttiM »«ßcntffr and; 9ttAt«nMt^ 

mr an^ ot manSfnoc/tbivtt tpmi cffrfistft (^ti{i|iq^»Ue (bot' 

5o6? cmiij "maij Snft» tf)c Croffe/töct to & autpfpc»? ft^ tbo6M^ 
lt\ij '53nto f^;?^ jtbrpoiiQ fticc a fftatp fjxts/tflcr rrntiptlgOttil p&n 
(gllWifCpSfboa; MP>,tbCftinfot tffi trCsmpaoT) anb fafuaa'09 of m 

«n'w&^rtf of t9rn»p raugwrCtgß» 3Witj^a*9»fl*iM/«w' 

Abb. ij. Fakitaiil« ms Casloas MDothbtd Player»", sacb den «wiicm 
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Aasg^ von 1488, in Laarenthn VaUas Frosa- 

übersetzung von 1474, in Nicholas VaUu 
metrischer Übertragung in neun Büchern von 
1474 und in der undatierten Ausgabe des Aldus 
auf Pergament Die Sammhiag von fniben 
Dante-Ausgaben, darunter acht zwischen 1472 
und 14^4, wurde insgesamt nur von der Gren- 
villes, Spencers intimaten FremdeSi Qbertioibi 
(jetzt im British Museum), wahrend die der 31 
verschiedenen Ausgaben von Boccaccios 
Werk«! vor 1483 und der illustrierten Decameron- 
Attsgaben (Abb. 8) von kdner anderen eireidit 
worden ist Boccaccius Freunde Petrarch be- 
gegnen wir in gleicher Anzahl gleich seltener 
und geschätzter Ausgaben seiner Werke, aus 
den Drttdceieien zu Venedig, Rom, Mailand, 
Mant\!a, Parma, Verona, Florenz, Nürnberg, 
Cöln und Basel stammend. Das Exemplar der 
Rime von 147t konnte trote unausgesetzter Be- 
mühungen nur mit der Cassano-Bibliothek und 
nur in einem unvollständigen Exemplar er- 
worben werden. Iis gelang schliel^Uch van 
Praet (Kbliotbftque Nationale)» aus zwei unvoll- 
ständigen Exemplaren der Pariser Bibliotheken 
ein vollständiges für die ihm unterstehende 
BjbUolhek zusammen zu stellen. Ariost beaaft 
Spencer in neunzdin der seltensten Ausgaben^ 
nur übertroflTcn von der doppelten Anr >hl (Iren- 
villes, trotzdem er zwei hatte, die diesem tcnltcn, 
nämlich die auf päpsüichen BeftU fast gäia- 
lich zerstörte Ausgabe von Rom, 1543» und 
eine Florentiner von 1544. 

Ditten italienischen Marksteinen der lite- 
ratur und der Kunst des Drucken«» und jenen, 
die wir schon weiter oben erwähnten, schlichen 
sich nun noch eine Unmenge anderer Selten- 
heiten an. Alle hier aufoifähren, faidie die 
Hälfte des Kataloges der gesamten Bibliothek 
eitleren, so zahlreich sind sie; wir mUssen uns 
abo mit noch einigen wenigen, willkürlich 
herausgegriffenen begnBgen. 

Hier ist Chauccr in der ersten Ausgabe 
seiner „Canterbury lales", von der nur zwei 
komplette Exemplare bekaimt sind, in adnem 
„The Book of Fame" und „Troylus and Cres- 
side", die Caxton 1478, 14S3 und 1484 druckte, 
und in Fynsons ersten Edition der lales ver- 
treten. Shakespeares Werke in den verachie» 
denen Aus^'aben bilden eine glänzende Reihe, 
die mit dem berühmten Tirst folio von 1623 
(circa 45000 Mark wert> begmnt und zwar m 



dem Exen^lare, da« einstmals Martin Polke^ 
Bibliothek äerte. Daneben finden sich die 

iibrij»en drei Foüos. die erste Auflage der 
Sonetts (1609, mit gleichzeitiger Inschrift: 
'^Commendations to my veiy Und Friend*), 
Boydells Ausgabe der „Historical Plays" (5 vols., 
Folio, printed by the Shakespeare Press for 
Meiara. fioydell and NicoU), und setner Aua* 
gid>e von George Steevcns' Handexemplar, von 
1783, von ihm dem Earl Spencer vermacht 
und von beiden mit groben Kosten nach tief- 
gebenden Studien prächtig extraillustrieft, dn 
nicht unwürdiges Gegenstück zu dem herr- 
lichen Exemplar, das die Countess of Lucan 
mit viel Feinheit, Geschmack und Urteil im 
Empfinden und Ausführen dgenbändig illu- 
striert hatte, und da? 1892 nicht mit in die 
John Rylands Library überging, sondern im 
Famüienbeattz der Spencers veibEeb. 

XIX. 

Kaum jemaLs zuvor ist irgendwo anders 
dne so voUständ^ Sammlung von tildiendem 
Material" ?.ur Geschichte der Buchdruckerkunst, 
zur Geschichte der Bibel und zur Geschichte 
der Klassiker zusammengebracht worden. Da- 
neben haben die groüe Menge der frühesten 
und seltensten Americana, die umfangreiche 
Sammlung frühzeitiger Reisewerke und Topo- 
graphien, mdstens in praditvoDen Am^^stben, 
die glänzende Reihe älterer natu^^vi?senschaft- 
lieber Werke, die wichtige Aaswahl frühcng- 
Kscher Literatur, und vieles andere die John 
Kylands Library wie schon gesagt mit einem 
Scillase in die erste Reihe der großen Welt- 
bibliotheken gestellt. Und wenn wir uns dann 
diese Schätze näher ansdien, ao fallen uns auch 
die ungewöhnlich zahlrdchen, kostbaren Ein- 
bände auf, in denen sie zum {großen Teil ge- 
borgen sind. Das Kleid der beständig an- 
wachsenden Kenmrweifaungen der etgentfichen 
John Rylands Library ist, soweit es sich nicht um 
alte, zeitgenössische Buchbinderarbeit handelt, 
schlicht und einfadi, dodi vornehm und solid. 
Spencer jedoch wie vide der früheren Beaftzer 
seiner Kleinodien war ein Kenner und Liebhaber 
geschmackvoll -prächtiger Einbände und l>e- 
achäftigte bestüntfig die beaten englischen und 
Pariser Werkstätten, durch die er auch viele 
Werke nach sdnen Angaben umbinden lieU. 
Mdstens entsprechen «Se Hüllen in ihrem 
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Sdunuck dem Inlialt Die alten Abfinde 
sind »hlreichi das XVI. und XVII. Jahrhundert 
besonders gut vertreten, \\'ir sehen viele der 
Meisterwerke jener Künstler, die für Frangois L, 
GnSer, Mftjd^ Hienri n., Diane von FoWen, 
Charles IX., ITcnri IV., Maria von Mcdicb, 
Lamoignon, De Thou, Lom^nie de Brietine, 
Colbeit, Loids XIV^ Prinz Eugene, Louis XV., 
Madame de Pompadour, James L, Giarles I., 
und andere groi^c Bibliophilen arbeiteten: 
Kabinettstücke eines Nicolas £ve, Padeloup, 
Derdme, Roger Fayne, Englands Meisteriiuider, 
dessen berühmtestes Stück sich hier befindet: 
die Glasgow -Ausgabe der Werke Virgils, und 
von dem eine AnzaU adoer iuOent auatuhr- 
liehen, geschtchtfidi mteressanten Reduongen 
erhalten i.st 

Ganz besonders nennen möchten wir nur 
die folgenden: Curdus, Epigranunaton Gbri X 
folio, Milan 1521, französischer Einband in 
braunem Kalbsleder fur J. Grolier — Lucian, 
Opuscula, 8», Aldus, 15 16, itaüeniadier roter 
Maioquinband, wahrscheinlich aas der Werk- 
statt des Aldus, fiir Grolier — Poliphüo, 
Hypnerotomacbia, Fol, Aldus, 1499» italienisch, 
Anfai^ des XVL Jahiliunderts (Abik 12), mit 
Groliers Namen auf einer Seite und seinemMoito: 
„Portio mea domine sit in terra N iventium" 
auf der anderen — Ludan, I dialogi, Venice, 
154t, itaUenbcber oUvengrUner Maroquinband 
mit T. Majolis Monogramm — Sidonius, Opera, 
4" Basel 1542, grüner Maroquin mit Demetri 
Canevaris Mbtto — Afissale Mozarabicum, FoL, 
Toledo, 1 500, iranzösUcher roter Maroquin mit 
Colberts Wappen, Initialen und Devise — The 
Holy Bibic, 4'= London, i6iy, englischer gestick- 
ter Emband, mit dem Wappen des Middleton 
of Chirk Castle - The IToly Btble, 4° Lon- 
don, 1613, 1616 in Amsterdam für George 
Morton getmnden, mit ausftihrficherBachbtnder- 
reehnung auf dem letzten Blatte — Terentius, 
Comoediae, 8° Aldus 1541, und Livius, Historia, 
129, Cyprus, 1554, das eine italienischer, das 
andere Lyona-Band, beide mit gematten Oma- 
menten in Gold und Silber — Bocchiiis, Opera, 
4° Bok)gua, 1555, italienisch, Rücken und 
Seiten reich vergoldet und toSt verschieden ge- 
färbter Laderintaisia — Heures de Notre 
Dame, 24", Paris, 1510, in Haifischhaut mit 
Edelsteinen besetzt — Plutarch, Illustrium viro- 
lam vitae, folio, Baad» 1543, brauner Kalbs- 



ledeibaad fik Thcmias Wotton (1521—1587), 
der infolge seines Mottos und Stils oft der 

„englische Grolier" fv-n^tnnt worden ist — 
Virgilius, Opera, 8°, Atdus, 1501, grüner Maro- 
qubi von R. Fiayne, mit den Porträts des Virgil 
und des Aldus von Fusel! auf den Seiten. 

Ganz besonderes Interesse ob ihrer Hiiing- 
keit und «ti ihres pralctisdien Wertes erregt 
i: lange Reihe glänzender Meisterstücke: 74 
E.\cmplare der berühmten und teuren Keim- 
scott Press-Ausgabe von „King Fiorus and the 
Faire Jehane**. Sie waren ebenso vielen ver- 
-schiedenen Bindern in allen Teilen der Welt 
anvertraut worden, um eine umfassende Muster- 
sammlung der Bncbbinder-Kunst zu erlangen: 
Äg>'ptcn, Algier, Belgien, Canada, Ceylon, China, 
Dänemark, Deutschland, England, Frankreich, 
Holland, Japan, Java, Indien, Irland, Italien, 
Österreich, Peraien, Rufibrnd, Schottland, 
Schweden, SclnveiiT, Siam, Tunis und die 
Vereinigten Staaten von Amerika haben hier 
aus ihren besten Werkstätten das Beste ge- 
sandt, Deutschland z. B. durch W. Collin-Berlin, 
Otto von Holten-Berlin , Plorn & P;il7-!t-Gera, 
G. Fritzsche-Lcipzig, Hübel & Denck-Leipzig 
und Sperling-Le^g. Sind sie aodi noch da« 
Privateigentum der Mrs. Kylands und nur zeit- 
weilig der John Rylands Library leihweise über^ 
lassen, so werden de doch mit ziemlicher 
Sicherheit dort einmal dauernd untergebracht 
werden und verdienen auch aus diesem Gfundc^ 
von uns erwähnt zu werden. 

XX. 

Ehe wir 7.nm SchluU unserer Skizze kommen, 
mochten wir doch noch jenes Mannes ge- 
denken, dessen Namen wir sdna mdvmals 
erwähnten und der auf seinem Posten und mit 
sdner gewandten Feder enthusiastisch nach 
besten Kräften mitaibeitete an dem un- 
geheuren Aufschwung der Althorp Libraiy» 
Er erwarb sich um diese vmd damit um 
unsere heutige John Rylands Library unvcr- 
gängHche Verdienste rnid trug ihren Ruhm 
über die ganze Welt. Wir meinen Spencers 
Bibliothekar und Freund, den als Bibliophikn 
und Bibliographen wohl beloumten Rev. Dr. 
Thomas Frognall Dibdin. Seine Kemtlüsse 
im Bereiche der Bücher waren in langen, an 
Erfahrung reichen Jaliren ganz bedeutend ge- 
worden und seine Liebe <tlr «Be Eizeugmae 
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der schwansen Kinist war tdA tmd tief. Wir 
können ihm dafür auch Viele der zahlreichen 

Mänj^el seiner Werke zu gute rechnen, die 
einerseits wenn auch störend so doch harmlos 
waren, wie se&ie Sdiwfibtigkdti sdn impro« 
portionierter Enthusiasmus, seine Kleinlichkeit, 
sein Wiederholen hohler Phrasen, die anderer- 
seits jedodi leider sebien Ruf als großen, un- 
bedingt vetliUidien Bibliographen stark be- 
schränken mußten, wohl 7um Teil verschuldet 
durch mangelhafte Vorbildung in den alten 
und modernen Spradien. Die äofteren Vor- 
züge eines Druckes und seines Einbandes ver- 
stand er besser als die inneren des Autors 
und Buches, ebenso wie er trotz seines jahre- 
langen Verkdirs in den höchsten und gebildet- 
sten Kreisen nie 7ur ricliti^;cn Schätzung der 
Personen, die er dort traf, kommen konnte. 
Sein grober Fleiss ist stets bewundernswert, 
seine Fruchtbarkeit als Autor auf theologischem, 
journalistischem nnd vor allem auf biblio- 
graphiäclicm Gebiete war ganz außerordentlich. 
Sdn Geschmadc fär vornehmen Drude und 
Ruchschmuck, gebildet durch seine große Ver- 
trautheit mit den besten Meisterwerken und 
betätigt in den meisten snncr dgenen Bücher« 
war hoclibedcutend und von widit^em» eriolg'- 
reichcm ICinßussc zu Gunsten einer sorgsamen, 
mit dem Inhalte harmonischen Buchausstattung. 
Deshalb behalten aueh seine, in Iddnen Auf^ 
lagen ersclilenencn, bibliographischen Werke 
einen hohen idealen und realen Wert Seine 
„iKbliotheca Spencetiana or a descriptive 
catalogue of the books printed in tlie fifteenth 
centur>- and of many valuablc first cditiuns in 
the libraiy of George John Earl Spencer" etc., 
4 Bände, 1814—15, seine „Aedes Alfhorpianae", 
2 Bände, 1822, besonders glänzend illusticrt, 
und der „Descriptive Catalogue of the Cassano- 
Serra- Libraiy", « Bfinde, 1822—23 (alle drei 
jetzt noch ca. 450 Mk. wert) sind die Grund- 
steine modemer Bibliographie, vor allem in 
England, durch die er dieser Wissenschaft 
dauernde Dienste geleistet hat Er trug durch 
seine Werke auch den Ruhm Spencers in alle 
Welt und machte die Schätze in Spencer House 
und Althorp gewissermaßen zum Allgemeingut. 

Dibdin war l776inCalcutta geboren, wurde in 
l'.ngland erzogen und begann a!"; Student im St. 
Johns College in Oxford seine schriftstellerische 
Caniere als JoumaEst und Dichter (Poems, 



1796). Im Dezember 1804 trat er in den 

Dienst der Kirche ein, nachdem schon zwei 
Auflagen seiner „Introduction to the Know- 
ledge of Rare and Valuable Editions of the 
Greek and Roman Oassies^, Gloucester 180S, 
erschienen waren, denen 180S und 1S27 weitere 
Auflagen folgten. Gut und erfolgreich wie das 
Werie ftr seine Zdt war, lag sefaie Haupt- 
bedeutung für Dibdin doch darin, daß es ihn 
mit Earl Spencer bekannt machte, den er ICndc 
Mai 181 1 in Althorp zum ersten Male be- 
sudtte.* Im. folgenden August erschien schon 

als Frucht dieses Besuches eine Beschreibung 
der frühen Ausgaben von Dante und Petrarch 
in der Spencerschen Sammlung. Nur für Privat- 
zwedce gedruckt, ist diese Abhandlung sehr 
selten geworden. 181 1 erschien auch, ein 
Zeitbild tMl>liographisch-bibliophilistischer Er- 
eignisse und Sitten, das dem damal^^en Ge- 
schmack entsprechend viel Anklang fand, in 
zweiter Auflage seine „Bibliomania or book- 
madness", die oft wieder aufgelegt wurde, die 
aus dnem dünnen Heft von 1809: nContauui^ 
some accounts of the historj-, Symptoms, and 
eure of tiie fatal diseasc, in an epistle tu 
R. Heber*, zu einem dicken Band ange- 
schwollen war und auf die steigende Bücho:- 
wnt einen ungemein anreizenden Einflulj aus- 
übte, kdiii die Keiiräcitc der Medaille: 
„Bibtkiphobia; remarks on the present kmguity 
and depressed state of literature and the book- 
trade" war der Titel der in pesshnistiscber Stim- 
mung geschriel>eiienBrosciittre. Von 1810—1819 
gab er die „T}'pOgraphical Antiquities, begun 
b>- Joseph Ame<;, augmented by William Her- 
bert, and now greatly enlargcd with copious 
notes etc. hy T. F. Dibdin*', 4 vols. 4**, heraus, 
die er aber nur zur Hälfte durchführte und so 
gut wie gamicht veri>esserte. In den drei, mit 
Hunderten von Holzschnitten und Kupfer- 
drucken glänzend illustrierten und gedruckten 
Banden des „The Bibliographical Decanieron 
or Ten Days Plcasant Discourse upon lUumin- 
ated Manuscripts, and Subjects connected with 
Rarl\ Eiigraving, Tj'pography, and Biblio- 
graphy", 1817, schwelgte er in umständlichen, 
unklaren und ermüdenden Beschreibungen von 
an sich meistens sehr interessanten Dingen, 
dienso wie in «A bibliographical, antiquarian 
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and picturesque tour in France and Gsnaany", 
3 vob, i82f , und ivie in bibtktgnphleal, 

antiquarian and picturesque tour in the Northern 
Counties of England and Scotland", 2 vols. 1838. 
Seine Erlebnisse und eine volle Schilderung 
semer Werke, von denen wir uns hier nur mit 
Hcn auf die Spencer-Bibliothek ?;ich beziehenden 
befassen können, die theologischen u. a. autier 
Betradit lassend, gab er uns in den »Reimms« 
cences of a litcrary lifo", 2 vols. 1836. Am 
18. November 1847 starb er in Zuriickgezorjen- 
hcit, nachdem er den Zenith iicines Ruhmes 
schon lange Uberschritten hatte. Der stolzeste 
Tag seines Lebens war wohl der gewesen, 
an dem er mit Earl Spencer am 17. Juni 1812 
den berifhniten und Kterarisch-faibliopiiilirtisch 
so verdienstvollen Roxburghe-Club gründete. 
Es war am Abend der Verstcif^eninjT des 
Valdarfer-Decameron, als sich auf Dibdins Ver- 
anlassung tun dfe iiihrenden Bibliophilen zu 
einem Diner zur Feier dieses Ereignisses in der 
St Alban's Tavem, St. Alban's Street (jetzt 
Waterfoo Place), in London snsammenfanden, 
wo mit großem Erfolg der Vorschlag zur 
Gründung gemacht wurde. Spencer, durch 
seine umfassende Bildung und glänzende soziale 
und biilicqahaistisdte Stellung dazu am meisten 
berufen, war für lan^^e Jahre der erste. Dibdin, 
der «Vater des Gedankens", wie er sich gern 
nannte und nennen hörte, der zweile Präsident, 
und beide haben auc!i wesentlich zu den meist 
sehr verdienstvollen Publikationen de^ Klubs bei- 
getragen. Die Erben George Johns konnten eines 
so tatigen und taditigen Bibliotliekars wie Dibdin 
entbelneii. Sie wandten der Bibliothek nur 
untergeordnetes Interesse zu; es fehlten ihnen 
auch die Mittel. Trotzdem haben sie alle nodi 
weitere Schatze zu den ererbten hinzugefügt, 
bc.sondcrs moderne Werke aus allen Gebieten, 
so dab schliei^iich jeder Zweig des Wissens 
Würdig m Ahitorp vertreten war» als die Hblio- 
thdc von dort zur Gründung der John Rylands 
Library nach Manchester ttbergerohrt wurde. 

XXI. 

Wie es nur natürlich war bei einem so 
ganz auDergewähnlichen Objdct^ hatte die Be- 



kanntmachung in einem Artikel der Times, 
dafi Earl Spencer die herriidie FaniSenbiblio- 

thek verkaufen wolle, grobes Aufsehen erregt, 
und ein ziemlich lebhafter Wettstreit um ihren 
Erwerb entspann sich. Schlielilich war die 
Sadie doch schnell entschieden. Von Amerika 
aus, das auf die Eroberung der köstlichen 
Sammlung geliofit hatte, gingen dann ver- 
schiedene heftige Angriffe auf die Vertreter 
Earl Spencers und der Mrs. Rylands aus, denen 
freilich der Hauptgrund schlielilich .schon durch 
eine Bestimmung Spencers entzogen war, der, 
als «r die Angelegenheit in Solliebya Hlinde 
lerjte, ausdrücklich die Bedingung tjeniacht 
hatte, daü die Bibliothek das Land, in dem sie 
zusantmei^bracht worden war, nidit veriassen 
dürfe. Für diese femfühlige und hochherzige 
Klausel ist England und j:;anz Europa den 
Spencers zu doppeltem Danke vcrpfliclitet ; 
hätte man dodi in Amerika einige Millionen 
mehr erhalten können, zu einer Zeit, in der 
finanzielle Schwierigkeiten die Erben Spencers 
veranlafiten. sich von dem alten Familiensdiatiie 
zu trennen, den schon Macaulay in beredten 
Worten einen der schönsten in Europa nannte. 

Von dem Wachstum der Rylands Library 
machen wir uns am besten emen Begrifl^ wenn 
wir den Jahresbericht für 1901 betrachten.* 
5166 Bände wurden während dieses Jahres hin- 
zugefügt; davon 2443 Aber Theologie und Philo- 
sophie, 1153 über Geschichte, 903 über Philo- 
lot^ic und 371 über Bibliographie und Literatur- 
geschichte, entsprechend den Wünschen der 
Grilnder und im Emktang mit dem besonderen 
Standpunkt der Bibliuthek. 

Wenn es uns gelungen ist, unsere Be- 
wunderung für dieses geistige Schatzhaus auch 
anderen mitzuteilen und ihre Aufmerksamkeit 
durch diese Skizze darauf zu lenken, so w ird uns 
dies ein lieber Lohn sein. Des liebenswürdigen 
E n tgegenkommens des Mr. Henry Guppy, des 

bekannten und verdienstvulleti I>ibliDthekars, sei 
zum Schiuti noch mit 1 )ank gedacht. Möge es 
ihm vergönnt sein, seine idealen Pläne zum Segen 
des Sun anvertrauten Institutes durchzuftihren 
und zu einem glUcldichen Ende zu bringen. 



* UwieliMttr CStufdim, 3. Ftteaw 1901;. 
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Von 

Kurt Holm in Friedenau -Berlin. 




Irr Reihe der danhaften Künsüer, 
!ch gegen das Ende der achtziger 
Ijaluc des vorigen Jahrhunderts um 
(Sc Hebung des Buchschmucks verdient ge- 
macht haben, sich mit der herzlichsten Hingabe 
upi ihre n«ue Aufgabe muhten und stellenweise 
Hervorragendes schufen, muß in eister Luiie 
ein Künstler genannt werden, der voo vom- 
mit richt^em Gefühl und euer sdtenen 
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künstlerischen Strenge erkannte, um was es sich 
bei dieser neuen KunstäuBerung handele, und 
der bei aller Naivität seiner ersten Formen mit 
einer Sicherheit das erzieherische Moment, das 
unzweifelhaft im Buchschmuck liegt, betonte wie 
kein anderer. Es war dies der Maler Ftdus 
oder wie sein bäigeriicker Name lautet: Hug» 
Hiippmer.. 

Ihm war die höchste Aufgabe des Buch- 
schmuckes: Erziehung zur Schön- 
heit; Verimericiiung der Besdumer, 
die er durch seine künstlerischen Mo- 
tive zum Nachdenken, zum Versenken 
in das eigene Lmere, zum Aufgehen 
in die Stimmung eines Buches zwingen 
und anregen wollte. Seine Zeich- 
nungen sind niemals bloüc Illustra- 
tionen, CS sind IXcbtungen ftir sich 
im Geiste und in der Stimmunt; 
des Kunstwerks, es sind die feinsten 
Seefischen Sdiwin^ungen, die er in 
der Litiie festzuhalten weifi» 

Wie er in seinem ganzen künst- 
lerisclien Streben als das höchste 
2Sd ein Gesamtkunstwerk empfindet; 
das alle Künste harmonisch vereint: 
Plastik, Malerei, Musik und Dicht- 
kunst, und dies in setner Tempet- 
Iranst mit ihren von pnesteilichem 
Schwungebeseelten, erhabenen archi- 
telctonischen Formen bereits anbahnt, 
so setzte er sidi audi im Buch- 
schmuck die Aufgabe, ein Gesamt- 
lomstwerk zu schaflen, in dem der 
Text des Buches mit dem zeich- 
nerisdien Schmucke zu einer Einheit 
zusammengeschmolzen ist und einen 
gcscldossenen Charakter tuldet Mit 
der Sidietheit des intuitiven Genies 
schuf er sich hier seine eigene Form, 
die unberührt von jeder anderen war 
und selbst von den aus England her- 
rührenden Ideen wenig beeinflußt 
wurde. 

Die Gewalt und die Schönlieit 
der reinen Lide erlcannte er allerdings 
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nicht gleich. In den ersten Leisten» die er in 

den Jahren 1890/91 in der „Sphinx" publizierte, 
arbeitete er noch mit Schraffierung und Ab- 
tönung; aber bald empfiuid er es ab unkCInst- 
lerisch. Leisten und Vignetten auf den weißen 
Raum auslaufen 711 lassen; immer mehr ent- 
wickelte er sicii zu einfachster Umriüzeichnung, 
ohne Ton und Faibej xugleich wuflte er seinen 
Linien eine Beseeltheit einzuhauchen, die jeden, 
der sich die Mühe gab, sich liebevoll darin zu 
versenken» auf das Höchste entriidcen nniOte. 

Besonders war es die Schönheit des nackten 
menschlichen Körpers, die ilin zur Darstellung 
reizte und die er bald in der Ruhe, bald in 
der heftigsten Bewegui^ mit lebendiger Natur» 
Wahrheit zu gestatten suchte. Überhaupt ist es 




•i V«f ch«, den EUblock k<li««a<l. 

ao»,aucb> 



die Natur in der Fülle ihrer Formen, aus dem 
Fidus* scUer unerBchSpfOcto Ideenreichtum 

spnidelt. Furchtbare Löwen dienen ihm zum 
Ausdruck der Gewalt und der Starke, die 
ScUai^ efschemt ab Verfährerin, die Bläten- 
Uätter der Lotosblume bergen das tiefste Ge- 
heimnis des Seins, zarte Ranken und Blatt- 
gewinde lassen ein vielverschlungenes Leben 
ahnen; aber allen voran sind es seine nackten 
Kinder- und Mädchengcstaltcn. die uns wie ;'arte 
Seelen aus dem Reidie der ewigen Schönheit 
anmuten, aus einer ledrperiosen Welt, die das 
Ge^et;; der S;h.verL nicht kennt. In dieser Art 
wirken z. B. seine Tänzer, die, bereits 1889 ent- 
standen, 1893 in der ,^phinx" in einer Neu- 
xeiehnung cum ersten Mal verofientBcht wurden. 
Die beiden schlanken Gestalten des Jünglings 
und djs Mädchens schweben in anmutigster 
Bewegung in verschlungenem Tanze auf einem 
Biiitenkdche, ohne daA ihr Riß die zarten 




nofl^nAik) 



Blätter auch nur nieder- 

drückt. So schwebt 
die Reinheit unserer 
Seele Ober dem Staube 
des Erdenlebens. 

Und hier haben wir 
schon Fidus' Kunst in 
seinem tieften Inhalt, 
wie er sie selbst m jeder 
kleinen Vignette zum 
Ausdrude bringt Seine 
Kunst ist vornehmlich Sehnsucht» oft auch schon 
Erfül!iin<^f Was sein Schaffen so groß macht, 
ist, daii selbst seine kleinste Zeichnung von 
einem Ewigkeits-Gedanicen erfilllt ist Fido^ 
Hand scheint die Natur selbst zu führen, so 
rein und klar sind seine Linien, so naiv seine 
Foimen. Und wie unendldi reich ist sefaie 
Phantasie! Immer wieder bildet sie neue Ranken 
und Triebe und reicht von dem lieblichsten 
utischuldigen Kinderköpfchen bis zum erstarrten, 
ranbvogelartig verzerrten, machtvollen Antütte 
des Satans, ja bis zu den erhabenen für die 
Ewigkeit bestimmten Tempelbauten, Dieser 
Ewigkeitsgedanke, der seine Schöpfungen be- 
herrscht, dieses mystische Versenken in das 
Weltall, in eine Menschheitsreligion der Zukunft, 
der seiner Tempelkunst — seinem Alpha und 
Omega «fienen soll, zeigt deutlidi, wie sdv 
seine Kunst Zukunflskunst ist, wie künftige 
Geschlechter staunend vor diesen reinen Formen 
stehen werden, die gleichsam wie eine Offen- 
banmg b unserem chaotischen Zeitalter wblcen. 
Kann es einen kra-sscrcn Gog;ensafcr geben als 
Fiduskunst und Überbrettelkunstl Hier die 
Keuschheit, die jede Nadclh^ veridärt und 
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Abb. 5. JünjjltOK' iiiiil Juri^'Jriu. 
(Aus Karl HciKkelli „Gedichte", Henclcell & Co.. Zur.ch.) 

heiligt, und dort die Unkcuschheit, die lachend 
die Kleiderfetzen herabreiiit, um schamlos unter 
cynischem Gdächterdiehalbbddeidete LOstem- 
hdt den Augen der Gaffer preiszugeben. 

Eine kurze Sldzzierung von Fidus' Ent- 
wicklungsgang darfhier nicht umgangen werden. 
Er ist am 8. Olctober 1868 zu Lübeck als Sohn 
eines Konditors geboren, bczor. Ostern 1S87 
die Mutichener Akademie und trat dann, da es 
ihn dort nidit Ott, offen «1 dem bdcannten 
Maler Karl Wilhelm Diefenbach Uber, dem 
Apostel des Natürlichen, dem begeisterten Ver- 
IcQnderdes SdiSnen im Lci»en und in derKunst 
Hier konnte er in angebundener Freiheit die 
Linien des nackten menschlichen Körpers 
studieren, hier sich jene Sicherheit erwerben, 
die ihn später fOr immer dem Modelle ent- 
frcmdete; lebten doch der Meister wie seine 
Kinder, Fidus selbst und andere Jünger so gut 
wie hüllenlos. Hier entstanden jene käslSdien 
Kindergestalten, wie aie der 70 m lange Fries 
JKindermusik" zeigt. 

Aber Fidus sehnte .sich doch nach ernsterem 
Studium. 1889 beadit er wieder die Akade m i e 
und malt unter Gysis. In diese Zeit fällt auch 



der Beginn «einer Freundschaft zu Hübbe- 
Schletdeo, die ihn auf das G^iet brachte, auf 
dem er ^ter ebien so giokn Erfolg erzielen 
sollte: auf den Buchschmuck. 

Hübbe- Schleiden, einer der eifrigsten Vor- 
kämpfer für den Occultismus und Herausgeber 
der bekannten spiiitistisdien Zeitschrift J>ie 
Sphinx", erschloß dem jungen Künstler in diesem 
Organe eine Stätte, in der er seine Ideenkunst 
unbesdhr&iht zur Geltung bringen konnte. Hier 
entstand eine Reihe jener prächtigen ^Hgnetten, 
Randleisten und Vollbilder, die er späterhin 
noch mehrfach zum Buchschmuck verwertete, 
so unter anderem ni Kurt Geudces „Nichte*.* 
In den drei Jahren, die er fiir diese Zeitschrift 
tätig war, ging er, so stark er sich auch mtt 
der Theosophie beschäftigte, nicht etwa im 
Occultismus unter, sondern entwickelte sebie 
Linienkunst zu immer gröüerer Reinheit und 
Freibeit, indem er auf alle Unterstützung durch 
malerisdie Mittd wie SchiafKenmg vendditeCe. 
Er, der von Kind an die Sehnsucht hatte, tu 
malen, beschränkte sich jetzt darauf, zu zeichnen, 
aber seiner Natur gemäil strebte er auch darin 
nach der höchsten Mdstersdiaft. Und wiedie 
Kunst von je nach Brot ging, so sprachen 
selbstverständlich auch hier in allererster Linie 
ökonomische Rücksichten mit; ein Zeidiner ver* 
dient leichter und eher als ein Maler, und Fidus 
war auf das l'2nverben angewiesen. 

Mit dem Jahre 1896 begann seine umfassende 
Tätigkeit un Budigeweibe; ehiige jüngere 



* NMcht«** TOB Kart (SeadM. Vwlag v«« Hctninni 
Waller, Berilii 1897. (M. 4.^) 




Abb. & jaiifliag auf d«B Sacka. 
(Am KmtI HMchaOa jOttUkte; HmAäl h Ca, ZMckl 
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Zierschri^ten zu erfinden ist nAchqerAde eine Gewis5en)o(iqke(t qe- 
4jen un(ere cUrbende deutsche Sprache geworden. I>eshAlb (ei hier 
der Ver(ud^ zu einer Brotschrift qm/M, die einer lAutredtten 
deutschen 5prAd\schri{t enditdi entsprechen Könnte, wenn fie nur 
dürfte, und die Auch für dAs internAtionA)e VerstÄndnis un(ere 
AussprAche verdeutlichen würde. €ine unzweideuti<je Schreib- 
weife Aber müsste nid\t nur die Alten Zerchenwerte strenq un- 
terscheiden, 23. 5 Als schAPf und ( aIs weich, fondern (ie müss- 
1e überflüssige KonfonAnten wie dAs Pehnunqs-h,ck,ph,(^,v und 
y Ausscheiden und ch wie sch durdi einfAche Zeichen erldzen, dA 
fie ebenfo wie Andere Kon (on Anten zu verdoppeln (ein müssten: 
z.B. nidAt Ti sdic, \crukrn Ti§-$e, nicht Wo-chc, fondern Woh-he. 
Qget\f\id\ müssten (ogAr die HAudiUuk in =?rAu-dien= und =rAU- 
chen« schriftlich unterscheidbAr (ein. L^i^v*n.i>c2i>aL^i^-2u^ 
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Verleger mit künstlerischer Initiative waren auf 
den genialen Zeichner aufmerksam geworden, 
und so wurde er bald mit Aufträgen überhäuft. 
Besonders die in ihrer Tendenz mit der Splünx 
verwandten Verlage „Kreisende Ringe" und 
Wilhelm Friedrich, deren Publikationen sich 
nur an einen engen, aber erlesenen Kreis wandten, 
nahmen seine Kunst stark in Anspruch. Aus 
jener Zeit sei besondersauf das hier reproduzierte 
Titelblatt des Werkes „Magie" (Abb. 17) hin- 
gewiesen, das, wenn es auch noch im alten Stile 
gehalten ist, schon eine Eindringlichkeit und 
Wucht offenbart, wie sie kaum ein Anderer 
gewagt hätte. 

Hochbedeutsam ist sein Bilderschmuck zu 
Evers' „Hohe Lieder"' die 1896 im Verlage 
von Schuster und Löfflcr erschienen. Da 
zeigt er eine Neuheit und Kühnheit der Ideen, 
die überraschend wirkte. Schon das Titelbild 
mit seiner gewaltigen Reihe hochaufragender 
Paradieseswächter von prachtvoller Perspektive 
zeigt deutlich, wie Unrecht man tat, Fidus auf 
Grund seiner lieblichen Mädchengestalten kurz- 
weg als „Backfischzeichner" zu werten. Gerade 
Fidus hat eine Herbheit, eine dämonische Gewalt, 
wenn er will, wie wir sie nur bei den Größten 
wie Michel Angelo, Stuck und Klinger antreffen. 

Nicht wenig zur Verbrcitimg seiner Kunst 
haben die entzückenden Vignetten und Leisten 
beigetragen, mit denen er die von Karl I fcnckell 
herausgegebene lyrische Sammlung „Sonnen- 
blumen" schmückte, wenn auch diese Sammlung 




• „Hohe Lieder". Gedichte von Krani Evers. Verlag 
von Schuster und I^aiHer, Berlin 1896. {M. 5.—.) 




Abb. t. TiKlTign«!!« ni ..Niairc" vuD Mari« J«nlltcheV. 
(Verlag Kreitcndc Kioge. l.ctpzig.) 
Z. f. B. 1903^1904. 



Abb. 9. TiWlinchnuivg zu Kurt Holm ..Meine Welt**. 
(S. CjWiry St Co., Berlin ) 

trotz des billigen Preises von 10 Pfennig pro 
Heftchen nicht die Popularität fand, die man 
vorausgesetzt hatte. Es ist erstaunlich, welches 
Feingefühl hier Fidus entwickelt, wie er mit 
einer Gestalt, einem Symbol die ganze künstle- 
rische Persönlichkeit des jeweiligen Poeten, dem 
das Heft gewidmet ist, zu erschöpfen, zu deuten 
und zu übersetzen weiß. Die drei hier ver- 
öffentlichten Vignetten; Mondsichel (Novalis) 
Eisblock (Schlaf), femer Frau Sorge (Adler) 
liefern dafür ein beredtes Zeugnis (Abb. 2, 3, 4). 

Auch das folgende Jahr 1897 ist ein sehr 
fruchtbares. Maximilian Berns „Anthologie für 
junge Herzen", die von dem bekannten Waren- 
hausinhaber Wertheim heraus- 
gegeben wurde und jetzt leider 
völlig vergriffen ist, bietet eine 
reiche Fülle sowohl an Voll- 
bildern wie an kleinerem Buch- 
schmuck. Zu wirklicher Be- 
deutung erhebt sich Fidus in 
Stuckens Balladen, die wohl 
den reichsten und weitaus eigen- 
artigsten Buchschmuck auf- 
weisen, den Fidus geschaffen 
hat und von dem nur wenige 
Leisten den Weg in andere 
Bücher fanden, und in einzelnen 
ergreifenden Zeichnungen zu 
Henckells Gedichten. I-etzteres 
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DAS neue 

TRACiÖPIC von ***** 

Abb. i<x Titelbild zu O. Borngräber ».Giordaao Bruno". (Eug«o UicJerichs, Leipiig.) 



Buch ist wohl am schärfsten von der Kritik 
mitgenommen worden; man spottete über die 
überschlankcn Jünglingsgestaltcn und die hek- 
tischen Jungfrauen, aber noch jüngst sprach 
mir der Künstler davon, dass er dieses Urteil 
auch jetzt noch nicht anerkenne, sondern als un- 
gerecht empfinde und seine Zeichnungen voll 



aufrecht erhalte.' Kr habe Gestalten gegeben, 
hager sehnig, wie man sie nackt auf jeder 
Palästra, in den Bädern und beim Sport an- 
treffen könne. Vieles von seiner Absicht sei 
allerdings durch die überaus ungünstige Re- 

> Stucken, „BalUdcD". S. Fischer Verlag, Berlin. 
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lulm MU IImU Janiiaclivli« 
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Produktion verloren gegangen. Aber sdbst; wen 

diese Vollbilder fremdartig berühren, den ent- 
schädigen dafür eine Reihe der tiefsten und 
zierlichsten Vignetten, sowie der iiulie .sittliclie 
Emst, der über dem Ganzen Hegt Gerade in 
diesem Buche hat er eine «t im r kühnsten 
nackten Zeichnungen gegeben: einen Jüngiing, 
der 1id>esselig auf einer Bank träum^ während 
ein Weib verloren in seinem Schoü ruht. Und 
trotz des erotischen Vorwurfs — welche Ruhe 
atmet dieses Bild! 

Ich kenne kaum dnen Künstler von so be- 
zwingender Keuschheit wie Fidus. Seine nackten 
Gestalten haben bei aller Weichheit, bd aller 
LiebBchkeit zugleich etwas herbes, jungfräuScfics, 
und selbst sein „Kopf der Lust" gibt mehr die 
angstvoll tastende, suchende, lauernde Lust als 
die bacchantische Lust der ungezügelten Triebe 
weder. Die bdfo^enden Proben aus Henckdls 
Gedichten' (Abb. 5 und 6) und Stucken« Bal- 
laden (Abb. I) zeugen am Besten lilr meine 
Worte. 

Wenn ich auf die, diesem Artikel bei- 
gegebenen Bilderproben nicht näher eingehe 
und mich jeder Erklärung enthalte, so handle 
ich nur fan Sinne Fklus', der sdbst wiO, daß 
man an seine Kunst „voran ssct7,ungslos" heran- 
treten solle. Er sagt: ist nämlich nichts 
sn venfedien, sondern zu schauen, za genießen, 



«1 lieben oder meinetwegen 

7.U verabscheuen. Wer diesen 
Bildern einen erklärenden Text 
untcrscMdbt, selbst einen ridi> 
tigen, hängt ihnen dnen Mühl- 
stein um den Hak; er mordet 
ihre Seele ..." 

Aber seine Bilder sprechen 
ja auch flir sich selbst. Man 
betrachte nur das Titelblatt zu 
„Ninhre*, das fuiditiose Weib, das dem Tiger 
denRachen aufreißt, um hineinzuschauen (Abb. 8), 
oder das licbliclie Mädchen, das zierlich auf 
einem kunstvoll geschliffenen Diamant sitzt, 
um so dmdk die Lüfte su segdn (Abb. 9), auf 
dem GedidiäHuide „Meine Welt"' und das ge- 





Abb. lt. SoaBcataamcn. au> Jul. Hart ..Trlumpf des Leb«a". 



waltige, fast statuenhaft wnkende Bikl Giordano 
Brunos zu der gleichnamigen Tragödie Born« 
gräbcrs,^ das in der farbigen Tönung seines 
Hintergrundes von machtvoller Wirkung ist 
(Abbw 10). Man erkennt, diA es Fidus ur- 
sprihlfi^ich ab Altarbild gedacht hat; ähnelt 
es doch in der Art, wie das von flutendem 
Haar dngehullte Weib andiditl^ zu-ihm empor» 
bUckt, sdnem gewaltigen Beediovcn. 

Köpfe wie Giordano Bruno und 
Beethoven wirken selbst in dem ver- 
kleinerten Maßstabe der Reproduktion 
schonbedeutendjwdcheOberwältigende 

> „Gedichte" von KmI Howkell. Verlaf 

▼on Henckell & Cic, Zaricli mi Leipzig. 

' „Meine Weit". Gedichte von Kurt Holm. 
Verlag von S. Calvary & Cie., Berlin 1900. 

(U. s^.) 

» tfiktiiano Bnmo". TragAdie voa Otto 
Boragia«r. Verlag tob Engen DkämUki p 
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Wucht seine Kunst aber bei der Übertragung 
in größere MaÜstäbe erlangt, haben am deut- 
lichsten die VorfUhningea seiner Bilder dordi 
ein Skioptikon gelegentlich einer Matinee der 
Neuen Gemeinschaft in der Urania bewiesen. 
Eän WA wie ^Der Erlöste*', aaf dem der 
Hdland im Sonnenglanze auf dem Gipfel 
eines terrassenartig ansteigenden Berges steh^ 
erscheint direkt für gröbere Dimensionen ge- 
schaffen; während es mich als Kunstblatt stets 
kalt ließ, wirkte es damals in der VergrSfioimg 
ganz ungeheuer auf mich. 

Es ist ja audt natürlich, das« ehi Kflnsdcr 
wie Fidos, mit seiner Neigung zur Baukunst 
gro(k-n Stils, die er alsMittel gewaltigster Kontem- 
plation angewendet wissen will, auch selbst das, 
was er als kleine Vignette zu Papier brii^ 
oft genug lebensgroß empfinden und empfangen 
mag. Die Sicheifadt seiner Zeichnung thtt 
übrigens gerade m der VeigitBfleiimg beaonden 
her\'or, in der sich mandie Härten mildefn und 
als lebenswahr zeigen. 

Das Jahr 1897 bringt noch zwei bedeutende 
Wecfcet Hufia Janitschelcs ,JCreiisfiüirei** aus 
dem hier zwei Frohen folgen (Abb; ti und 13) 




und Jdios Harts „THumpf des Lebens^ 

(Abb. 12 und 16). Wie schlicht und et- 
grdfend ist .^Abschied": ein Mann und 
ein Weib, die sich abgewandten Hauptes 
die Hände reichen; wie wundervoll 
„l'overino", das Ganze in Dreieckform 
gehalten: ein Weib, das ihre Hülle 
auslNritet und sidi gütig über einen 
:^ur Erde geworfenen Jüngling neigt. 
Fast fühlt man sich versucht, das Bild „Caritas" 
zu taufen. Ebenso gehört der Buchschmuck 
zu dem Hattschen „Tiiumpf des Lebens", das 
in dem ebenso rührigen wie feinsinnigen Verlage 
von I£ugen Dicderichs zu Leipzig erschienen 
ist^ einem Verlage, der aait zu den ersten gdiOr^ 
£e bewußt ftJr die Gestaltung der BOcher zu 




Ahk 16. Kaab« mit Ta 
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einem Kunstwerk eintraten, unzweifelhaft in 
seiner Zartheit und sdnem lands ch aftlichen 

StimmuH'^fsrci:' tu seinen besten Gaben.. Hier 
sieht man deutlich, wie er Gedichte illustriert 
Er stellt kdne Bthler; er saugt ridk voll mit der 
Stimmung des Buches und dann verwebt er 
seine Ideen auf das Innigste mit dem Text. 
Seine Zeichnungen bedeuten eine Steigerung der 
Stinunung, efai Anachw^en des Tones auf der 
angeschlagenen Saite. Welcher starke Lebens- 
akkord flutet nicht in der prachtvollen Leiste 
„Sonnensamen"! (Abb. 12). 

Daß die Wahl der Bücher seine Zeich- 
nungen beeinflui^t, ist wohl selbstverständlich; 



t$. Sl«rant«sar, aa» Btaaa Will« , 
Wa 



« Marie Jonitschek, „Die Kreuzfahrer". Veriag 
KiaiaeBde ttiagp, Max Spohr, Leipsif 1897. txn» M. 3.-^ 
gabttndan 4"*^ 

-■ „Triuinpf des Lebens". Gedichte von Julius Hart. 
Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig 1897. Frei* M. 3.—, 
■ ■ M. 4.-. 
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Abb. 17. Tiulieichnung tu Frant Harimanni „Magic". 
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Abk tti Kau «a4 W«ib *or der Spbim. «<i* Wilktia Spokr „Mar*. 
(Miadta. J. C C. BraaiO 



aber hier traf \ iclfacli Nei£Tung und Zufall zu- 
sammen. Seine Natur neigt zum Priesterlichen, 
und die MehnaM der BSdier, «He nun amw- 
traut wurden, unterstützten durch ihre Ideen 
diese Neigung noch mehr. Auf „Magie" habe 
ich schon hingewiesen; es gesdlen ndi hienni 
noch die Publikationen aus dem Verlag „Krei- 
sende Ringe" wie „B'hagavad Gita", oder „r3as 
hohe Lied der Unsterblichkeit" und der bud- 
dhistisdte Katechismus. 

Alle Bücher aufzurühren, die Fldus mit seiner 
Kunst erfüllt hat, würde zu weit fthim Audi 
ist hier idcht der Ort, um von adnen Zeidi- 
nungen in der „Jugend" zu sprechen, die viel zu 
seinem Bekanntwerden beigetragen haben; nur 
eines Buches aus der letzten Zeit sei noch ge- 
dacht weQ CS fOt Fidas' Ideenkunst und fOr 
seine innige Versenkung in die Natur äußerst 
bezeichnend ist: Bruno Willes „Offenbarungen 
des Wachholderfoaums".* Was Fidaa hier an 
Zartheit des Empfindens, an E^cnait^keit and 
Tiefe geleistet hat, gehört 
zu dem Hervorragendsten, 
was der Buchsdiniuck 
Überhaupt bisher aufzu- 
weisen hat: die drei Ab- 
bildungen „Stemenengel" 
(Abb. 1 5 ), dann die Engels- 
köpfe, die förmlich wie 
Fresken wirken, und Sau* 
geiideMutter(Abb. 19) ge> 
ben nur einen schwachen 
Allglanz davon. Zu be- 



• „Offenbarungen des Wach- 
hotderbanmi" von Bruno Wille. 
Verlag von Engen Diedertchf, 
LaipsiC. i B&nda. Prcit M. 8.—, 




Abk 19. 



merken wäre allerdings, dali ein großer Teil des 
Buchsclmiucks aus Julius Ilarts „Triumpf 
des Lebens" hier nodi eiiunal Verwendung 
gefunden hat. 

Interessant ist übrigens, dai^ Fidus auch 
dem Schmucke von Notenblättern, die man 
wohl als dnen Zweig des Buchgewerbes an- 
sehen kann, seine Aufmerksamkeit zugewandt 
und hier eine Serie ganz köstlicher Titckttich- 
nungen geschaffen hat, von denen nur die beiden 
im Grünen stehenden flachsköpfigen Kinder- 
gestaltcn zu Hans Hemnanns „Lieder aus 
der Jugendzeit** and die krÜtigen Figuren des 
Spielmanns und Landesknechtes zu Eugen 
Hildachs „Sieben Balladen" sowie das Titelblatt 
zu ,J)eutschlands Liederschatz" erwähnt seien, 
auf dem die jugendHche Gestalt Sdmbeits vor 
der Gottin der Musik kniet, um aus dem ihm 
von ihr dargebotenen Kelche Begeisterung zu 
schlürfen. 

Daft ein Künstler, dessen ganzes Streben 

einen großen einheitlichen 
Zug aufweist, nachdem 
er sich einmal dem Bucli* 
schmuck zugewandt, sich 
auch notwendigerweise 
mit der Druckschrift be- 
schäftigen würde, ec^ 
scheint wohl selbstver- 
ständlich. Wie überall ent- 
widcelt er auch liier ehie 
reformatorische Tätigkeit 
Es ist dies der Grund- 
zug seines Wesens, seiner 
Kunst, der ihn euie 
giöse Kultur anstreben 
und es sich als letzten 
Zweck setsen UeB, wie 
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er idfast in dem Vorwort sa atSmea soeben unzweideutige Schreibweise mOQte aber lucht 

erschienenen Bildermappen sagt: „durch seine nur die alten Zeichenworte streng unterscheiden 
künstlerische Produktion die Menschen zur Rein- z. B. s als scharf und f als weich. Sondern 
heh zu erziehen*'. Sehie neue Sduift, die er siemOAtetiberflUssigeKonsonantenwiedasDeh- 
mit stolzem Selbstbewußtsein MNeugemianische nunga^ -ck, -sz, -fz, und v und y unterscheiden 
Schrift" nennt und von der hier eine Probeseite und ch und sch durch einfache Zeichen er- 
gebracht wird (Abb. 7), ragt durch ilire Selb- setzen, da sie ebenso wie andere Konsonanten 
stän^gkeit und Folgerichtigkeit weit Uber die zu verdoppehi sein mOfiten, & R nidrt Tische 
bisher gebotenen neuen Druckschriften, auch sondern tisse nicht Woche WolHie. Eigentlich 
ül>er die Eckmann hinaus. Dab sie dem un- müüten sogar die Haudüaute in Frauchen 
geäbten Auge zunächst schwer leabar ersdieint, und Rauchen sehriftfich untetscheidbar sein. . 
ist nur Alangd an Gewohnheit und wird der So sehen wir, wie eine reiche gottbegnadete 
Fehler jeder neuen Schrift sein. Man lese die Künstlernatur ihre Wurzeln nnch allen Seiten 
Seite nur erst einigemalc liintcrcinandcr und streckt, um überall in die Tiefe zu dringen. Noch 
urteSe dam. Über die Enebtung des ch und atditFklus im schaflemfreodigsten und fähigsten 

sch durch einfache Zeichen läfit sich allerdings Alter, und deshalb können wir, so Großes er 
streiten, denn da man jetzt inx allgemeinen uns schon gegeben, noch üröLteres, ja das 
von dem Grundsatz ausgeht: iichreibe wie du Größte von Ürni erwarten. Steht er jetzt vomdmi> 
sprichst, so sollte m:m erst recht so drucken» lieh ab Zeichner vor uns, so dürfen wir nie ver- 
Diesc Vereinfachung dürfte leicht 7,ur Ver- gesscn, dati seine glühendste Sehnsucht ist, zu 
wirrung führen, und meiner Ansicht nach wirken malen, frei, ungebunden seiner künstlerischen 
die über den Buchstaben gesetzten Zeichen Natur gemäA. Auch hier wird er atdi vollenden 
ebenso störend wie unschön. und zur Harmonie entwickeln. Und selbst auf 
In dem Text der Seite, den wir zur Be« dem Gebiete des Buchschmucks ist ihm bisher 
quemCddcdt der Leser hier noch einmal m ilodi idcht vergönnt gewesen, das Hfldube m 
gewöhnlicher Schrift bringen, legt Fidus sein leisten. Er selbst beklagte sich mir gegenüber 
eigenstes Bekenntnis zu dieser Frage einer neuen bitter darüber, daß noch kein Verleger so viel 
Druckschrift ab: „Zierschriften zu erhnden ist Zutrauen zu ihm gehabt hätte, um ihm einmal 
nachgerade eineGewissenloagheit gegen unsere ein Buch unumschränkt zur Ausstattung zu 
darbende Sprache geworden. Deshalb sei hier überlassen; immer habe er nur Aufträge er- 
der Versuch zu einer Brotschrift gemacht, die halten: so und soviel Vignetten, so und soviel 
einer lautrechten deutschen Sprachschrift end- Leisten. Aber wegen des Papieres, der Dnick- 
lich entsprechen könnte, wenn sie nur dürfte, anordnung der Zeichnungen, wie und wo er 
und die auch für das internationale Verständnis sie haben wollte, nach der Farbengcbung des 
unsere Aussprache verdeutlichen würde. Eine Einbandes: nach alle dem werde er gar nicht 
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KQnsde» dem deutschen Volke vor Augen ni 

führen. Es ist dies d'\c mit reichem Bilder- 
schmucke versehene, in dem trefüichen Verlage 
von J. C. C Bnins zu Minden efschienene Mb- 
»(^[raphie Fidus von dem bekannten Kunst- 
Schriftsteller und Übersetzer Multatulis, Wilhelm 
Spohr, die das wärmste Interesse aller kunst- 
Hebenden Kreise verdient und durch ihre ge« 
dieijeiie Ausstattung sich sicherlich bald den 
Markt erobern wird. Ist doch diese Mono- 
graphie der beste Beweis dafür, auf wdche 
Höhe unser Buchgewerbe und speziell der Buch- 
schmuck stehen. Auch auf die damit verbun- 
denen, einzeln zu t>e2iehcnden Mappen von 
Fidust „Naturldnder" und „Tanze" sd nach> 
driidcfich Ungewiesen. Das Weric selbst, das 



bei der Auswahl der hier leproduderten Zdeh<> 

nungen stark berücksichtigt wurde und dem 
dieser Artikel auch sonst mandie Anregung 
verdankt, wird nödi dne besondere Würdigung 
von anderer Seite in dieser Zeitschiift erfahren. 
Uie oben erwähnte Schriftseitc imd die pracht- 
volle Leiste: „Mann und Weib vor der Sphinx** 
dnd ihn entnonuneiii 

^Tan klagt so oft, dat wir Deutsche unsere 
Meister erst stets nach ilircm Tode ehren. 
Hier ist eine Gelegenheit, einen reich bcgna« 
deten Kunstler, der noch im Vollbesitze seiner 
Schaffenskraft und in der l''.ntA\ icklung steht, 
durch tatkräftige Unterstützung die Möglichkeit 
ZU gewähren, sich frd auazuldien und bis auf 
den Zenithpnnkt seines Könnens zu gdangen. 



Das moderne Buchgewerbe in Russland. 



Von 

P. Ettinger in Moskau. 




iie Entwicidung des modernen Buch- 
geweri>es schlägt allmählig immer 

I weitere Krdse, und künstlerische 

Tendenzen in der Buchausstattung sprießen 
nunmehr auch dort hervor, wo bis vor kurzem 
noch Dürre herrschte. Auch im künstlerisch 
trägen Rui^land lassen sich in den letzten paar 
Jahren bereits solche Tendenzen verfolgen, und 
eine Anzahl junger Künstler hat sich zum Teil 
qiezidl der Buddodist gewidmet AJlerdings: 
auf den ersten Blick ist der Eindruck der Aus- 
lagen selbst hauptstädtischer Buchhandlungen 
ein recht trostloser; meist machen sich da grelle 
Farben und dhrerse süUiche Frauenkfipfe mit 
mehr oder minder rciclieiri, stilisiertem Haupt- 
haar breit, oder man findet im besten Falle nur 
eilten Abidatsch gehörig vetballhomten, fremd- 
ländbchcn Buchschmuckes mit Zugabe quasi- 
n.itionatcr Ziermotive. Aber aus dem Haufen 
banaler Marktware lassen sicii bereits einige 
künstlerisdi mteressante BQcher herausfinden, 
auf welche näher dnzugehea der Mühe wert 
scheint. 

. Das große Verdienst, das sich Herr £ P. 
Djugänf, — de» Ftafessu- Muther dmna] in 



der „Zeit" etwas eigenmächtig zum Grafen ge- 
stempelt hat — , um die Verbreitung modernen 
Kunstempfindens und die Kenntnis westeuro* 
päischer Kunst in Rußland erworben hat, er- 
streckt sich auch zum Teil auf das Buchge- 
werbe seines Heimatlandes. Herr Djagilew ist 
kd» ausübender Kanader und auch als Kunst- 
schriftsteller dürfte seine Bedeutung, trotz seines 
hervorragendem Kunstverständnisses, nicht allzu 
groß sein; allein er gehört zu jenen vott der Natur 
mit Energie und Kampflust reich ausgestatteten 
( )rL;anisatiüns -Talenten , die es verstehen, sich 
im gegebenen Moment an die Spitze einer 
Bewegung zu stellen und deren Führung vx 
übernehmen. SoJrhe Naturen sind namentlich 
hierzulande recht selten und daher gerade 
umso wünschenswerter. Durch £e GrUmhirfg 
und Leitung der Zeitschrift „Mir Iskustwa" 
(Die Kunstwelt), in der mit Wort und Bild 
für moderne Kunst gekämpft wird und um 
wdche sich efaie ganze KUnstlerschar gruppiert 
hat, sowie durch brillant arrang:iertc Kunst- 
ausstellungen ist der Name Djagilews mit der 
Geschichte der modernen russischen Kunst 
eng verknüpf)^ und es unterliegt wohl kdnem 
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Zweifel, daft er diiidi Ebnung ihrer, hier be> 
sonders dornenvollen Bahn viel zu ihrem Siege 
beigetragen hat Ein späterer Histoiiograph 
cSeser Kunst wd ihm, angeachts ludeugbaicr 
Verdienste, für seine ebenfalls nicht zuleugaemie 
Parteilichkeit und einen gewissen Hanr zur 
uberschwänglichen Wertschätzung seiner luch- 
sten künstlerischen Mitarbeiter Absolution er- 
teilen müssen. 

Obwohl das Hauptgewicht des „Mir Iskustwa" 
in der Reproduktion von Kunstwerken und in 
seinen kritischen Aufsätzen liegt, hat er tioch 
durch mehrfach fjcänderte Heftumschläge, Titel- 
blatter und oft im Text eingerückte Zierleisten 
und V^netten dner Anzahl von jungen Malern 
Gelegenheit gegeben, sich auch buchgewerb- 
lich ZU betätigen. Die meisten von ihnen, so 
l&Nistanlin Somow, Alexander Benois, Eugen 
Lanceray, L. Bakst und J. BQibin, sind als Buch- 
künstler auf den Seiten dieser 2^tschrift fast 
zum ersten Mal vor die Öffentlichkeit getreten 
und erst von hier wurde die Aufmerksamkdt 
auf sie gelenkt. Mit Ausnahme von Somow, 
der ja als Maler letzthin auf den Ausstellungen 
der Wiener und Berliner Secession sowohl ab 
auch in Darmskadt und Karlsruhe mit Recht 
viel Beifall geemtet Iiat, läRt sicli wohl kaum 
behaupten, dab diese Gruppe sich durch be- 
sonders starke Tatente aiisseichnet. Ndn, als 
Buchkünstler sind sie keine eigenartigen Indivi- 
dualitäten, und eine gewi.sse Becinflus'jung lalit 
sich bei Allen melir oder weniger nachweisen. 
Due Aibeiten zeugen von Talmt; Gochmack^ 
oft sogar von sehr feinem Geschmack, sind 
technisch meist vollendet und einwandfrei und 
erfidlen vonriiglich den Zweck dekorativer 
Wirkung, aber das Cachet eines originellen, 
personlichen Stils fehlt ihnen fast stets. Es 
mag ja sein, da die meisten dieser Künstler 
noch jung* «nd, daA sich dies noch ändern 
wird und daß sie mit den Jahren voller Reife 
auch künstlerische Eigenart erwerben werden; 
dnstwdfett jedoch seht man ihnen das eifrige 
Stutfium westcuiop.Hischer Vorbilder allzu sehr 
an. Besonders charakteri>tUeh ist es, daü wir 
bei ihnen, abgesehen von Bilibin, nur höchst 
selten einhdndsdie ornamentale Motive und 
Ideen antreffen, was diese retershurLjer schroff 
von der älteren Generation modern -russischer 
Ph i strato r en dekorativer Richtung, von W. 
Wasnetzow, S. Maljuttn, M. Wrabel« Graf 



Sollohub und Elena Poljenow untersdicidet, 

die wieder sämtlich in Moskau lebten und 
wirkten. Man kann somit von einer Mos- 
kauer und Petersburger Gruppe in der mo- 
dernen russischen Buch- und Illustrationskunst 
sprechen. AuLler dem Fehlen national - russi- 
scher Elemente ist dieser Petersburger Gruppe 
noch eine stadee VorEdbe für die Zopfseit, Dir 
die Eleganz und das Raffinement der Rokoko- 
kunst gemein. Somow, Benois, Bakst und zum 
Tnl auch Lanoeray, der sonst bei de» zeit» 
genösmchen Engländern in die Schule ge- 
gangen zu sein scheint, schöpfen den Stoff zu 
ihren illustrativen Vignetten und rein omamen- 
talen Zierachriften vorwiegend aus dieser 
Epoche. Die Basis einer derartigen AfTinität 
zu einer entfernten Kuostperiode, die nament- 
lich bei Russen befremden muß, niht nattlr- 
lich tief im innem Wesen der betreffenden 
Künstler, ich glaube jedoch, nicht fehl zu gehen, 
wenn ich dem EintluU Petersburgs hierbei eine 
nicht unbedeutende Rolle zusdnetbe. Die 
Hauptstadt des Zarenreichs besitzt in ihrer 
nächsten Umgebung eine ganze Reihe von 
kaiserlichen, meist aus dem XVIII. Jahrhundert 
stammenden Lust- und .Sommerschlössem, 
die ein äutlerst reichhaltiges Museum für 
die entzückende, allesumfasscndc Kunst dieses 
Zeitalters bilden und selbstredend auf dn em- 
pfängliches Künstlergemüt nicht ohne Einfluß 
bleiben. Das Studium dieser, von Katharina II. 
und ihren Vorgängern aufgehäuften Kunstschätze 
wird es wohl den bereg ten Künstlern angetan 
haben, und eine latente, nrsprünglicheNeigung fiir 
den Rokokostil mag auf diesem Wege neue Nah- 
rung und Lebenskraft geschöpft hs^en. Wen^- 
stens kann man sich ein solches Aufgehen 
in einen fremden Ktinststil bei in Moskau ge- 
burtigen und lebenden Künstlern nur schwer 
vorstellen. 

Alexander Benois, der auch Kunsthistoriker 
ist und für die russische Ausgabe der Muther- 
sehen MGeschichte der Malerei im XDC Jahr- 
hundcrf* eine zwar talentvolle, aber sich durch 
Voreingenommenheit und wenig kritische Ein- 
seitigkeit auszeichnende Geschichte der russi- 
sdien Malerei geschrieben hat, kbtaueh iaseinen 
Tafelbildern fast ausschließlich im XVIU. Jahr- 
hundert und holt sich seine Stoffe aus fran- 
zösischen Königs- und rusdscben Kaiser- 
resklenzen. Seine Vignetten aus letzter Zelt 



Digitized by Google 



Etting«:, Das aaodciiM Buchf twetfae in RsmIumI. 



41 



redit lebhaft an Watteausche Chiiuii- 

serieen. In L. Baksts früheren Arbeiten waren 
verschiedene moderne Anklänge fühlbar; 
aber in letzter Zeit fallt bei ihm der Einflub 
des genialen Rokoko -Interpreten Anbr^ 
Pe.irdsley, namentlich wn<; Figuren betrifft, 
stark in die Augen. Als Beleg mögen die Um- 
schläge zum Jahrgange igot des MAGrbkustwa" 
und zum Exlibris -Werk von \V. Wcrcsch- 
tscha;,Mn dienen. Auch bei Somow denkt man 
natürlich an Beardsley, T. T. Heine und Julius 
Diific; aber, zum Unterschied von seinen oben 
genannten Ko!!i?gpn i^t a ihm, meiner Meinung 
nach, gelungen, die Rokoko- und zum Teil 
auch Empire weit, in die er sich eingelebt 
m iiaben sdteln^ durch sein künstlerisches 
Temparement zu verarbeiten und trotz dieser 
fremden Unterlage seinen Werken ein indivi- 
dudles Geptüge zu verieilien. Sdne Umschläge 
für den „Mk Iskustwa" von 1900 sowie für 
den von einer Gruppe junger Moskauer Lite- 
raten herausgegebenen Almanach MSjewemyje 
Zwjcty" ( Nordiüchc Blumen), seine bescheidenen 
und geschmackvollen Leisten fiir den zweiten 
Jahrgang des genannten Almanachs, seine Ex- 
libris u. 3. scheinen dies zur Genüge zu Ijeweiaen. 
Niclit immer kann man seine Arbeiten schön 
nennen, ja manche seiner Exlibris z. B. haben 
in ÜlKOi Linicngeschnörkcl etwas unangenelim 
Haltes, aber ebe persönliche Note kann num 
ihnen selten absprechen. 

Wie bereits gesagt bt in der mehrfach er- 
wihnten Zeitsduift das Mebte ersdiienen, was 
vom Buchschmuck dieser Künstler bisher repro- 
duziert worden ist. Aulierdcm wäre nocli da^ 
«Jahrbuch der Kaiserlichen Theater" tur die 
Saison 1899-^)0 zu verzdchnen, das unter 
der Redaktion de? Horm Djagilew — im 
Gegensatz zu den früheren, wenig anziehenden 
Jahrgängen — die Gestalt einer durchaus 
künstlerischen Publikation angenommen hat. 
Der umfruuj^reiche Hauptband und die drei Kr- 
ganzungsiicftc machen in Bezug auf Papier, 
Druck und Ausstattung eraen sdir vornehmen 
Kindruck; das reichliche Illustrationsmatcrial 
und die Kunstbetlagen, darunter einige Pro- 
gramme in farb^er Lithographie aus der Hand 
Somows, sind für den Theater- und wohl auch 
manchen Kunstliebhaber von groüem Intercise. 
Die Umsciiläge und Titelblätter sind von 
U Bakst geMidmet 
2^ £ B. 1903/1904. 



Von demselben Künstler sowie von der 

gaiuen Künsttergruppe rühren auch zahl- 
reiche Vignetten für ein von A. Bcnois ge- 
leitetes Lieferungswerk „Die Kunstscbätzc 
Ruflkuids** her, für das E. Lanceray dnen 
effektvollen Umschlag verfertii^t hat, dessen 
Motiv ein russischer IX}ppeladler bildet Lan- 
eeray, dieser sehr vielseitige und lUiflerst 
gesciuckte BucMäinstler, hat auch gute Illu- 
straf i^nrn fiir einen Band bretonibcher Er- 
/aiüungca und hübsche dekorative Bucil- 
umschläge gelieTert 

J. IVilibin, dessen rrin lineare Vignetten und 
Leisten im „Mirlslcustwa", russische Natur- und 
Stidtebilder darstellend, sdir nett waren, hat 
in gröberen Arbeiten enttäuscht. Die offizielle 
Expedition zur Herstellung von Staatspapicren 
in St. Petersburg liat unlängst drei von ihm 
illustrierte VoBcsmärdien veröffentUchl; die ein 
^anz modernes Aussehen haben. Die Hefte 
sind pompös ausgestattet und enthalten auf 
festem, schönen Papier eine grofie Anzahl in 
Vidfaibiger LidlOgraphie wiedergegebener Illu- 
strationen nnd ornamentaler Ver^tieningen. In 
diesen letzteren, besonders m den aus dem Tier- 
und Pflanzenleben geschöpften, offenbart dch 
Geschmack und Farbengefühl; die eigentlichen 
Bilder jedoch lassen in ihrer starken Stilisierung, 
mehr als gestattet, zeichnerisches Können ver^ 
missen. Die Figuren hal>en etwas Lebloses und 
Puppenhaftes an sich, streifen hin und wieder 
an ziemlich grobe Karikatur und trotz nationaler 
Kostiune ist m der Kompontion nidit vid 
Russisches und auch recht weiug Märchen- 
haftes -m finden. Wie weit fühlt man sich da 
von den wunderbaren Bilderbüchern Maljuüns ! 
Oder man verf^eiche dnmal die Poljenowsdien 
Aquarelle 7.\\m ,.Iwanuschka Duratschak" (Iwan 
der Narr) mit den Biübinschen Illustrationefl 
zum gleidien Märehen; um wievid h{dier stehen 
doch die erstercn! Beim Durchblättern der 
Hi1ibin<;rhen Hefte entschlüpft Einem manchmal 
der Ausdruck: „Tahni- Moderne"! — 

Last not least möchte ich noch auf dn 
Werk verweisen, das mit der liehandelten 
Künstlcrgruppe in Verbindung steht und in 
jeder ISnsieht uncingcsclulinktes Lob verdient. 
Herr Djagilew — der Vorwurf der Einseitig* 
keit muU ihm entschieden erspart bleiben — , 
der die Vorliebe seiner Freunde für die Kunst 
des XVm. JahHiu[id«rts augenschdnKch teilt. 
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ist jetzt mit der Herausgabe dnes monmiMn* 

talen, auf drei Bände berechneten Werkes 
über die „Russische Malerei im XVUL Jahr- 
hundert" beschäftigt, aus dem wohl Viele ittier- 
rascht sete werden, zu ersehen, welche hervor» 
ragenden Maler und besonders Porträtisten 
RulUand bereits damals besessen hat Vor 
kurzem ist der stattBehe — bei R Jewodo- 
kininw, St. Petersburg, in 400 Exemplaren 
a 25 Rubel gedruckte — erste Rand in 
Groboktav erschienen,, der ausschlicl^lich dem 
PoftrStisten D. G. Lewitzki (1735— 1823) ge^ 
widmet ist und dessen gan^res, über 100 Bildnisse 
umfassendes Oeuvre in heliogravischen, photo- 
und antographiscben Reproduktionen enthält 
Der Text, den hier und da stilgcmälie Vignetten 
unterbrechen und der wohl bewulit an die 
Drucke jener Kpoche erinnert, besteht aus einer 
von W. P. Gorienko verfaQten Bftignphie Le- 
witzkis nebst einigen historischen Dokumenten 
in extenso und einer kritischen Würdigung des 
Künstlers aus der Feder Djagilews. Das 
Sufiere Gewand des Buches zeigt auf creme- 
farbenem, goldpunktiertem Pappumschlag eine 
elegante Rokoko -Cartouche in Gold von L. 
BaksL Aufleidem dienen Olm noch dn erstes 
ddcorativcs Titelblatt von Lanceray mit Text 
und dem Medaillon Lewitzkis, sowie ein zweites 
reizendes rein ornamentales Blatt von K. Somow 
in Blal%r(in und Braun zum Schmuck. Man 
kann den Herausgeber zu dem prächtigen und 
wertvdlen Werk nur beglückwünschen. — 

Auf die früher nur Üüchtig erwähnte Mos- 
kauer Künstlet^ruppe zurückkommend, muß 
leider bemerkt werden, dati sie in den letzten 
zwei Jahren — mit einer einzigen Ausnahme — 
aaf dem Gebiete der Buchkunst fast nichts pro« 
duziert hat, woraus natürlich keineswej^s den 
Künstlern selbst ein Vorwurf gemacht werden 
dar£ Seitdem die fiitanzidle Lage des Ver* 
l^rs A. J. Mamontow eine ungünstige Wen- 
dung genommen hat, ist nichts mehr von 

Maljutin erschienen, und die versprochene 
weitete Serie sdner originellen, farbenprächtigefl 
Illustrationen wartet, /um grolien Leidwesen 
seiner Verehrer, noch auf Reproduktion und 
Veröffientlichung. Audi das bedeutende ddco- 
rative Talent M. Wrubels konnte mau nur 
in seinen Wandbildern bewundern. L. Paster- 
nak hatte, seit Tolstojs ,/^uferstehung", keine 
Gd^Buheit mehri sdn allerdings wenig deko- 



ratives, aber einstes und treffliches Zddmer» 

talent in Illustrationen zu betätigen. Die im 
Frühjahr 1902 zum 5oJälm^'en Todestag 
N. Gogols veranstaltete Auästcllung konnte 
zwar eine Masae mdur oder ndnder iHusttieiter 
Ausgaben von Werken des jjenialen Satirikers 
aufweisen; aber in künstlerischer Beziehung 
brachte ae budistäbGeh nichts Bemeikens- 
wertes, weni^ens aus neuerer Zeit. Dagegen 
entzückten zur gleichen Zeit auf der Aus- 
stellung des künstlerischen Nachlasses der vor 
einigen Jahren verschiedenen tatentvoOen Elena 
Poljenow üire reizenden farbif:;en Illustrationen 
zu einer ganzen Serie russischer Volksmärchen, 
deren Vervidßiltigung numndir sichergestellt 
sind und auf welche sebierzeit noch zurück- 
zukommen sein w ird. 

Die einzige Ausnahme, von der oben die 
Rede war, bezieht sidi auf W. Waanetzow. 
Ihm wurde von der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Petersburg zur Feier des 
loojährigen Geburtstags Alexander Puschkins 
der Auftrag, eine Ballade des Dichters „Pjesn o 
wc>clitschem Olcgc" Cda<; Lied vom weisen Oleg) 
zu illustrieren. Die Illustrationen sind als Plaqucttc 
in faibiger Lithographie aus der Offizni der 
bereits genannten Ei^eifition zur Herstellung 
von Staatspapieren im vorigen J.ihr erschienen. 
Die Plaquette hat die Form euics sechsteiligen 
Wandschirmes, dessen dnzdne Blätter durch- 
gehend auf der oberen Hälfte die Wasnetzow- 
schen Illustrationen und auf der untern den 
Text der Ballade enthalten. Dieser Text ist, 
ebenso wie das Titelblatt, in slavischen Lettern 
von einem jungen KürT^tlcr, W. Zamirajto, 
handgeschrieben, und die litiiographische Wieder- 
gabe hl Braun verdnigt sich mit den von 

Wa.snetzow im russischen Stil gezeichneten 
Initialen und Vignetten zu einem dekorativen 
Ganzen. Schade, dafi die Lithographien, 
dank dem glänzenden, lackartigen Überzug 
den dem Steindruck eigenen Rcij; etwas verloren 
haben. Es scheint dies eine Eigentümlichkeit 
der sonst mit Recht berühmten Offizin tu sdn, 
denn auch die Biliixnschen Märchen leiden an 
demselben Mangel. 

Wenn man die Illustrationen selbrt auf- 
merksam studiert, so ist man erstaunt, wie 
eigentlicli Wasnetzow so lange als eminent 
nationaler, echtrussischer Maler verhimmelt 
werden konnte, denn diese Bikler muten dodi. 
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trotz ::.:ai lier schönen Details, sdv westetiio* 
päisch an. Wasnetzow erscheint uns auch hier 
aLs ernster, mehr lyrisch ab temperamentvoll 
venuib^ter Ktinsder, ab gut«r Zdcfanor und 
als Maler, dessen Farben stets in einen har- 
monischen Akkord zusanuncatöneo; abo* den 
Gedanhen ait berühmte Mutter ytM man 
doch nicht los. Am meisten dürfte wohl 
die stimmungsvolle letzte Scene — eine alt- 
slavische Totenfeier — ansprechen. Aller- 
dbigs hat der Känslkr hi dUsen Biidem sein 
Bestes nidit gegeben. Seine muatrationen nun 



Leimootowidten ,JCaufmann Kalascimtkow" 
in der Kuschnerowsclien Gesamtausgabe der 
Werke dieses Dichters zeigen ihn auf einem 
vid höheren künstkrischen Niveau. Dieser 
StolT und die Epoche Iwans des Grau- 
samen scheinen dem Kunstler näher gewesen 
tu sdn. 

Der vorstehende Aufsatz macht keinen An- 
spruch auf Voiktändigkeit, doch gla\ibt der 
Verfasser nichts künstlerisch Erwähnenswertes 
auf dem russischen Büchermaikt der letzten 
paar Jahre übersehen zu habeq. 



Chronik. 



Neue Paicsiinilewerke. 



In dem Verlage von J. H. l'.d. Ilcit/ (Ilcilz & 
Mündel) in Strasburg i. £, sind in gewohnter aus- 
gezeichneter Ausstattung zwei neue FaksiinileweilEe 
erschienen, die schon deshalb «in ld>haftes laMnsse 
erregen, weil ihre Originale Umka und als solclie natnr- 
geiii.iü schwer erreichbar sind. 

Es bandelt sich um die photograplii^^ch getreuen 
Neuausgaben zweier Blockbücher, zu dt nei> Trofessor 
iV. L. üchre^tr, ^genwirtig wohl der best« Kenner 
der Blockbucfa-Literatur, den elnleiteiiden Text ge- 
schrieben hat. Die Onicuhi SibylUna — Wtissagungen 
der swoif Siöyiien — wurden nach dem einzigen, in 
der Stiftsbibliothek zu St. Gallen b* fm Uichen Exem- 
plare hergestellt (4**, a6 S. Text. 24 Tafeln; M. 20). Das 
ChigiiKil ist leider nicht mehr v. Iii- in .seinem ursprung- 
lichen Zt;st:mde erhalten; die einzelnen Uliitter sind 
vielmehr au5einandvrg<::>cl)ci>tien, aui leere Papierbogen 
geklebt tuid mit einem Druckwerke von 1517 zusammen 
gebundeo worden. Das gaaie Werk umfaßt 34 Seiteii, 
von denen je zwei zosunntengehSren und gemeinsam 
auf dcni-'^flljen Hohstock geschnitten waren. 1 >;< Klirlc- 
sciten der lilaticr sind leer geblieben: der Diuck er- 
folgte mit dem Reiber. Auf den leeren Rückseiten dci 
Originals hat der St Galler Mfinch Pater Kemly ver- 
schiedeDe Notben gemacht] da Kendy 1477 venueben 
ist, so muß das !'>uch sdbstTerstSttdIicfa vor dieccm 
Jahre entstanden sein. 

Interessant und geistreich sind die von Schreiber 
«ngefiihrteo Benreiae für die Eotstehungsgeschichte des 
Bloekbiiclis. Auf der unteren HSMe der vienehnten 
Tafel ist an dem Saulenkapitä' ein Schild mit einem 
Zeichen angebracht, das eniwcdcr die Signatur des 
Zeichners oder des Xylographen ist. Dasselbe Zeichen 
befindet zieh in einem andüeo Hoistsfelwerk: in dem 
*, Z. von dem HanptmanD von Dendiau aufgefundeaea 
KakBderdesJeliaBDesIiydervonGmflDd. Oer Kalender 



ist, da er neben den latelnüchen auch dcntscbe In- 
schriften als Übersetzung trägt, zweifellos in Deutsdi- 
tand entstanden, und da die Weissungen dasselbe 
Kimstlerzcichcn tragen, so ist mit Gewißheit anzu- 
nehmen , daU auch die Oracula Sibyllina hier gedruckt 
wurden. Doch ist ihre innerliche Zugeihflrigkeit zu der 
groAen holländisch« Blockbuchgruppe unverkennbar. 
Die Bilder wie auch die Form der Buchstaben eriiuiem 
.in die .(oblattrigc nib'.ia l'auprruni uic an das Canü- 
cum Canticorum und dasSpeculumhumanaesalvationis; 
und da das letztere von vornherein für den Druck in 
Lagen von 7 bis SBlättera hcrgerkhiet wurde, während 
das Sibylieiiw«1c sieh s^er technischen Herstellung 
nach mehr der .Armenliibcl und dem Hohenlied .m- 
schhebt, so könnte man wohl atmehmen, daU die Oracula 
zwischen den VeröfTentlichungea jener beiden Werke, 
alioniicbt später als 1486—1470 entMaadea seien. Noa 
wrät aber Schreiber naeh, dafi das OraeuU'-Buch kein 

On;;inal, sondern ein deutscher N.achsrhnitt nach einer 

verloren gegangenen fremdländischen Vorlage ist; der- 
artige Kopien sind schwer zu dmieren, in diesem Falle 
kann jedoch die Kopie nicht vor 1470—75 erschieaen 
sein, etwa zur selben Zeit, da die sogenannten itali» 
niscl.cn Kupferstichfolgen der Sibyllen und Propheten 
aui'kou-inien, die man lange dem Baccio Ualdini zu- 
^'e:.< iuirtjün hat, bis sich Entlehnongen nach dem 
Meister TL S. nachweisen lieAen. 

Von den gegeaOberstclhenden Bilde» stellt das 
linke Bild jedc-mal eine der zwölf Sibyllen dar, n.Hhrcnd 
das rcchie, in zwei ü.iltien geteilt, oben den auf Christus 
Bezug habenden Ausspruch illustriert und unter je 
einen Propheten nnd einen Evaqgeiisten zeigt. Der 
lateintsehe Text auf den Spmchbändere und fiber trad 

unter den Biidem ist in kräftigen Typen ge.scrhnitten. 
Schreiber glaubt, daß die Oracula wie auch die Annen- 
bibel und der Hcllspiegel auf V'eranlassimg ^cr 
Oidensgemeinachaft, vielleicht der l^omiaikaaer, von 
KUnsdent der gleicbea Schule beigestellt «eideD 
leiea.— > 
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BSb Blau «US den „Orjicula Sibylliua". Nadl dta tiMi(en btcmpUr in der .StiCubibliolhck von Sc UaUen. Her«U(«g«b«i 
«M P. H«il< UMl W. U S«breib«A StoAka« J. IL Ed. Uaitt (OMu HteMD. 

Das zweite Hcitz'^che Faksimile werk i-A eine Nach- 
bildung des einzig vorhandenen Exemplars der 5oblatt- 
rigen xylographischcn Ausgabe der Riblia Pauptrum 
(Fol. 4$ S.Text, a9TextiIlustratiaDeii, i Uchtdrocktafd 
und 50 Tafeln; M. 36). Auch tu diesem Werke hat 
Professor Schreiber die Kinleiiung geschrieben. Im 
ersten Abschnitt derselben beschäftigt »cb der Vei^ 
mit den Graadbgai der ^rpologiaclien BUdei^ 



kl eise lind den Quellen der l'iblia raupenim, die im 
Muttliaiib-Evangclium zu linden sind. Kntwicklung, 
Zweck und .Name der Anncnbibcl behandeln das zweite, 
die verschiedenen typoiogiachen Bilderkreise das dritte 
einlelteade Kapitd. Eine besondere BerUcfcnchtigung 
dbhren die vorhandenen Handschriftm, die Schreiber 
aadl der Artibtes BUderarrangements und ihres Typus 
und kun beschreibt Unter den Hobwiel- 
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drucken der Armenbibcl ist die älteste wohl die 
als Unikum in der Heidelberger Universitätsbiblio- 
thek aufbewahrte Ausgab« mit geschriebenem 
Text mid 35 gedradEm Bfldera: sie iat um 1460 
im sttdmadichen Deutschtand entstanden. An sie 
scUiefien ^ch die zehn 4oblättrigcn Ausgaben, die 
wahrscheinlich auf einen niederländischen Ur- 
sprung zurückgehen. 1470 erschien Bochuut in Nörd- 
limgai ^ «fste AtHgüb« fa denttcher Sprache, 
die mehrere Auflagen erlebte tmd auch erfolgreich 
kopiert wurde. Hierxu gesellt sich die joblättrige 
Biblia Paupcrum, eine „erweiterte Nachahmung" 
der 40 blättrigen. Das noch vorhandene Exemplar 
und iwttr dB Mdit •fut eriudmes ttg Us 1806 fai 
der Wolfeabüttder Bibliothdc und wurde dann mit 
anderen Seheniieiten von den Franzosen entfuhrt 
Nach dem zweiten Pariser Frieden erhielt Wolfen- 
büttel zwar den größten Teil der beschlagnahmten 
Sdittlae mifldc; die BibUa Pkuperam blieb aber ab 
„uiMiffindbar" in Paris und feliSit jetit der dortigeii 
Bibliothique nationale. 

Die Scenerie auf duii Bildern, die Kü,;ji:il- und 
schliefilich auch die Eigenart des Wasserzeichens im 
Papier laaacn darauf schlie&en, daO die soblättrige 
Ausgabe vielleicht in Frankreich oder den Nieder» 
landen, aber jedenfalls nicht in Deutschland ent* 
Händen ist 

Die Reproduktion beider Werke ist vorzüglich ge- 
Zwei Proben geben wir wieder. —tu 



BzUbriB-Bewegimg; 

OrümedUnUt ExRMr GexffscMaß. In Wien hat 
ddt eine Exliljrib (".eäclLLhaft gebildet, die einerseits 
die eke Site der liuchcrzeichcn in weitere Kreise tragen, 
agleich die Künstlerschaft dafür interessieren und 
vor allem «uf die Hentdiung wiridich ktinatleriidi« 
BKtierlmnriifcaiwilL Bekumie ötteneiduidie Senun- 
ler« M. V, WeittenhiHer, Ed. IXIhmmo, Rudolf R. t. 
HSffcen, Emst Krahl, Wilhelm Bbschek, Karl Andorfer 
und Kari Koch stehen an der Spitze dieses Vereins, 
der bereits oMh wenigen Wodten an fünfidig Mitglieder 
zählt. Albnonatlldi findet dneZusammeoktinft mit Fach- 

vorträjjen, N'orlage neuer Literatur und neuer oder 
sellener Blätter statt. Am ersten Vereinsabend hielt Karl 
Koch, der Besitzer der größten ExUbrissammlung in 
Ötterreich, emen recht Jnatrukiiven einleitenden Vortrag 
Ober die GnmdsStie bei Anlage dner Exlibrissammlimg. 
Der Jahresbeitrag ist mit ioKroncn = 9 M.irk festgesetzt 
worden, wofür die Mitglieder alljährlich eine ein- 
schlägige Publikation erhalten. Zuschriften werden an 
den Sekretär der „österrdduschen Exlibris Gesei^ 
achaik" Herrn Kail Andnftr in Wien VII|2, Siebenstern- 
gassc 44 erbeten. 

.Man darf die junge Gesellschaft, die mit ihrer Tätig- 
Icdt auch die allgemein bibliophilen Interessen natur- 
gemäß (ordeit, SU ihren Absichten und Unternehmungen 
beglückwärndten. A. L. J. 





Kxiibrii. gezeichnet von Sophie Hernhard. 

Das hübsche, auf dieser Seite reproduzierte ExUbris 
stammt von detsetbes KAnsdedni 
Sophie Bernhard, von der wir berdts im letzten Heft 
des vorigen Jahrgangs ein Buchdgnenekhen verfiffent 



Die beiden S»äM$ vm tMtrtA Vtgtbr enf 
Seite 46 und 47 smd der viemndzwanzigsten Künstler* 
Monographie aus dem Veriage von Velhagen & Kinsing 
entnommen: ,, U'orpm'tiie" von Rainer M.tria A'i/i'e. 
Der bekannte Dichter und Ästhetiker schildert in seinem 
nenesten Bvdie den En twI d td BBgagnng der Mder 
FiiH Madeensen, Otto Modeiaofan, Ftits Oveibeck, 
Hans am Ende imd Heinrich Vogeler: nicht als 
„Richter", -sondern als I'oe t und Mitgenosse der kleinen 
Künstlergemeindevon Worpswede. Alle, die die Worps- 
weder lidieo, werden audi dies Bädiddien lieb* 



Neue Pnicliitweike. 



Der Verlag von F. A. Brodehaas in Ldpdg ver^ 

sendet zwei interessante Neuheiten in üblicher vor- 
trefflicher Ausstattung. In seinem Buche Jahre 
Sturm und Sonnenschein in Südafrika" schildert der 
Obeistkonunandant des deutschen Freikorps in Trans- 
vaal AdfffSeMtetM^Lghtn und Kämpfen im Beeren- 
lande. Das (<anze Kest sich wie ein aufrcKcnder .\ben- 
teuerroman : Schiel führt die Feder so gut w ie er sein 
upfeces Sdiwert gelQhrt hat; aber troa des hdfteo 
Te m pem m ents, das ans diesen Blättem weht, qriirl 
man doch, daft der Verfasser sich an Ae lautere Wdv- 
hcit h.ilt und vor ('bertreibungen hütet. Das Buch ist 
ein Werk für die deutsche Hausbiblioihek; es wird auch 
unserer Jugend gefallen. (Ein starker Band in Gr. 8"; 
20 Scparatbilder, eine Karte und ein Schlachtplan; 
deg. geb. M. 10). 

nie zweite Neuheit schließt sich dem groC'cn 
Nansen-Werke des gleichen \'erlags an; „Vie Stella 
Polare im Eismeer. Erste iulienische Nordpolexpedidon 
1899—1900^' von Ijiäwig Amadeus mm Seivegfttt, Htr- 
sogäerAtnuH». Mit Beiträgen von Kapitänlentnant 
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Cagni und Oberstabsarxt CavalU MolineUi (Gr. 8", 
580 S.; 200 Textbüder, 28 teilweise farbige Einschall- 
bilder, 2 Panoramen, 2 Karten; cleg. gebd. M. lo). 
Auch dem jungen italienischen Fürsten war es nicht 
bescbieden, das Ziel seiner kühnen Forschungsreise zu 
erreichen; aber seine Expedition ist dem Pol doch be- 
deutend näher gekommen als Nansen. Der erste Teil 
des stattlichen Bandes schildert das Leben am Bord 
der , .Stella Polare", ihr Vordringen gegen Norden und 
das Winterquartier in Kronprinz-Rudolf-Land. Dann 
folgt Cagnis Bericht über die Schlittenfahrt, der drei 
blühende Menschenleben erlagen, bei der die wackeren 
Reisenden Schweres zu erdulden hatten, aber auch 
mehr erreichten, als sie selbst hoffen durften. Ebenso inter- 
essant ist der Molincllische Bericht über die Gesund- 
heitszustände während der Expedition. Für die Leser 
des Nansenschcn Werkes bildet das vorliegende eine 
besonders wertvolle Ergänzung. Auch hier ist die Aus- 
stattung vorzüglich; die meisten Illustrationen sind nach 
Photographien gefertigt; außerordentlich gelungen in 
technischer Beziehung sind die farbigen Panoramen. 

— g- 



Als glänzendes patriotisches Prachtwerk tritt Her- 
mann von Pttfrsiiorffs Lebensbild FrittMchs des 
Grossen vor das Publikum (4"; mit 277 Abbildungen 
und 27 Beilagen. In Originaleinband M. 16; Berlin, 
A, Hofmann & Co.). Merkwürdiger Weise hat die 
Literatur über Friedrich IL lange geschwiegen. Kosers 
glänzende Biographie »ar mehr für die Fachwelt als 
für das größere Publikum bestimmt; Carlyics und 
Kuglers Werke sind veraltet Und doch ist gerade 
über König Friedrich in den letzten beiden Jahrzehnten 
eine Fülle neuen Materials aufgetaucht Dr. v. Peters- 
dorff ist selbst Archivar; zahlreiche Archive erschlossen 




Exlibrit, sn<><t<nel ras Heinrich Vogcl«r. 



sich ihm. Sein Sammelfleiß hat aber auch eine große 
Menge authentischer Porträts und Abbildungen zur 
Geschichte der Fridcricianischcn Zeit aufgestöbert, 
von denen manche hier zum ersten Male reproduziert 
wurden. .So ist denn ein Werk entstanden, d-is um so 
mehr ein Volksbuch zu werden verdient, als der zer- 
störende Ansturm gewisser Kreise gegen unsere Größen 
auch das Andenken an Friedrich den Einzigen nicht 
verschonen will. Der Verfasser fußt auf dem besten 
Quellenmaterial; aber er trägt volkstümlich vor: er er- 
zählt und schildert und doziert nicht. Der Reichtum an 
wertvollen und seltenen Bildern und faksimilierten Schrift- 
stücken unterstützt den Text wirksam; die ganze Aus- 
suttung ist höclistcn Lobes wert — bl— 



Von dem großen populären Prachtwerk, das das 
deutsche V'erlagshaus Bong & Co. in Berlin heraus- 
gibt : „ Wellall und Menschhtit', liegen nunmehr die 
ersten beiden Bände vollendet vor. Wir haben schon 
früher darauf hingewiesen, wie geschickt es der Heraus- 
geber Hans Kraeiner verstanden hat, für dieses eigen- 
artige Werk einen Kreis von Mitarbeitern zu gewinnen, 
von denen jeder einen bestimmten Teil zu bearbeiten 
ein jeder sich aber auch den allgemein maßgebenden 
Gesichtspunkten unterzuordnen hat, so daß trotz der 
\'iclheit der Beiträge doch ein abgerundetes und ab- 
geschlossenes Ganze entstehen mußte. Es gibt immer 
noch Stimmen, die gegen eine „Popularisierung der 
Wissenschaft" eifern. Das ist Torheit Cuvier und 
Darwin, Haeckel, Mehlis, Lenormant, Lubbock werden 
im Studierzimmer, aber nicht am Familientisch gelesen. 
Der Nichtfachmann bevorzugt naturgemäß eine ihm 
verständliche Darstellung, aus der er für sein Teil mehr 
Belehrung zu schöpfen vermag als aus den gelehrten 
Schriften, die immer schon eine intimere Kenntnis des 
Materials vorau-vsctzen. 

„Weltall und .Menschheit" will in großen Zügen die 
Beziehungen des Menschengeschlechts zum Weltall 
und seinen Kräften von der Vorzeit bis zur Gegenwart 
schildern, d. h. einen Überblick über den Forschungs- 
gang von drei Jahrtausenden geben. Der erste Band 
umfaßt die Abschnitte , .Erforschung der Erdrinde" und 
„Erdrinde und .Menschheit" vom Professor Dr. Karl 
Sapper-Tübingi-n und die „Erdphysik" von Dr. Adolf 
Marcuse-Berlin; der zweite die Entwicklung des Men- 
schengeschlechts von Professor Dr. Hermann Klaatsch- 
Ilcidclberg, die Entwicklung der Pflanzenwelt von 
Professor Dr. Henry- I'otonic-Berlin und der Tierwelt 
von Professor Louis Beushausen-Berlin. Jeder Band 
in C;r. 8" ist ca. 500 Seiten stark und enthält zahlreiche 
Illustrationen, farbige Beilagen, Faksimiles und zerleg- 
bare Einzelbliittcr. Die Auswahl des illustrierenden 
Materials ist vom Herausgeber getroffen worden. Den 
Biblioplülen werden die mannigfachen älteren Dar- 
stellungen, Flugblätter und Einblattdruckc besonders 
fesseln, dann aber auch die ausgezeichnete .\usführung 
der Dreifarbendrucke. Die Serienblätter und die zer- 
legbaren anatomischen Tafeln zeigen ein ganz neues 
•System der Darstellung, das die Gemeinverständlich- 
keit wirksam erleichtert Das ganze Werk, auf fünf Bände 
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\'erazischlagt, soll im Laufe des Jahres fertig vorliegen. 
Jeder Band ist höchst geschmackvoll in Halbleder ge- 
bunden und kostet M. i6. — m. 



Lrexikalisches. 



Professor Dr. Friedrich Ratzeh vergleichende Erd- 
kunde ,,Die Erde und das I^ben" ist mit dem kürzlich 
erschienenen zweiten Kande vollendet worden (Leipzig, 
Bibliographisches Institut). Über die wissenschafthche 
Bedeutung des großen Werks, das sich nicht auf die 
einfache Registrierung geographischer Tatsachen be- 
schrankt, sondern auch deren Wirkung auf (leist und 
Sinn des .Menschen berücksichtigt, haben wir uns schon 
ausgesprochen. Aber der Ausstattung muß noch mit 
einigen Worten gedacht werden. Die beiden Bande 
enthalten nicht weniger als 487 Abbildungen und Karten 
im Text, 21 Kartenbeiiagen und 46 Tafeln in Karben- 
druck, Holzschnitt oder Atzung. Ein besonderes Lob 
muß auch hier wieder den farbigen Beilagen gezollt 
werden, die von meisterhafter Ausführung sind. Auf 
dem Blatte „Zodiakallicht am Abendhimmer* wirkt 
der Lichtreflex am tiefdunklen Stemenfirmament wahr- 
haft verblüffend: nicht minder gelungen sind die Tafeln 
,J)as Grand Ca-ion des Yellowflusses", „Der Steingrun- 
see in Übcrbaycm" mit seinen eigentümlichen l'atina- 
tönen, „Die Mitternachtssonne" nach dem Hildebrandt- 
sehen Aquarell und das Kuhnertsche Wüstenbild 
„Luftspiegelung". Als Beispiel für die Trefflichkeit der 
Holzschnitte sei nur das Blatt „White Tcrracc in Neu- 
seeland" erwähnt, auf dem man die Schneerinnen und 
Eisfelder förmlich leuchten sieht. Die Textbilder sind 
meistens Ätzungen nach Photographien und durch- 
weg vorzüglich, bis auf einige wenige, die ältere Klischees 
sein mögen. Die Halblcdereinbände sind einfach, aber 
geschmackvoll und praktisch. — g. 



Von Meyers grossem Konversations-Lexikon (Leip- 
zig, Bibliographisches Institut) beginnt die sechste Auf- 
lage zu erscheinen. Der erste Band liegt vor: über 
900 Seilen stark, in englisch Leinen mit Lederrücken 
nach Art der sonstigen Publikationen des \'erlags solide 
gebunden. In der Einleitung werden die Grundsätze 
der Bearbeitung klargelegt: das Veraltete ist aus- 
geschieden, das minder Wichtige beschränkt worden; 
besonderes Gewicht wurde auf die praktische Verwend- 
barkeit des Werks gelegt, infolgedessen u. a. auch dem 
neuen Recht ein größerer Raum in Arbeitsplan vor- 
behalten. Die Illustrationen sind um rund 1000, in 
gleichem Maße auch die Sonderbeilagcn vermehrt 
worden. Vor allem haben die .Abbildungen zur Völker- 
kunde, zur anatomisch-physiologischen (jruppe, Botanik 
imd Zoologie, Geologie, Technologie, zum Ingenieur- 
wesen und zur Land- und Hauswirtschaft eine Be- 
reicherung erfahren. Weiter w-urden die kunstgcschicht- 
liehen und Bildnis-Tafeln einer völligen Umgestaltung 
unterzogen und wurde der im Lexikon enthaltene 
geographische .\ilas durch eine Anzahl neuer Karten 
ergänzt, .So wird die sechste Auflage, die den bezeich- 
nenden Nebendtel „Ein Nachschlagewerk des all- 
gemeinen Wissens" führt, mehr als 1 1,000 .-\bbildungen 
im Text, 130 Textbcilagen und über 1400 Bildcrtafcln 
enthalten. Die gesamte Herstellung, der troti des 
kompressen Satzes klare und deutliche Druck wie 
auch die ausgezeichneten farbigen Beilagen, erfolgte in 
der Offizin des Instituts. — g. 

Von Brockhaus' Konversalions- Lexikon (neue revi- 
dierte [vierzehnte] Jubiläums-.\usgabe) sind der achit 
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und neunte Tfand verriusgabt worden. Der achte wid- 
met dem „Handel" und den sichanschliclicnden Stich- 
worten allein 30 Seiten und gibt in dieser Ariikelrcilie 
eine vortreffliche Übersicht über den Stand umrer 
Veitragibeiichnigaixum Ambnde. Bkurfdieaeueate 
Zeit sind diu Aufsätze über Großbritannien, Griechen- 
land, Hamburg'. I lciLluftm;i';'.;hincn, Handfeuerwaffen, 
um nur eitiiLies anzufiihten, ergänzt worden, Goethe 
erschciat im Liebte der jüngsten Forschung : viele ganz 
aeae AitOcel wie die über Gohre. Goridj, Gräber wurden 
aufgenommen. Der Band enthält 39 Tafeln (darunter 
3 farbige), 13 Karten und Pläne und 261 Textbilder. 
In gleicher Weibe 'y,\ der neunte Band bereichert und 
vermehrt worden. Illustrativ ist er auf loCbromo- und 41 
schwanweiße Tafeln aagewachsen; dwm Itonunen 11 
Karten und 174 Textabbildungen. Erwähnt seien ihrer 
hervorragend schönen Ausführung lialber die Tafeln: 
der Hermes des l'rayitcles, Frcn^dhindbciie Nutihölzer 
und Indische und Japanische Kunst. — g. 



behrlich ist, wird auch bei den Bfldieffreaiidea Inter- 
esse finden. — 

Von dem wohlbekannten -Seydlitischcn Lehrbuch 
der Geographie, dem sogeaaimten „Orossfn SnuilUt", 
ist künlich bei Ferdinand Hirt in Breslau die 2S. Be- 
arbeitung eiecfaieoen (in Leinen M> 5,25: in Halbfrini. 

Der „GraAe SeydHti" Ist so populär, daß er 
einer Empfehlung nirht mehr bedarf. Erwähnt sei nur 
die vortreffliche Au^tattun^ der neuesten Auflage, 
in der natürlich auch unsere Kolonien ausführliche Be- 
handliu^ gefuadcn haben. Das Haadbodi enöiiUtDicfat 
weniger als 3S4 Karten und Abbildingen in Sdiwarx- 
druck, sowie 4 Karten und 9 Tafeln in mclirfachcm 
Farbendruck. Die Bearbeitung besorgte unter Mit- 
wirkung vieler Fachleute Professor Dr. E. Oehlmann. 
AtniUhrbche Register erhöhen den pralctischeD Wert 
des Werks uafenidn. -m. 



KUmSihs Jahrbuch über dU Forischrittt auf gra- 
phiiJidu Gfbiftc tritt mit 1903 zum dritten i'r . i 
die Fachwelt (Frankfurt a. M., Klimsch & Co.). Es 
bringt auch die^ührig wieder eine FBOe von Artikeln, 
die in ihrer Gesamtheit einen vortrefflichen Überblick 
gewahre» über die mannigfachen Neuheiten, die 1902 
auf dem Gchictc der graphi.srlicn Kur;.stul)un^' gebracht 
hat. Nlur einige dieser Aufsätze mögen Erwähnung 
Oidea. F^riedndi Bauer bespricht ebgehend die Bntr 
Wicklung des t>'pographischen Ornaments von Guten- 
bergs Zeiten ab bis auf die Gegenwart an der Hand 
einer Reihe von Illustrationen, die den Niedergang dieser 
Art von Buchschmuck zu Anfang des XIX. Jahrhunderts 
und ihren alhnibl^en Aufidtwtmg in interessanter 
Weise erläutern. Am Schlüsse des Artikels sagt der 
Verfasser: „Für das typographische Ornament gilt heute 
als oberster ünir.tlsatz, dati es <!cn Charakter de-, h lach- 
omaments wahrt und daß es sich der Schrift unterord- 
net oder als Venierwig der FISdie die Scteük in ihrer 
Wirkung unterstützt". Es wäre erfreulich, wenn sich 
alle Drucker diesen Grundsatz zu eigen machen wollten. 
Andere Aufsätze behandeln die Kunst;er Litho>;raphien 
(C Schlieper) mit lobenswerter Anerkennung der vor- 
treffGchen Leiatuag«a,die aus dem Verlage veoR. Voigt' 
länder und B. G. Tcubner in Leipzig hervorgehen — 
femer die F'ehler der Druckpapiere (Dr. Paul Klemm), 
die Kastcrsysccnic Urandwciner) , die photo- 

mechanische Reproduktion im Dienste des Stoitdrucks 
(P. F^raili), die Fmis der Chromoxylographic (Hugo 
Meyer) u. a. Eine Chronik der wichtigsten Ereignisse 
im Fache seit dem i. Januar 1900, eine Literaturiiber- 
sieht und eine Fatenttafel scblieCicn den stattlichen, mit 
vielen Druck- und lUustrationsproben geschmückten 
Band ab. Das Jahrbach, das für £e Fachwelt ment^ 



Literaturgeaehicihte. 

Die erste ausführlichere Biogr.Tphie Wilhelm IlaiifTs 
und Darstellung seines Werdegan,L,s m acs .^nlaü seines 
hundertsten Geburtstages erschienen: ,, W'i'helm Hauff. 
Mit einer Sammlung seiner Briefe und einer Aaswahl 
BUS dem noch uaverSffeotlkihten Nadilaß des IMcfaterS" 
von Dr. //rt«j //"^^ö«« (Frankfurt a , Moritz Diestcr- 
weg; M. 4j gcbd. M. fj). Die gut. llott und niit dicli- 
teri^rher Warme crzalilie Biographie wird durch Briefe 
an die Braut, Familie und Freunde ergänxt Der 
Nadilaß ist recht interessant Die Gedidiie sind nidit 
das Beste: bei weitem höher s'ehen, poetiieh und Bitten- 
geschichtlich , die Gesänge aus der ...Scniadc '. Audi 
die Studie über .Scotts Kon\ane ist « LTtvoU, HajtTielbst 
trug sich mit der Idee eincszwcitea liistoiischen Romans. 
Ans dem soMtÜgeil Nachlaß seien noch das Tuiandot- 
Fragment und die Bruchstildte lu swei OpcmtcMen 
erwähnt. 

Die htersuischen Nachweise Hofmanns bringen 
vielerlei Neues, besonders in Bezug auf die ftlärcheo. 
Der Verfasser iit bei aller Liebe la seinem IHchter ge> 
recht and unbefäTigen. Er notiert die Einflüsse, die 
Größere auf Hauff ausgeübt haben und verschlieOt sich 
nicht den .Xn- und Nat;heinp!indi;ngcn ; er ist nicht nur 
der Ansicht, dai^ „Der Mann im Monde" anfüqgUch 
tatsächlich emsthaft gemeint und enispßtarsur&MSre 
umgeformt worden sei, sondern glaubt auch, daß Hauff 
im allgemeinen mannigfach auf Clauren zurückgegriffen 
habe. Auch Keniiniizenzen an f.oethc, Schiller, Heine 
teilt er mit Das Ganze ist eine fleißige , kluge und er- 
frettVcbe Arbelt — bt^ 



Ntuhdruck verboten. — ,-<.'/.- K.-. kle v«riekaUen. 
FMr die Kedaktion verantwortlich: Fedor von Zobeltitt in Berlin W. !$■ 
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Der moderne künstlerische Handeinband in Deutschland 



Von 



Otto Gr au to ff in Miiachen. 




auf die älteste Zeit der christ- 
lichen Kultur geht die Ge- 
scMchte des Budidnbandes 
■urück. Wie das Schreibender 
Bücher selbst, ilire Verzierung 
mit Initialen und deren Ulunii- 
niening m jener Epoche «ine hohe Kunst war, 
80 stellten auch damals in den Klöstern künst- 
lerisch begabte Mönche ilire Kräfte in den 
Dienst der Kunst, die so mOhevon und kosdtar 
geschriebenen Antiphonarien, Evangeliarien und 
Missaüen in prunkvolle Decke! zu binden, die 
mit erlesenen Kostbarkeiten geschmückt wurden. 
In «Den öflfentlidien Bibliotheken und Samm- 
lungen finden wir Kunstbände aus dieser ehr- 
würdigen Zeit, wo die aus Holz gefertigten 
Buchdeckel mit Elfenbeinschnitzereien aus der 
ahchrisüichea Mythologie oder mit getriebenen 
Edeimctallplatten und zahlreichen, in Gold und 
Silber gefaxten groben polierten Edelsteinen, 
Ferien und Beif;kristallen geschmückt wurden. 
Wenige Jahrhunderte später kam zur Veixierung 
der Einbände der schon früher im Orient ge- 
pflegte Ledersclmitt, dessen höchste Blüte in 
die Sfrtttgotik lüllt, und die Blindpressung auf, 
die in Deutschland ebenfalls in der Gotik und 
der Frührenaissance mit vollendetem, künst-r 
lerisdiem Gesdiick meisterhaft geObt wurde. 
Die Bücher der Siteren Zeit in ihrem ua- 
z. {. fi. 1903/1904. 



handlichen Format und kolossalen Gewicht 
waren, abgesehen von den Gebetbüchern und 
Buchbeutehi, fast anssdbGeUich dam bestimmt, 
ihren Platz auf Lesepulten zu finden, an die 
sie grölitentcils angekettet wurden. Erst durch 
die Erfindung der Buchdruckerkuiust wuchs die 
Verbreitung der Bücher; dadurch wurde natur- 
gemäü auch ihr Format handlicher. .Aber die 
Wertschätzung der Bücher erhielt sich trotzdem 
noch immer auf einer vornehmen Höhe, denn 
die Geisteswissenschaften und alle schönen 
Künste standen im Zeitalter der Renaissance 
ja in höchstem Ansehen, und also galt das 
Buch als dn seltenes und erlesenes Weitoibjdct 
Auch im Bucheinband hat sich diese frische 
künstlerische Geistesströmung wiedergespiegelt 
Jetzt tritt als eine neue Technik die „Hand- 
vergoldung" hinzu, die aus Italien, besonders 
aus Venedij^, das sie dem Orient ablauschte, 
nach dem nördlichen Europa herüberkam und 
hier bald zu einer aufierordentlidten Vollendung 
au.sgcbildet wurde. Ich brauche nur die Namen 
Maioli, Jean Grolicr, de Thöu, le Gascon (Alib. i), 
Berthelet, Samuel Mcam und Thomas Watton 
zu nennen, deren Schöpfungen das Entzücken 
jedes Bibliophilen bilden. Unter König Hein- 
rich VUL, dann später unter Jakob L und 
Karl I eirodite die Bucfabhideriamst in Eng- 
land <Abbb 2) eine pi^cfat^ Bülten des^^hen 
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Abb. 1. iLiabaotJ von Lc üascon. (Bibliothek Muarinl.) 

in Frankreich unter Franz I., Heinrich IV., 
Ludwig XIII. und Louis le Grand, le roi soleil. 

Eine so stattliche Reihe von Namen hervor- 
ragender Künstler, wie wir sie in diesen Epochen 
in der Geschichte Franicreichs, Italiens und Eng- 
lands verzeichnet finden, ist uns aus Deutsch- 
land nicht überliefert, wenn auch hier im XVI. 
und im beginnenden XVII. Jahrhundert der mit 
II and Vergoldung verzierte Ganzlcderband, da- 
neben auch noch der Lederschnitt imd die 
Blindpressung in künstlerischer Vollendung viel- 
fach geübt wurden. Die Universität Wittenberg 
in Sachsen und die Familie Fugger in Augs- 
burg waren damals die bedeutendsten Pfleg- 
stätten der Buchbinderkunst. Aber die frisch 
und stark aufgeschossene Blüte an diesem 
Zweige des Kunstgewerbes wurde wie alle 
schönen Künste in Deutschland durch die 
Greuel und Schrecknisse des dreißigjährigen 
Krieges so sehr geknickt, daU sie dahinsiechte 
und ganz zu verdorren drohte, — da auch die 



fürstlichen Mäcene in DeutscWand aus- 
starben. Die unruhigen, politischen 
Zustände des XVIL Jahrhunderts hin- 
derten die deutsche Buchbinderkunst 
vor allem an einer freien, selbständigen 
Entfaltung; es fehlte die notwendige 
Basis zur Verschmelzung der vom Aus- 
land empfangenen starken Anregungen 
mit deutscher Individualität, zur Ent- 
wicklung eines eigenen, nationalen Stils. 
Alle Kunstbande, die wir aus dem 
Deutschland von gegen 1650 bis hinein 
ins neunzehnte Jahrhundert kennen, 
stehen bedingungslos ohne persönliche 
Note unter dem Einfluli der mali- 
gebenden französischen Buchbinder- 
kunst, soweit die deutschen Buch- 
binder nicht — ebenso unselbständig 
und abhängig — kopierend im Gdste 
der gotischen und Renaissance- Bände 
arbeiteten. 

Ebenso wenig, wie sich im XVIL 
und XVIII. Jahrhundert politisch von 
„Deutscliland" als von einem fest 
umrissenen Begriff reden lätt, können 
wir von einem nationalen Stil in der 
deutschen Kunst und speziell auch 
im deutschen Bucheinband sprechen; 
zur Charakteristik desselben müssen 
wir die führenden Meister Frankreichs 
und Englands herbeiziehen. Immerhin ist 
es erfreulich, dali damals so hervorragende 
Künstler wie Jean Grolier, Auguste de Thou, 
le Gascon und Ähnliche Anerkennung im 
ganzen kultivierten Europa fanden und auch 
den deutschen Ländern als Vorbilder dienten. 
Konnten sie klüger handeln, wo es überhaupt 
ein Unding schien, einen „Grolier" zu übertreffen? 
Wie ein musikalisch fein gebildetes Ohr unter 
dem rauschend dahinwogenden Tonmecre eines 
Orchesters klar die einzelnen Instrumente unter- 
scheidet, also fühlt auch das tastende Auge 
die einzelnen, seltsam verquickten und wild ver- 
schlungenen Motive der Ornamentik heraus, 
während es unter dem blendenden Gesamtein- 
druck der genial komponierten Flächendekora- 
tion steht Aber nicht nur die dämonische 
Gewalt der berückenden Schönheit dieser 
Arbeiten zwang die Buchbinder in ihren Bann ; 
Groliers Bandverschlingungen und phantastische 
Arabesken mit ihren blätterartigen Enden 
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erlaubten die mannigfaltigsten 
Variationen, ebenso die später 
hinzukommenden Motive des na- 
turalistischen Eichenlaubes und 
der Blütenkelche; auch das mag 
ein Grund dafür sein, daß die 
französischen Bucheinbände die 
Patenstelle vertraten bei den 
deutschen Kunstbänden. Wenn 
auch im XVIII. Jahrhundert die 
französische Bindekunst sich nicht 
auf der Höhe früherer Jahrhun- 
derte erhielt, so stand sie doch 
immer noch hoch über den 
Leistungen, die wir in Deutsch- 
land aus der Zeit finden. 

Der Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts brachte für Deutschland 
wieder schwere unruhige Kriegs- 
zeiten, die den eben sich sammeln- 
den Wohlstand von neuen zer- 
rütteten und die Interessen des 
Volkes auf materiellere Dinge 
lenkten, als die nationalen Geistes- 
schätze in würdige Gewänder zu 
kleiden. Die Kunst des Bücher- 
bindens und die mannigfaltigen 
Techniken dieses Gewerbes ge- 
rieten in Vergessenheit und droh- 
ten gänzlich verloren zu gehen. 
Von einem Wiederaufleben der 
Buchbinderkunst in Deutschland 
labt sich erst sprechen von der 
Zeit ab, als die Deutschen wieder 
Ruhe und Mulie genug fanden, 
über die Sorgen und Nöte des Tages hinaus- 
zudenken und auf die Behaglichkeit und die 
Verschönerung des Lebens Bedacht zu nehmen. 

Das siegreiche Ende des deutsch -franzö- 
sischen Krieges ist der Ausgangspunkt dieser 
neuen und jüngsten Bewegung, die die alten 
Techniken wieder in Aufnahme brachte und 
die Buchbinder anregte, künstlerische Hand- 
einbände anzufertigen. Aber was war in den 
letzten hundert Jahren alles vergessen worden, 
wie unendlich viel war versäumt worden! Der 
deutsche Buchbinder war infolge der Aaspruchs- 
losigkcit und Bedürfnislosigkeit seines Publikums 
zu einer aullerordentlich umfangreichen Tätig- 
keit gezwungen; er band Geschäftsbücher, 
Luxusbände, Schulhefte, rahmte Bilder, fcitigte 




Abb. 1. Eii(Uich(r Einband von ca. 1710. (Bntiih Muteum.) 



Kartonnagen und betrieb meistenteils nebenher 
noch ein Papiergeschäft, konnte auf diese Weise 
natürlich sein Handwerk nicht in künstlerischem 
Sinne ausüben und vervollkommnen, im Gegen- 
satz zu Frankreich, wo die Marmoriercr (mar- 
breurs), Hefter (brocheurs), Heftemachcr (assem- 
bleurs en partie), Zusammenträger (assembleurs 
en Corps), Satinierer (satineurs), Goldschnilt- 
macher (doreurs sur tranchc), Vergolder (do- 
reurs) etc. getrennt arbeiten und jeder dieser 
Spezialisten sein Gebiet leichter beherrschen 
und, soweit dies möglich ist, auf eine künst- 
lerische Höhe bringen kann. 

Als im Anfang der siebziger Jahre Deutsch- 
land durch seine politischen Erfolge plötzlich 
zu einem Wohlstand gelangte und in die erste 



1 



52 



GnutofT, Der moderne künstlerische Handeinband in Dentschland. 



Reihe der groüen Kulturmächte eintrat, wurden 
ini Deutschen auch wieder ästhetische Bedürf- 
nisse rege, und es wurde auch bald wieder die 
Freude und der Genuli an kostbaren, künst- 
lerisch angefertigten lilinbänden envcckt. Jetzt 
aber zeigten sich die schlimmen Folgen der 
Vernachlässigung der Buchbinderkunst während 
der letzten drei Generationen. Um die Mitte 
des Jahrhunderts fand kaum ein Kunst-Buch- 
binder Beschäftigung; Zaehnsdorf, der begab- 
teste deutsche Buchbinder wanderte seiner Zeit 
aus diesem Grunde nach London aus. Nun 
aber in den siebziger Jahren, als eine vierte 
Generation im Leben stand, war in Deutsch- 
land nicht nur der Geschmack und das stili- 
stische Empfinden auf diesem Gebiet gänzlich 
verloren gegangen : auch die technischen Kennt- 
nisse, die sich von Generation zu Generation 
vererben müssen, um den Lebenden von Nutzen 
sein zu können, waren verschollen und vergessen. 
Außerdem bildete jetzt die Groüindustrie ein 




gewinnen. 




Abb. j. Euibuul von W. Cell in iii Uerlia. 



AUh ^• Eaabawl Km W. Collin üi Uerlin, 

schweres Hindernis für die Wiederaufnahme 
und Weiterentwicklung der künstlerischen Hand- 
einbände. Das ist in knappen Zügen der all- 
gemeine l'-indruck, den wir von der Kunstbuch- 
binderei aus der ersten Hälfte des XIX. Jahr- 
hunderts bis hinein in die siebziger Jahre 
Aber diese trüben Rückblicke wer- 
den doch durch einige Lichtstrahlen 
erhellt ; es waren auch in dieser Zeit 
auf unserem Gebiet einige Männer 
tätig, die Liebe und Freude genug 
an ihrer Kunst hatten, um sich ab- 
zumühen, wenigstens die technischen 
Traditionen aufrecht zu erhalten, 
weiter zu üben und weiter zu 
pflegen. Es sind hier vor allem zu 
nennen Sperling in Leipzig, Hermann 
Graf der Ältere in Altenburg, 
Unrasch in Dresden, Schlender und 
Etlinger in W'ien, und spater Franz 
Wunder in Wien, J. Attenkofer in 
München, ITermannGraf der Jüngere 
in Altenburg, Voigt, Collin und 
Demuth in Berlin, Fritzsche und 
Julius Hager in Leipzig. Künst- 
lerischen Ansprüchen, wie wir sie 
heute zu stellen gewohnt sind, ge- 
nügen allerdings die meisten Ein- 
bände dieser Zeit nicht; durch- 
schnittlich bewegen sie sich sogar 
auf einem recht niedrigen Niveau. 
Die Ornamentik ist durchgängig in 
konventionellen Linien ohne eigenes, 
persönliches Erfinden und Empfinden 
gehalten; wir begegnen oft einem 
Durcheinanderdivergieren der Stil- 
clemente; vielfach zeigt sich auch die 
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Dekoration der Einbände als eine Trivialisicruny 
und Verbalhornisierung älterer Stilartcn aus 
früheren Jahrhunderten. Auch die stilistischen 
Gesetze für die Dekorierung der Einbände waren 
verschwommen und wurden teilweise sogar 
gänzlich mitlachtet. Andrerseits soll allerdings 
nicht bestritten werden, daß zuweilen sehr ge- 
schmackvolle Einbände nach alten, schönen 
Mustern angefertigt wurden. Die Rcnaissance- 
bcwcgung der siebziger Jahre brachte den 
Lederschnitt wieder in Aufnahme. Die Re- 
petitionszeit, diese so oft geschmähte Periode 
unserer jüngsten Kunstentwicklung hat über- 
haupt mehr Gutes gestiftet trotz ihrer irrlichte- 
rierenden Unselbständigkeit und Unpersönlich- 
keit, als wir uns bisher eingestanden haben; 
sie hat in allen Gewerben und so auch in der 
Buchbinderkunst die Kenntnis des Technischen 
erweitert und gepflegt; ihr vornehmlich danken 
wir es, daü die Kunstgewcrbler von heute ihr 
Handwerkszeug vollkommen beherrschen und 
die verschiedenen Techniken nach allen Seiten 
hin bis in die subtibten Details auszuüben ver- 
stehen. Und darum wollen wir auch in dieser 
Hinsicht nicht mit unserem Lob zurückhalten. 
Die künstlerischen Einbände der siebziger, acht- 
ziger und der beginnenden neuhziger Jahre sind, 
soviel sich vom rein künstlerischen Stand - 




Abb. 6. Ltnbaad von W. CoUin in U«rha, 




Abtk, 7. Ejabaail voo W. Cotlio in Berlin. 



punkt gegen sie einwenden läßt, technisch oft 
meisterhaft ausgeführt, bis in die zartesten Fdn- 
heiten hinein mit grandiosem Geschick sauber 
und schön gearbeitet. Das ist auch oft genug 
vom Auslande anerkannt worden. Hier seien 
besonders Attenkofer in München, Collin und 
Voigt in Berlin, Hermann Graf jun. in Alten- 
burg und Franz Wunder in Wien namhaft 
gemacht. 

Im Anfang der neunziger Jahre kam jener 
allgemeine Kampf der jüngeren Künstlergene- 
ration gegen die alte, im Dogmatismus und 
Schematismus erstarrte Künstlerschaft auf allen 
Linien der Kunst zum Ausbruch. ,,Zurück zur 
Natur!" „Individualismus!" ..Schaffet aus euch 
selbst, aus eurem eigenen Empfinden heraus!" 
Das waren die Schlachtrufe der jungen, heili- 
blütigen und kühn dahinstürmenden Brause- 
köpfe. Der Kampf brachte der Jugend einen 
glänzenden Sieg; das Resultat ist der neue 
Stil, den wir heute in allen Zweigen des Kunst- 
gewerbes haben, wenn er auch vielleicht auf 
manchen Gebieten noch nicht ausgereift und 
noch immer in der Entwicklung und im Werden 
begriffen ist. 

Schon in den Jahren 1896 und 1897 brach 
der neue Stil mit seiner l'ordening nach 
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Persönlichkeit und eigenem Geist, nach Material- 
cchthdt und solider Arbeit in die groliindu- 
stricllc Buchbinderei, wenn auch nur in tasten- 
den Versuchen ein, und die folgenden Jahre 
brachten bereits mehrfache achtbare Resultate 
in dem maschinenmäßig hergestellten Verleger- 
einband. In den letzten vier bis fünf Jahren 
ist nun auch der künstlerische Handeinband in 
Deutschland zu einer neuen Blüte in freien, in- 
dividuellen Ausdrucksformen er^v•acht. Diese 
Blüte hat sich so plötzlich erschlossen und so 
schnell entwickelt, daÜ manche maßgebende 
Fachleute es bislang gar nicht der Mühe für 
wert hielten, sich mit den modernen Schöpfungen 
der deutschen Kunstbuchbinder zu befassen, 
weil sie nicht ahnten, daü in letzter Zeit auch 
hier wirklich neue und eigene Arbeiten selb- 
ständiger Künstler geschaffen waren. Da hatte 
sich im vorigen Jahre ein unliebsamer Streit 
entsponnen zwischen Dr. Rudolf Kautzsch, 
dem damaligen Direktor des Huchgewerbc- 
museums in Leipzig und den deutschen Kunst- 
buchbindern, der sich im Kreise der Letzteren 
nicht immer in parlamentarischen Formen be- 
wegte. Dr. Kautzsch hatte in dem 1901 heraus- 
gegebenen Werk von Richard Craui „Die Krisis 
im Kunstgewerbe" geschrieben: „Künstler 
haben wir im Gebiet des Kunsthandeinbandes 
überhaupt nicht. Und was die guten Buch- 
bindereien machen, ist bei aller technischen 
VortrefTlichkeit entweder durchaus Kopie alter 
Muster oder unfein, überladen, unselbständig..." 
Ich teile dieses Urteil keinesfalls und weiß mich 
in meinem teilweise entgegengesetzten Urteil 




Abb. 8. Kmbaad voa W. Colliii ta Dcrlin. (RUckaiuichi.) 



einig mit melurercn namhaften Bibliophilen und 
Kunstgelchrtcn. Den Streit zwischen Kautzsch 
und den deutschen Kunstbuchbindem habe ich 
seinerzeit in der Fachpresse verfolgt, hatte auch 
mehrfach Gelegenheit zu hören, wie einzelne 
Kunstbuchbinder Beschwerde über Herrn Dr. 
Kautz.sch führten — ich kann aber nach 
reiflichem Überlegen die Stellungnahme der 
deutschen Kunstbuchbinder in diesem Streit 
ebenfalls nicht teilen. Der Standpunkt, auf den 
die Kunstbuchbinder sich stellten, war schlecht 
gewählt ; der Ton aber, den ein Teil der Fach- 
presse gegen Kautzsch anschlug, ist nur zu 
verurteilen. 

Si tacui-sscs, philo.sophus mansisses; denn 
das Gute und Lebensfähige bricht sich doch 
Bahn, und keine Kritik kann es vernichten. 
Die Buchbinder, die die zahlreichen Protest- 
artikel schrieben, faßten die Pflicht und das Amt 
des Direktors des Buchgewerbemuseums vor 
allem falsch auf. Kautzsch hat die Pflicht, das 
Gewerbe und die Kunst, aber nicht das Ge- 
schäft der einzelnen Gewerbler und Künstler 
zu (ordern. Seine Kritik schädigte das Ge- 
schäft der einzelnen Buchbinder aufs empfind- 
lichste; und vor allen Dingen darum erhob sich 
ein .Sturm der Entrüstung. Auf die vielen 
Schimpfereien, mit denen er jetzt überschüttet 
wurde, konnte er nicht antworten; auch er er- 
fuhr die schmerzliche Erfahrung, die wohl jeder 
ernsthafte und scharf urteilende Kritiker, dessen 
Urteil historischem Wissen entwächst, einmal 
durchmachen muß: daß man ihn verhöhnt, wenn 
er verurteilt. 

Auf der anderen Seite läßt sich allerdings 
nicht leugnen, daß Kautzsch sich mit vielen 
bedeutenden Schöpfungen aus den letzten Jahren 
nicht bekannt gemacht hatte, bevor er urteilte. 
Er kannte die neuesten Arbeiten Kerstens und 
Rauchs nicht, und die Werkstätten von FelLx 
Hübel in Leipzig hatte er nie betreten; also 
war sein Urteil voreilig und infolgedessen nicht 
in jeder Beziehung und nicht in vollem Maße 
zutreffend. Auf Seiten der gekränkten Buch- 
binder hat entschieden das Adamsche „Archiv 
für Buchbinderei" am meisten Ruhe und Sach- 
lichkeit gezeigt und auch das schwerste 
Geschütz gegen Kautzsch aufgefahren in den 
Erklärungen des Hamburgers Wilhelm Rauch 
und tles Erlangers l^aul Kcrstai. Kautzsch 
hatte in seiner Erwiderung auf die Angriffe 
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Abb. 9. Eiobanil vom W. Collio in U«rlia 

der Huchbimler gesagt: „Wir haben keinen 
nuclibindcr, der zugleich Künstler wäre in dem 
Sinne, wie Marius Michel oder I.,con Grucl in 
Frankreich, wie Cobden-Sanderson, die Meister 
der Hampstead oder der Sa ndrin gham-Bindery 
in England oder wie Anker Kyster oder I. L, 
Flyge in Kopenhagen". 

Darauf erwiderte Rauch: „Bei meinem vor- 
jährigen Besuche in Kopenhagen sah ich in 
der Ersten Nationalen Dänischen Buchbinder- 
ausstellung die künstlerischen Entwürfe mit den 
Namen der Erzeuger als Wandschmuck prangen, 
welche Herrn I. L. Elyge als Unterlagen seiner 
Arbeiten dienten. Herr Anker Kyster war be- 
dachtsamer und behielt seine Entwürfe zu 
Hause, die grütltenteils von Bindcsboll her- 
rühren. Sind nun diese Herren Kunstler im 
Sinne Kautzschs? — Meines Erachtens nach 
nein. Es ist ja auch gar kein Geheimnis, und 
wer die Pariser Ausstellung 1900 besuchte, 
konnte all die Namen der entwerfenden Künst- 
ler, welche für die Dänische Bücherliebhaber- 
Gesellschaft arbeiten, ablesen. Wenn also die 
Dänen selbst der Wahrheit die Ehre geben. 



was ich ilinen gewili hoch anrechne, so 
möge man sie uns auch nicht im Sinne 
Kautzschs als Musterbild vorfuhren. 

Nun zu den Engländern. Ein Augen- 
zeuge, welcher im vorigen Jahre die 
Hampstead-Bindery in London besuchte, 
fand dort lauter weibliche Arbeiter, w elche 
Kunstbuchbinderei betreiben, und nur 
zwei männliche Arbeiter, welche die 
Vorarbeiten zu machen haben, und wer 
ist der Meister? — Ein Herr, welcher die 
Erzeugnisse dieser Werkstatt in einem 
Laden vertreibt, also selbst gar nicht 
mitarbeitet Ob es mit der Sandringham- 
Bindcry ähnlich so steht, werde ich 
wohl demnächst in Erfahrung bringen. 
Von den Franzosen besuchte ich Herrn 
Leon Gruel in Paris, und derselbe Herr 
war so liebenswürdig, mir Einbände zu 
zeigen, welche sein Herr Vater selbst 
entworfen und ausgeführt hat. Von 
sich aber sagte er, dali er drei Zeichner 
beschäftige . . ." 

Kerstens Schläge hat Kautzsch in 
durchaus lobenswerter, vornehmer Weise 
dadurch pariert, dab er im Laufe des 
letzten Jahres mehrfach Ausstellungen 
moderner Kunsthandcinbände im Deutschen 
Buchgewerbemuseum veranstaltete. Inzwischen 
aber haben die Angriffe des Dr. Kautzsch gerade 
das Gegenteil von dem herbeigeführt, was die 
deutschen Kunstbuchbinder befürchteten: sie 
haben so allgemeines Aufsehen erregt, so grolien 
Lärm in weitesten Kreisen verursacht, daß 
das Interesse an der Kunstbuchbinderei durch 
sie rapide gestiegen ist; demnach dürfen sich 
die Kunstbuchbinder Deutschlands bei Herrn 





Abb. 10. Eiobud «oa W. C«llia ia B«tUa. 
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Abb. ti. Einbud von W. Collio in Berlin, nach Entwurf von Profeuar P-^Iiehreni. 



Dr. Kautzsch trotz alledem — bedanken. Wie 
unsanft, und dabei wie wenig vomelim sind 
mehrere Fachblättcr gegen Herrn Dr. Kautzsch 
vorgegangen; sie unterschätzten sicherlich die 
außerordentliche Schwierigkeit der Stellung des 
Herrn Dr. Kautzsch; es ist sehr bedauerlich, 
wenn eine solche Presse einem Mann wie 
Kautzsch Mangel an Bildung vonvirft, eine 
Presse, die sich im Jahre 1897 in einem Streit 
über die Berechtigung des Jugendstils oder des 
modernen Stiles überhaupt auf einem unerhört 
beschränkten Bildungsniveau bewegte. Es lätlt 
sich leider nicht leugnen, dall sich unsere 
deutsche Fachpresse der Buchbinder- 
sowie der Buchdrucker-Innungen 
teilweise auf einem unerfreulich 
niedrigen Niveau bewegt, gerade im 
Gegensatz zu manchen ausländischen 
Fachzeitschriften. 

Doch schreiten wir nun endlich 
zu der Betrachtung der Leistungen 
der deutschen Kunstbuchbinder, Ich 
möchte noch vorausschicken, dal* 
dieser Aufsatz keine abgeschlossene 
und lückenlose Übersicht über den 
motlernen deutschen Kunsthand- 
einband zu geben beabsichtigt; aller- 
dings hoffe ich die vorzüglichsten 
und charakteristischen Einbände 
kennen gelernt zu haben, um sie 



hier je nach Gebühr erwälmcn zu können. — 
Paiä Adam* in Düsseldorf, der ^ch in der 
Fachliteratur 1886 durch .sein dreibändiges 
„Handbuch der Buchbinderei'', 1890 durch 
sein Werk „Der Bucheinband, seine Technik 
und Geschichte" und durch die 1898 er- 
schienenen „Praktischen Arbeiten des Buch- 
binders" einen guten Namen gemacht hat, ist 

t Da Herr Paul Adam und die Herren Hendrick 
und Carl .Schullzc in Dusseldorf dem Ersuchen des Autors, 
ihm Material für diesen Aufsatz zu schicken, mehrere 
Monate zu *|>ät nachkamen, konnten wir leider in diesem 
Hefte keine Abbildungen mehr Ton Arbeiten aus jenen 
bciilen VVerksiätten bringen. D. V. 




Abb. t>. Kiuband vuo W. Collia in Berlin, nacb Kntwurf von L. Süttedio. 
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als einer der bedeutendsten Theoretiker auf 
unserem Gebiet allgemein bekannt geworden. 
Adam steht heute in der Mitte der fünf- 
ziger; in den Dezennien der Stilrepetition 
empfing er seine Ausbildung. Seit 1886 lebt 
er in Düsseldorf, wo ihm durch Grotjohann 
noch wesentliche Anregungen zuteil wurden. 
Die Stilarten und Techniken der Gotik, Renais- 
sance und des Rokoko lernte er gründlich 
kennen; zu den umfassenden Restaurierungs- 
arbeiten an der umfangreichen Sammlung 
orientalischer Einbände des Düsseldorfer 
Museums wurde er hingezogen; trotzdem 
aber sucht auch er in den letzten Jahren 
sich mit aller Kraft zu einem eigenen Stil 
durchzuringen. Seit den achtziger Jahren 
steht Adam fast als der einzige Fachschrift- 
steller seines Gewerbes da, der selbständige 
Arbeiten und fachwissenschaftliche Studien 
herausgegeben hat; seit vielen Jahren leitet 
er die rühmlichst bekannte Fachschule für 
kunstgewerbliche Uuchbinderei in Düsseldorf 
und seit 1901 redigiert er die erste deutsche 
Revue grolicn Stiles für Buchbinderei, die 
unter dem Titel „Archiv für Buchbinderei" 
monatlich bei Wilhelm Knapp in Halle er- 
scheint und allen Interessenten der Kunst- 
buchbinderei aufs Wärmste empfohlen werden 
kann, weil sie tatsächlich einen vorzüglichen 
Überblick über die moderne Buchbinderei 
bietet und in gründlicher Weise Fachfragen zur 
Sprache bringt. 

Adams Streben ist auf einen gediegenen, 
formvollendeten Buchkörper, auf eine von Über- 
ladung freie Verzierung gerichtet. Durch Ein- 




Abb. 13. Eiabond von Ccytr ft PelKch in Claucbau i, S. 

Z. f. D. 1903,1904. 
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Abb. 14* Kinbaiwl voq Morits Göhr« in Lcipiif. 



führung von Formen, die sich im wesentlichen 
mit Bogen, Rolle und Linie drucken lassen, 
sollen dem Handvergolder Stempel möglichst 
entbehrlich werden; er selbst soll freier und 
unbeschränk-ter arbeiten können. Der Leder- 
schnitt muß eine klare, stilreine Ledertechnik 
werden. Die rohe und unkünstlerische Be- 
malung sollte tunlichst vermieden werden; 
dezente und einfache, dabei lichtbeständige 
Farbenbeizungen sollten an ihre Stelle treten, 
wenn überhaupt eine polychrome Wirkung er- 
zielt werden soll. Eine Abtönung von Braun 
in Braun, als der einzigen, natürlichen Farbe 
des Leders, erscheint als das Stilvollste. Ganze 
Reliefflächen sollten einer Flachbehandlung 
weichen, und nur einzelne Einsätze, gemmen- 
artig behandelt, sollen das Gesamtbild be- 
laden. Das sind kluge und aus ernsten Studium 
hervorgegangene, hochachtbare Prinzipien, die 
Adam persönlich vertritt und unter seinen 
Schülern verbreitet. Mit Recht schreibt Adam 
sich das Verdienst zu, in seinen literarischen 
Arbeiten wie in der Schule für die Verbesserung 
des Buchkörpers in gewissem Sinne bahn- 
brechend gewirkt zu haben. Einzelne Techniken 
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sind von ihm teilweise neu belebt, teilweise 
neu erfunden worden, insbesondere auf dem 
Gebiet der Zierschnitte und der Ausstattung 
des Innenspiegels. Vielleicht haben wir später 
einmal Gelegenheit unseren Lesern Arbeiten 
aus Adams Werkstatt, von denen viele im 
.^Archiv für Buchbinderei" publiziert worden 
sind, in Reproduktionen vorzuführen; seine 
stärksten Talente liegen allerdings unstreitig 
im Lehren, im Anregen und auf agita- 
torischem Gebiet 

Die seit mehr denn fünfzig Jahren be- 
stehende Firma J(.' Co///u hat sich in jüngster 
Zeit hauptsächlich durch ihre farbig gebeizten 
Lederarbeiten einen Namen gemacht, die in 
der Tat zum gröliten Teile hohen künst- 
lerischen Ansprüchen genügen in ihren 
feinen und sensiblen Farbenstimmungen. Die 
geschnittenen und farbig gebeizten Leder- 
arbeiten sind seit mehreren Jahren CoUins 
Steckenpferd, und es gingen auf unserm 
Gebiet unter Mitwirkung namhafter Künstler 
wie Otto Fckmann, Ludwig SUtterlin, Peter 
Behrens und Paul Kersten zum Teil sehr 
achtungswerte Arbeiten aus dieser Werk- 
statt hervor. Interessant ist ein Einband 
für die Dore-Bibel in ganz hell-mode-Cap- 
Saffianleder gebunden, mit getriebener Leder- 
schnitt-Arbeit. Der quadrierte Grund ist ver- 
goldet, ebenso die Strahlen über dem Kopf der 




Abb. 15- Einband von Ceor( Hulb« in Hkiaburf. 




Abb. it>. F.mbuul von Mo rill Cohrc in L*ifäg. 



Figur, der Kücken und der Scitenschmuck ist 
in Ilandvergoldung ausgeführt Der Schnitt 
der Bibel ist in der Penseefarbe wie die Leder- 
einlage mit Goldomamentcn ebenfalls in Hand- 
vergoldung. Vorsatzblätter Brokatstoff aus 
Samt mit Goldwirkung. Aber trotz aller tech- 
nischer Vorzüge dieses Einbandes lälit sich nicht 
leugnen, dali die Zeichnung dürftig und kon- 
ventionell wirkt; auch der Ornamentik mangelt 
künstlerischer Schwung und warmes, indivi- 
duelles Empfinden. Das Ganze ist ein trelT- 
liches Stück Handwerk, aber kein Kunsthand- 
werk trotz der aufgewendeten Mühe. Fleili 
und Akribie genügen eben nicht, um ein Kunst- 
werk zu schaffen. Viel mehr Geschmack und 
einen gnjUen künstlerischen Takt nehmen wir 
an dem Einband zu Martin Luther „Wider 
Hans Worst" wahr: ein Pergamentband mit 
blaligrünem Kalbleder bezogen (Abb. 5). Die 
Ornamente auf dem Pergament sind in Terra- 
cotta-Farbe gehalten, der Schnitt ist ciseliert, 
matt und blank Gold, der Vorsatz in matter 
Seide in der Farbe korrespondierend mit den 
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reinen GcnuU einer schön gebeizten und 
malerisch wirkenden Lederfläche kommen;' 
überall, sei es nun auf Bucheinbänden, 
Schreibmappen oder Brieftaschen, bringt er 
infolgedessen noch den Lederschnitt, die 
Lederauflage oder die Handvergoldung an — 
die Folge davon ist eine überladene Wirkung. 
Diese Unart ist kongruent der Material- 
prutzerei, wie wir sie auf Fabrikeinbänden 
der achtziger Jalirc schon so oft getadelt 
haben. Schlichtheit ist ein Gebot, das leider 
immer noch zu wenig geschätzt wird; wie 
oft ist in diesem Sinne \iel weniger als wenig. 

Ein ernstes Interesse verlangen auch die 
zahlreichen Einbände, die Paul Kersten in 
den Jahren 1896 und 1897 für Sperling in 
Leipzig entwarf; die Firma ist seit 1898 
mit Collin vereinigt und deshalb sind diese 
Bände hier zu besprechen. Abbildung 3, ein 
Einband in gelb Maroquin mit Ledermosaik 
und Handvergoldung für Uzanne „Ddcoration 
cxtcrieure des livres"; Abbildung 7, ein 

• Der Ileratisgeber dieser Hefte teilt die hier 
•vriederjegcbene Ansicht nicht. Die letite Bach- 
austtellung im Berliner HohentoIIem- Museum zeigte 
wieder deutlich, auf welcher auterordentlichen kiintt- 
Icriscben Höhe das CoUinsche Atelier steht. 

Abb. 17. EiDbiiwi voa Moritz Cöbre in Leipiig. 



aufgelegten Ornamenten. Auf gleicher Stufe 
steht der orangefarbene Marokko-Ledereinband 
mit I landvcrgoldung und ciselierten, matten und 
blanken Goldschnitt zu Quinti Iloratii Flacci 
Carmina (Abb. 4). Bei beiden Bänden geht die 
Dekoration vom Rücken der Bücher aus; beim 
Horaz noch klarer und prägnanter als beim 
Luther. Den höchsten Ansprüchen können 
auch diese Einbände nicht genügen ; unter An- 
erkennung ihrer schönen Vorzüge können wir 
uns nicht verhehlen, dali auch hier der Orna- 
mentik der freie und frische, kühne und phanta- 
sievolle Zug fehlt, den wir bei künstlerischen 
Meistcrlcistungen nicht vermissen wollen. CoUins 
Lederbeizarbeiten sind fast immer von ungetrüb- 
tem künstlerischen Reiz in ihren wundervollca 
Tonwirkungen. Der Buchbinder Collin ist aber 
auch ein äuÜerst geschickter und sicherer Leder- 
schneider und Handvergolder, und das möchte 
er jedem Käufer seiner Lederarbeiten recht 
eindringlich vor Augen fuhren und beweisen. 




Darum läljt Collin uns nicht allzuoft zu einem Abb. ii. Euibaii4 «oa G«or( Huib« in Hambui«. 
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Abb. 19. Eiabaail von Georc Uulb« in Hunburg. 



Einband in Teiracotta- Maroquin mit Hand- 
vergoldung für „Im Weclisel der Tage" in 
zierlicher, fast kleinlicher Ornamentik. Die 
beiden Einbände zeigen noch keine selb- 
ständige Gedanken; es sind tüchtige Buch- 
binderarbeiten, aber keine Erfindungen aus 
Eigenem. Auf diesen Einbänden sind ältere 
Stilarten in V'ariatlonen angewandt. Einen 
Fortschritt mag man immerhin an dem braunen 
Kalbled ereinband mit Ledermosaik und Hand- 
vergoldung für Saint Pierre, „Paul und Vir- 
ginie" wahrnehmen (Abb.6), ebenso an dem geist- 
reich ornamentierten Einband mit den duftigen 
Blumenomamenten zu Ecksteins „Roderich 
Lohr" (Abb. 8). Ifier ahnen wir sogar schon 
eine gewisse Freiheit und Selbständigkeit; hier 
fühlen wir zum ersten Male, dali Kersten mehr 
ist als Handwerker, dal^ künstlerisches IMut in 
seinen Adern rollt. Aber auch dieser Einband, 
wie besonders die früher er^v ahnten, haben einen 
stilistischen Fehler gemeinsam. Der vordere 
Deckel ist hier immer als alleinstehende P'läche 
aufgefaUt und behandelt; oft ist diese Fläche 
sogar in einer Weise geschmückt, als ob es 
gelte, ein Tcppichmuster auf I^der zu über- 
tragen. Kerstens Einband für Tennysons „Enocli 
Arden" (Abb. 9) ist nichts weiter als ein 
Teppich in Leder. Diese Auffassung finden 



wir bei Grolier, de Thon und anderen Meistern 
niemals. 

Die flächenhafte Behandlung moderner 
Buchdecken ist im allgemeinen zu verwerfen; 




Abb. »K Eiobaail tan Geors Hulb« in Itamburj. 
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verteidigen lälit sie sich nur in Ausnahmerällen, 
bd schweren Prachtwerken in unhandlichem 
Format. Bei Büchern in Oktav-, Groß-Oktav- und 
Quart-Format von einigen hundert Seiten, die 
in Reih und Glied in unseren Bibliotheken stehen, 
muli die Dekoration vom Rücken, als dem 
Rückgrat des Buches, ausgehen und sich auf 
den vorderen und hinteren Deckel verlaufend 
verteilen. CoUin ist diesen modernen, stilisti- 
schen Anforderungen, wie wir schon gesehen 
haben, teilweise gerecht geworden. Als weitere 
Beispiele seien noch angeführt: Der Einband 
in weiß Saffian mit Handvergoldung für Martin 
Luther „Von Khe und Klostersachen", wo das 
Ornament von den Bänden ausgeht (Abb. lo); 




r 



Abb. tt. Einband nn Hübel ft Oenck in Lcipiig. 

der Einband in Kalbledcr mit grauem Grund- 
ton, blau und braun gebeizten Feldern und 
hellbraunem Läufer in farbig gebeizter 
Art und mattgoldnem Schnitt für 
die „Perlenschnur" von L. Gemmel. 
Diese beiden Einbände verdienen in 
der Tat hohe Anerkennung; ebenso 
wie der von Peter Behrens ent- 
worfene und in blau Gap- Saffian, 
Ledermosaik und I landvcrgoldung 
ausgeführte Einband für ein Fremden- 
buch (Abb. II); nicht ganz auf 
gleicher Höhe steht der von Ludwig 
Sütterlin entworfene, in gebeizter 
Lederschnittarbeit ausgeführte Ein- 
band zu Goethes Faust (Abb. 12); 
hier wirk-t die Ornamentik in einigen 
Teilen unmotiviert und schwerfällig. 
Aber auch Sütterlin hat im grüßen 



Abb. KinbanJ voa llübel & Denck in Leipxig. 

und ganzen den richtigen Blick dafür, wie ein 
Bucheinband dekoriert werden muß. Collin gilt 
als der größte, bedeutendste und am meisten mit 
Aufträgen gesegnete deutsche Kunstbuchbinder 
der Jetztzeit; er unterhält im Zentrum Berlins 
eine ständige Ausstellung seiner Handarbeiten 
und betreibt überhaupt von allen Kunstbuch- 
bindcm Deutschlands, soweit sie künstlerisches 
Interesse erregen, sein Kunsthandwerk am 
geschäftsmäßigsten. Das ist an sich natürlich 
kein Vorwurf; denn jeder Kunsthandwerker 
muß auch für den Absatz sorgen. Aber es 
birgt jeder Großbetrieb die Gefahr in sich, daß 
auf Kosten der Kunst dem Publikum Kon- 
zessionen gemacht werden. Hie und da droht 
Collin an dieser Klippe zu scheitern; dann aber 




Abb, tf. Einband voa Hübel Uanck in Ltiprig. 



62 



Gnttotl, Der moderne künstlerische Handeinbutd in DeattcUtnd. 




finden wir wiedi.T Arbeiten, die uns zeigen, 
daß er emsig und unermüdlich bemüht ist, seine 
Werke auf einer achtungswerten, künstlerischen 
Höhe zu erhalten. 

Die Glauchauer Vcrgoldeschule von Geyer 
& Petzsch in Glauchau i. S. befleiliigt sich in 
neuerer Zeit, auch Handeinbände in frischer, 
schwungvoller und selbstempfundcncr Welse zu 
dekorieren und hat schon hübsche und hoff- 
nun gerweckende Resultate erzielt. Mir liegt 
eine Einbanddecke für ein Album „Aus Dank- 
barkeit" vor in juchtenrotgenarbtcm Kalbleder 
mit olivgrünen Blättern und Kelchen und gold- 
gelben Staubfäden: eine frische, phantasicvolle 
Ornamentik, zu dem allerdings das Monogramm 
wie die Faust aufs Auge paljt; auch die 
Rokokoschrift des Titels platzt ein wenig 
heraus (Abb. 13). 

Das Lob eines hervorragenden Technikers 
dürfen wir auch Herrn Moritz Gohre in Leipzig 
zuteil werden lassen, dem Inhaber einer 1863 be- 
gründeten Dampf buchbinderei. Doch auch hier 
nehmen wir die oben geschilderten betrüben- 
den Folgen des Grolibetriebes nur allzu deutlich 
wahr; Göhrc findet nur noch wenig Zeit für 
künstlerische Handarbeiten; dazu kommt dat 
wir bei allen Arbeiten Gohres klar herausfühlen, 
daß ihn ein feines Empfinden und eine kluge 
künstlerische Erziehung auszeichnen, obwohl 
seine Arbeiten nicht den höchsten Ansprüchen 




Abb. 15. EinbtiKi v«ii Cuiliv Jcbica ■■ Hamburg. 



Abb. Einband von Hübet & Denck in L«ip<ig. 

Genüge leisten. Er hat eben auch die Kala- 
mität des Mangels an Bestellungen an sich er- 
fahren, hat seine guten Talente nicht weiter 
ausbilden können und durch Fabrikeinbände 
sich eine Existenz geschaffen, die ihm dann 
die Zeit raubte für die Kunst, so daß der 
Handeinband für ihn heute ein Nebenzweig 
seines Geschäftes bedeutet. 

Abbildung 14, Kunst- 
gewerbeblatt: moosgrün 
Ecrasd mit Haarbogen- 
linienvergoldung. 

Abbildung 16, Rie- 
mann, „Für den Lebens- 
weg": heliotropfarbig 
Ecrase mit I landvcr- 
goldung. Abbildung 17, 
Ledereinband : olivgrün 
ICcrasd mit Handver- 
goldung, ausgeführt für 

Herrn Buchhändler 
Schimpf in Triest 

Ein Briefbogen der 
kunstgewerblichen An- 
stalt von Georg Ihdhe 
in Hamburg sagt uns 
schon, mit wes Geistes 
Kind wir es hier zu tun 
haben. Die schwere 
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leisen Anklängen Anek- 
doten oder ein Stück 
Geschichte ; oft aller- 
dings ist es auch nur 
das vielgeliebte „Mäd- 
chen für Alles", das als 
irgend ein Symbol in 
der Mitte des Deckels 
paradiert. Darum kostet 
es Zeit und Papier, 
seine Einbände zu be- 
schreiben, die oft — das 
wird niemand leugnen 
— technisch und stoff- 
lich interessanter sind 
als künstlerisch. Siehe 
Abbildung 15, die ich 
mit knappen Worten 
erklären will: Das Stadt- 
buch und goldene_Buch 
der Stadt Nürnberg in Rindleder. Das Mittel- 
feld zeigt ein altes Stadttor mit davor Wache 
haltenden Landsknechten, über dem Torein- 
gang der Nürnberger Adler in schwarz auf Gold- 
grund. Links darunter der Nürnberger Jung- 
frauenadler in Gold auf blau; rechts darunter 
das Wappen von Nürnberg, halb schwarzer 
Adler auf Goldgrund, halb die Stadtfarben, 
Silber und rot. In einem Kranze hängt vor 
dem Toreingang das bayerische Landeswappen. 
Das Ganze ist antik braun gehalten. Die um 



Abb. Cuibaml voa Gustav Jcbiea in Hamburgs 

Renaissanceleiste als Briefkopf in zweifarbigem, 
roten und schwarzen Druck iälit uns an ( )tto 
Hupp und die Hamburger Schriftgielierei von 
Genzsch & Ileyse denken, und es mag kein 
Zufall sein, dati wir den Stil, den wir in jener 
Anstalt auf buchgewerblichem Gebiete aus- 
geprägt finden, auch in Georg Hulbes Leder- 
arbeiten wiedersehen. Der Ruf von Hulbes 
Werkstatt ist nicht von heute und gestern, 
sondern gut zwanzig Jahre alt; das sagt schon, 
dab Hulbe keiner der Jüngsten Ist. Kr ist ein 
Mann, der mit beiden 
Füllen in der Renais- 
sancebewegung der sieb- 
ziger und achtziger Jahre 
steht; unserer Väter 
W' erk ist die Basis seiner 
Kunst Hulbes Einbände 
sind fast niemals rein 
omamental gearbeitet; 
die Dekoration soll nie 
für sich selbst rein und 
unmittelbar auf Auge 
und Herz wirken; nein, 
es sind allerhand nahe 
liegende oder versteckte 
Anspielungen auf den 
Inhalt auf dem Deckel 
angebracht Die Deko- 
ration des Einbandes 
erzählt dem Besitzer in Abb. it. Einbaad voo Cbiii* Jeb«ca in liambuis. 
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Abb. ig. FjnbaiKl von Cu'tav Jebseo ia Ilamburc, 

das Mittelbild hemmlaufcnde spätgotische Borde 
wird von dcr> in Silber handgetriebenen ver- 
goldeten Ecken unterbrochen. 

Das goldene Buch der Stadt Aachen (Abb. 19) 
ist völlig in Kindleder gebunden und auf beiden 
Deckeln reich mit der Hand modelliert Das 
Ganze zeugt neben hervorragend technischem 
Können auch von gewissenhaften Studien der 
altromanischen Formen und Architektur. Die 
acht Eckbeschläge sind aus getriebenem und 
vergoldeten Silber, jeder derselben einen grolien 
achteckigen Lapislazulistein haltend, der wie- 
der von einem Kranz kleiner runder, roter 
Steine umgeben i.st, und nach der inneren 
Spitze als Wappen der Stadt — dem Adler 
— auslaufend. Das grotie viereckige Mittelfeld 
zeigt ebenfalls das Stadtwahrzeichen, welches 
sich dann als verdoppelter Fries abwechselnd 
mit kleinen Schindeldachfeldern und Cameol 
und Malachitsteinen wiederholt. Das Mittel- 
feld des unteren Deckels zeigt einen großen 
achteckigen Lapislazuli in vergoldeter Silber- 
fassung; das Vorblatt besteht aus hellbraunem 
mit Goldomamenten sehr wirkungsvoll ver- 
ziertem Leder. Die Schlielien von in Silber 
gefalitcm Leder zeigen in der Mitte in Leder 
modelliert wieder das Aachener Stadtwappen. 

Anerkennenswert ist der Einband für das 
in Rindledcr gearbeitete Album, das ITulbe 
zum 25 jährigen Jubiläum des Professor Dr. Jus- 
tus Brinckmann als Direktor des Hamburger 
Museums für Kunst und Gewerbe stiftete (Abb. 18). 
Das von zart getönten Glycinien umgebene 
Mittelfeld zeigt auf goldenem Grund ]cme 



Frauengestalt, einen Glycinienzweig stützend; 
das Gesicht und der Arm ist fleischfarben 
gebeizt, die Gewandung zart rot, der Kamm 
golden und das Haar braun. Die darunter be- 
findliche Widmung ist vergoldet, die abgeflachten 
Kanten sind filigran vergoldet Die vier Ecken 
zeigen in Silber getriebene und vergoldete, 
stilisierte Glycinien. 

Zum weitaus gröliten Teil sind Hulbes 
Arbeiten technische Bravourstücke; das soll 
durchaus ein Lob sein, allerdings ein Lob mit 
Einschränkung. Viele Hulbesche Einbände sind 
so im Geiste der Alten gehalten, dali sie oft 
wie Kopien wirken, manche wiederum sind 
überladen (wie Abb. 20), manche Einbände 
endlich sind im neuen Linienomamentenstil 
dekoriert, aber nicht in selbständigen und selbst 
erfundenen Linien, sodaß wir I lulbe als Künstler 
nicht in die erste Reihe stellen dürfen, womit 
gegen seine technische Meisterschaft und seine 
gründliche Beherrschung des Materials nichts 
gesagt ist. 

CoUin unbedingt an die Seite zu stellen ist die 
Leipziger Firma Hitöel & Daick; ja in mancher 
Beziehung ist diese Leipziger Firma der Berliner 
Anstalt noch überlegen; gerade in einem wich- 
tigen Punk-tc: im Geschmack. Wenn wir die Ein- 
bände von Hübel & Denck uns durch die Hände 
gehen lassen, so fällt uns vor allem angenehm 
auf, daü sich nirgends eine Überladung, nirgends 
ein Zuviel, nirgends ein aufdringliches Hervor- 
kehren von technischen Kenntnissen findet — 
überall Bescheidenheit, Zurückhaltung: k-urzum 
im wahrsten Sinne des Wortes überall die stille, 
selbstverständliche Vornehmheit eines hoch 
kultivierten und künstlerisch gebildeten Mannes 
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Abb. jo. Etubanii voo Paul KertCea in Erlugtn. 
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spricht aus diesen Arbeiten zu uns. Es bt ein 
Vergnügen seltener Art, die Werkstätten dieser 
Anstalt zu besichtigen. Die Chefs wissen selbst, 
dali sie in ihrer Gro(ibuchbinderei leider nur zu 
oft geschmacklose, stillose, überladene, häliliche 
Entwürfe ausfiihren müssen; sie wissen es 
nicht nur, sie gestehen es selbst ein und geben 
es Jedem eiligen Tadler selbst zu. Das sind 
eben Aufträge kleinerer, aber auch größerer 
Verlagsbuchhändler der Provinz, die sie nicht 
abweisen können, wenn sie sich nicht coram 
publico lächerlich machen und sich selbst nicht 
ins Fleisch schneiden wollen. Dafür aber setzen 
Ilübel & Denck dort, wo ihnen freie Hand ge- 
lassen ist, ihre garize Kraft ein, um künstlerischen 
Ansprüchen Genüge zu leisten. Diese Leipziger 
Firma hat glücklich jene gefährliche Klippe um- 
schifft: in ihrem Grolibetrieb ist der künst- 
lerische Geist nicht durch die Maschine zertreten 
und zermalmt; im Gegenteil, er blüht, wächst 
und gedeftit und prägt sich jährlich in zahl- 
reichen Einbänden aus. Wie Hübel & Denck 
heute im Verlegereinband an erster Stelle mar- 
schieren, so auch im I landeinband. Dieser 
bedeutenden Werkstatt ist es zum großen Teile 
zu danken, daß die modernen deutschen Hand- 
einbändc denen des Auslandes an die Seite 
gestellt werden dürfen; wir Deutschen können 
mit gutem Recht stolz sein auf die schönen 




Abtk. Jl. Eiabaad wn Paul Kerstea in £rUnj;ea. 
Z. f. B. 1903J1904. 




Abb. Jl. Euibaiul von Paul Kernen in Er|jui(cii. 



Erzeugnisse von Ilübel & Denck. Es sei an 
dieser Stelle gestattet, einen kleinen Abschnitt 
aus einem Privatbriefe einzuflcchten, den Herr 
Hübel vor Jahresfrist an mich richtete und der 
auch in weiteren Kreisen Interesse fmden 
dürfte: 

„Was die Zeichnung und Farbenzusammen- 
stellung betrifft, so kann man darüber versclüe- 
dener Meinung sein; jedenfalls aber wollen Sie 
bezüglich derselben freundlichst berücksich- 
tigen, daß wir ja derartige Einbände doch in 
erster Linie auf Bestellung rcsp. zum Verkaufe 
anfertigen und daß, wenn sich wirklich jemand 
in Deutschland fmdct, der derartige Sachen 
machen läßt, dieser sie auch bezahlt und des- 
halb sie selbst\'erständlich auch nach seinem 
Geschmacke hergestellt wissen will. Deshalb 
Süll nicht gesagt sein, daß dieselben in allem, 
was Farbenzusammenstellung betrifft, das bieten, 
was unserem persönlichen Geschmack ent- 
spricht .... Wenn heute von verschiedenen 
Seiten behauptet wird, der Kunstbuchbinder 
müsse auch sein eigener Zeichner sein, so ist 
dies unseres Dafürhaltens nach eine ganz ver- 
kehrte Ansicht, und man könnte als Gegen- 
beweis alle anderen Kunstgewerbe anführen, 
bei denen der Zeichner oder Entwerfer eine 
andere Person als der Ausführende ist In 
England und Frankreich ist gerade in der 
Kunstbuchbinderei die Arbeitsteilung sehr streng 

9 
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Abb. jj. Einband von Paul Kenten in Ertangcn. 



durchgerührt, und ein Vergoldcr wird nie das 
Buch selber beschneiden, heften etc. Was 
speziell unsere Branche betriflft, so gehört schon 
eine ausgesprochene Geschicklichkeit und Ver- 
anlagung, auf der anderen Seite aber auch eine 
aulierordentlich grolie Übung dazu, um die 
Technik des Kunstbucheinbandes in vollkom- 
mener Weise zu beherrschen, und es dürfle 
wenig Buchbinder geben, welche dies in tat- 
sachlich vollkommener Weise tun. Wenn aber 
der betreffende Kunstbuchbinder auch noch 
sein eigener Zeichner sein sollte, so wäre dies 
eine geradezu unsinnige Anforderung. Denn 
das I lonorar, das nur ein mittelmäßiger Zeichner 
für seine Leistungen beansprucht, ist ein so 
exorbitant hohes im Verhältnis zu dem, was 
ein Kunstbuchbinder im günstigsten Falle ver- 
dienen kann, dali ja der betreffende Kunstbuch- 
binder ein grolier Narr sein müßte, wenn er 
nicht die Buchbinderei sofort an den Nagel 
hängen und sich nur mit der Herstellung von 
Entwürfen befassen würde. ICinc einigermaßen 
gute Zeichnung von einem einigermaßen nennens- 




Abb. J4. Eüabaad von Paul K«tit(B ia EtlaBfcn. 



werten Zeichner ist unter hundert bis zwei-, 
drei-, auch vierhundert Mark nicht zu beschaffen. 
Die Herstellung einer solchen Zeichnung er- 
fordert sehr häufig nur einen Tag oder in be- 
sonders schwierigen I*'ällen auch mehrere Tage, 
die Herstellung eines künstlerischen Buchein- 
bandes in vielen Fällen, wenn es sich um ein 
nennenswertes Werk liandelt, mehrere Wochen, 
so daß man ruhig sagen kann, daß die Herstellung 
der Zeichnung so viel Tage erfordert, wie die 
Anfertigung des kompletten Bucheinbandes 
Wochen in Anspruch nimmt Durch Erfali- 
rungen kommt man unfehlbar zu dem Schlüsse, 
daß sich, wie überall, auch in unserem Gewerbe 
nicht alles über einen Leisten schlagen läßt, 
und das, was dem einen gut gefällt, findet 




Abb. 35. Einlund von Paul Kcrslcn in Ertangcn. 

der andere miserabel. So entrüstet gewisse 
Leute über jede figürliche Darstellung auf der 
Einbanddecke .sind (allerdings nicht mit Un- 
recht. D. V.), .so haben uns gerade moderne 
Maler wie Herr Professor Christiansen und 
verschiedene andere auf ein populär- wi.sscn- 
schafdiches Werk zwei splitternackte Frauen- 
zimmer gezeichnet Wir können diese Ansicht 
bis zu einem gewissen Grade teilen, bei weitem 
aber nicht ganz, denn gerade eine große An- 
zahl von Einbänden hat durch eine charakte- 
ristische Figur oder eine sonstige Darstellung 
ein pas.sendes Aussehen. Daß wir mit dieser 
unserer Ansicht nicht allein stehen, erfahren 
wir tagtäglich . . ." 

Schreiten wir nun zur Beschreibung der 
beigegebenen Abbildungen, die ja leider, mit 
Ausnahmen von Abb. 21, den schönen Farben- 
zauber der Originale kaum ahnen lassen; die 
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saubere technische Ausführung können wir 
aber auch hier an diesen Reproduktionen, 
wenn nicht mit bloßem Auge, so doch mit 
der Lupe deutlich wahrnehmen. 

Abbildung 21, ein Ganzicderband Iilr Hugo 
Salus' „Ehefrühling", rot, grün und orangegelb 
marmorartig gebeizt; auf dem vorderen Deckel 
ist ein stehendes Rechteck eingeschnitten, in 
das wiederum auf grau-grünem Grunde eine 
leuchtend rote Vase mit blühenden Blumen ge- 
schnitten Ist; oben und unten in dem Rechteck 
ist der Name des Autors und der Titel des 
Buches angebracht. Die Farben dieses Ein- 
bandes sowie des Vorsatzpapiercs sind wunder- 
voll zusammengestimmt. 




Abb. j6. Einband roa Paul Kerttan in Erlan^sa. 

Abbildung 23, ein Gesangbuch in tiefblauem 
Ganzleder gebunden; die Blätter sind grün, die 
Blüten in lichterem Blau geprellt, die omamen- 
talen Linien in dunkler Handvergoldung; der 

/ Vorsatz besteht aus lichtem rosa Seidenstoff. 

Sehr stimmungsvoll wirkt der ganze Einband, 
der so stilvoll sich dem Charakter des pro- 
testantischen Gesangbuches anpaUt. 

Abbildung 22, Helene Voigt - Diederich.s, 
„Unterstrom", ein Meisterwerk der Buchbinde- 
kunst in grünem Lcdermarmor gebunden, das 
Monogramm rot und grün, die geschmackvolle und 
bescheidene Ornamentik in Handvergoldung. 

Abbildung 24, ein Halbfranzband für Pennel, 
„Die moderne Illustration", Vorsatz und Über- 

," zug Leistikow-Papier, violett, grau, grün. Das 

geistreiche, stilvolle Rückenomament schwarz; 
die kleinen Ringe und die Schrift in Gold, gold- 
grüner Schnitt. 
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Abb. J7. F.inbaad von Paul KersCen in Krian^n. 



Abbildung 26, dn Ganzlederband für das 
„Hohenzollemjahrbuch" ; rotbravmes Aderleder, 
das Ornament in Handvergoldung, die Blumen 
blau, das Wappenschild, der Greif und der 
Adler schwarz-weit; das Titelschild blau und 
die Schrift golden; lila Stoffvorsatz. Die Photo- 
graphie lälit vielleicht auf Überladung schliclien; 
das ist aber nicht der Fall. Die Farben sind 
so duftig und so lieblich und symphonisch 
gegen einander kontrastiert und die Linienführung 
der Ornamentik ist so geistreich und schwung- 
voll, daß die Wirkung dieses Deckelschmuckes 
durchaus angenehm ist und dem Auge wohl tut. 

Wir könnten diese Proben leicht noch um 
einige Stücke vermehren, wenn unser Raum 
uns nicht eine Beschränkung auferlegte. Man- 
ches Gute stammt von dem auch als Novellist 
bekannten Ff/ix Hübd selbst, manches von dem 
trefflichen Handvergolder //. Dannhorn, der 
seit mehreren Jahren im Dienste dieser Anstalt 
steht. Der junge Felix Hübel ist ein feinsinniger 
Kopf, der die Ästhetik des Bucheinbandes 




Abb. j8. Kiobanil von Faul Keiatcn w £tUag«b 



Digitized by Google 



68 



Grautoir, D«r moderne kOntlleriMhe Handeinband in Deotschland. 






Abb. 39. 



Abb. 40. 

Eiobknde von Eraii Ludwif !■ Fnakfujl «.M. 



Abb. 41. 



eifrig studiert hat und emsig bemüht ist, neue 
stilvolle Dekorationsarten für Bucheinbände zu 
erfinden und tagtäglich allerhand Versuche 
unternimmt Die altberühmte Firma hat in 
dieser jungen und frischen Kraft jedenfalls eine 
ausgezeichnete Stütze bester Qualität 

Gustav Jebsen in Hamburg ist wieder ein 
Mann ganz anderen Genres. Wenn wir einen 
Blick auf seine Arbeiten werfen und hcircn ihn 
dann selbst sprechen: „Ich habe alle Stil Wand- 
lungen von der Gotik bis zum Empire durch- 
gemacht: die historischen Stile sind auch nicht 
zu entbehren, weil es verkehrt wäre, ein altes 
Buch oder ein in einem historischen Stil orna- 
mentiertes Buch im modernsten Stil zu binden. 
Aber schon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts habe ich mir Stempel sclindden 
lassen nach einheimischen Pflanzenmotivcn und 
damit neuzeitliche Bücher dekoriert; Schwin- 
drazheim und Wilhelm Weimar 
haben mir bei den Entwürfen 
zuweilen ihre hilfreiche Hand 
geliehen . . ." Wenn wir, sage ich, 
ihn so reden hören nach Be- 
trachtung seiner Arbeiten, dann 
wissen und fühlen wir schon, 
wie wir Jebsen einzuschätzen 
haben. Künstlerblut rollt in seinen 
Adern; aber der Kampf um die 
äuUcrc Existenz und die Unkultur 
des Einbände bestellenden Publi- 
kums haben seine künstlerischen 
Talente sich nicht frei und un- 
gehemmt entwickeln lassen; er 
durfte sich künstlerisch nicht aus- 




Abb. 4t. Eiub«Dil von Paul Kernen 
in EiIugcB, 



leben. Darum sind seine Einbände am inter- 
essantesten und wertvollsten in dem, was in 
ihnen gewollt und beabsichtigt ist Die aus- 
geführten Einbände geben oft die dekorativen 
Ideen und omamentalen Gedanken in unzu- 
länglicher und unausgereifter Weise wieder. 
Sehr hübsch ist zum Beispiel die Idee, aus der 
unteren linken Ecke einen Wassetblumenstrauß 
herauswachsen zu lassen, der sich in anmutig 
graziös stilisierten Linien über den vorderen 
Deckel rankt. Diese famose und echt künst- 
lerische Idee hat Jebsen aber auf dem blali- 
grüncn Maroquin-Einband zu Mylius „Geschichte 
der Familie Mylius" unzulänglich, steif und 
nüchtern zur Ausführung gebracht (Abb. 25). 
Schwungvoller und ausgereifter ist die gleiche 
Idee auf dem Einband zu „Kaiser Willielm und 
Bismarck" ausgeführt (Abb. 27). Hier ranken 
sich Kornblumen in blauer und grüner Auflage 
über den vorderen Deckel des 
havannabraunen Maroquinleder- 
bandes; auch der hintere Deckel 
sowie der Rücken sind stilvoll 
und mit Geschmack dekoriert 
Dieser Einband gehört nicht nur 
zu den neuesten, sondern auch 
unstreitig zu den besten Arbeiten 
Jebsens; ihm nahezu gleichwertig, 
allerdings wieder etwas steifer ist 
der Einband zu „Aus Bismarcks 
Briefwechsel" (Abb. 28) mit dem 
Eichen- und Klee -Motiv als 
Bismarcksche Wappen-Insignien, 
mit grüner Auflage in verschie- 
denen Tönen. Endlich sei noch 
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Abb. 4j. 



der Einband in moosgrünem Maro- 
quinleder zu „Les quinze Joyes de 
Manage" erwähnt (Abb. 29). Jebsen 
dekorierte diesen Einband mit goti- 
sierenden Motiven, da die erste Aus- 
gabe dieses Werkes schon gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
erschien. 

Wir kommen nun zu einem Kunst- 
buchbinder, der den Lesern unserer 
Zeitschrift als Schaffender sowohl 
wie als Theoretiker seit Jahren gut 
bekannt und dessen starkem Ehr- 
geiz es zum großen Teile zu danken 
ist, daß auch weitere Kreise sich für 
die Kunstbuchbinderei wieder inter- 
essieren; denn Paul Äiv-j/r;« Arbeiten 
waren in jüngster Zeit auf mehreren großen 
Kunstausstellungen zu sehen. Ich hatte schon 
früher Gelegenheit, von älteren Arbeiten Kerstens 
zu sprechen, die durchaus nicht den höchsten 
Anforderungen genügten und kaum als etwas 
künstlerisch Besonderes hervorragten. Sie hätten 
uns gar nicht sonderlich interessiert, wären sie 
nicht eben von Paul Kersten gewesen. Vielleicht 
— und die Wahrscheinlichkeit liegt nicht allzu 
fem — hätte sich Kersten in den letzten vier 
Jahren gamicht in so überraschender Weise zu 
einer selbständigen Meisterschaft entwickelt, 
wenn er wie fast alle seine Kollegen im Dienste 
eines buchbinderischen Großbetriebes geblieben 
wäre. Kersten ist andere Wege gegangen. 
Einige Jahre war er technischer Direktor der 
Aschaffenburger Buntpapierfabrik und gegen- 
wärtig nimmt er eine gleiche Stellung in der 
Schreibwarenfabrik von Zucker 
& Co. in Erlangen ein. Man 
staunt, ihn hier in einem aller- 
dings riesengroßen, aber doch 
recht spießbürgerlichen Groß- 
betrieb zu finden, der den 
Jugend- und Sezessions-Fabrik- 
stil in Massen produziert Aber 
diese Stellung ist ihm nur 
Mittel zum Zweck; denn als 
selbständiger Kunstbuchbinder 
dürfle er, wenn er sich nicht zu 
schlimmen Konzessionen bereit 
fände, bald eines schmählichen 
Hungertodes sterben. So aber 
kann er die Stunden seiner Muße 
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Einbaad von E. Ludwif ia Fnnkdirl a. M. 



Eiabuul von Wilh. Kauch in Hunburg aacb cuwr Zetchnuas 
TOD Tb. Th. Heia«. 



der Kunst widmen. Und das hat er getan in 
emsigem Eifer; keine Mühe, kein Versuchen und 
Studieren war ihm zu viel Staunend stehen 
wir vor der Tatsache, daß innerhalb weniger 
Jahre aus diesem tüchtigen Handwerker ein 
selbständiger, fein gebildeter und stilistisch 
empfindender Künstler geworden ist von 
epochaler Bedeutung fiir den deutschen Kunst- 
handeinband. Und zwar ist Kersten das aus 
sich selbst heraus, ist aus eigener Kraft das 
geworden, was er heute ist. Er kennt die histo- 
rische Entwicklung des Bucheinbandes gründ- 
lich, hat fleißig die großen englischen, franzö- 
sischen und deutschen Meister studiert; er hat 
femer die stilistischen Gesetze für die Dekora- 
tion des modernen Bucheinbandes klar durch- 
dacht und in sich aufgenommen; er hat 
gewissenhafte Naturstudien und emsthafte Oma- 
mentstudien getrieben und hat 
endlich seine eigenen künst- 
lerischen Fähigkeiten sich ruhig 
und folgerichtig in feiner Lebens- 
kunst ent\vickeln lassen, .so daß 
er mit der Zeit lernte, un- 
anfechtbare Meisterwerke zu 
schaffen, die dem deutschen 
Bucheinband zu hohem Ruhme 
gereichen und ausländischen 
Meisterstücken der Gegenwart 
in jeder Beziehung an die 
Seite gestellt werden können. 
Wenn ich Kerstens Arbeiten 
ein so hohes Lob zuteil werden 
lasse, wird man mir vielleicht 
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einwenden, daß seine dekorativen Blätterzweig- 
motive zuweilen nüclitern, kärglich und philiströs 
wirken, wie beispielsweise auf dem Einband 
zu Cranes „Forderungen der dekorativen Kunst". 
Ich gebe zu, dali dieses Ornament, das für 
Kersten charakteristisch ist, an sich etwas 
Dürftiges und Gedankenarmes hat Wie famos 
wciü aber Kersten dies schlichte Motiv zu ver- 
wenden! Es lälit sich gar nicht leugnen, daß 
es hier gerade auf diesem ICinband zierlich, 
sparsam und nklit dürftig wirkt. AuUerdem 
hat Kersten dasselbe Motiv in einer biegsameren 
und luftigeren Variation auf dem Einband zu 
Walther Gcnsels „Paris" ver^^'andt. Für die 
schönsten und in jeder Beziehung einwandfreien 
Arbeiten halte ich — und ich glaube, ich stehe 
da nicht allein — die unten angeführten Ein- 
bände unter l — 7. 

An diesen Prachtexemplaren Kerstenschcr 
Kunst geht stets die Ürnamentation der Buch- 
decke vom Rücken aus, so dali sie auch 
in dieser Hinsicht im korrektesten Stilprinzip 
gearbeitet sind. Hier wird dem Beschauer auch 
am sinnfälligsten die unerlälMiche Notwendigkeit 
vor Augen gefuhrt, Vorderdeckel, Rücken und 
Hinterdeckel in harmonischen Einklang zu 
bringen, Gcwili läUt diese sich für jeden Ver- 
ständigen von selbst ergebende Regel einmal 
Ausnahmen zu, die aber nur das stilistische 




Abb. 45. lullband von Wilh, Rauch in Uuiburg, nach ciotr 

ZcLcbiiuag von Metchigr Lcchter. 



Abb. 46. Eüibaad von Wilh. Rauch in Hamburg, nacb eiaer 
Zcichmuic von H. van da Valda. 

Gesetz bestätigen werden. Ich selbst habe 
manche Arbeiten mit Achtung und gar hie und 
da mit hohem Lob erwähnt, die diese Stil- 
prinzipien nicht erfüllen. Kersten wendet zur 
Dekoration fast ausschlielilich die Handvergol- 
dung an, die ja auch sicher die künstlerisch 
am höchsten stehende und vornehmste Verzie- 
rungsart der Buchdecke ist. Es folgt nun eine 
kurze Beschreibung der beigegebenen Tafeln 
und Abbildungen zu deren Erläuterung: 

1. Goldschmidt, „Feindliche Mächte": Ein- 
band in dunkelgrünem Vachetteleder, Ornament 
karminrot; die wundervoll duftig geschwungenen 
Linien in Handvergoldung. Vorsatz und Schnitt 
dunkelgrün : Manda-Marmor (Abb. 30). 

2. Kunst und Handwerk, Wien 1899: Ein- 
band in Aubuckfarben Maroquin ecras6. Vor- 
satz und Schnitt hellbraun Jugend - Marmor. 
Das entzückende freie linienomament in Hand- 
vergoldung (Abb. 32). 

Ein ähnliches Meisterstück: 

3. Uzanne, „L'art dans la Decoration ex- 
t^rieure des Livres": Einband in dunkelgrün 
Maroquin ecrase. Vorsatz und Schnitt grün 
Jugend-Marmor. Linienomament in Handver- 
goldung (Abb. 31). 
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4- Dehmcl, „Gedichte": Einband in hellblau 
Kalbleder. Vorsatz und Schnitt hellblau Wanda- 
Marmor. Das Linienornament in Handvergol- 
dung; die Punkte schwarz. Eine erlesene, vor- 
nehme Farbenharmonie (Abb. 33). 

5. Meyer -Gräfe, „Pariser Weltausstellung 
1900": Einband in taubengrauem, genarbtem 
Kalbleder. Das Linienomament in Handver- 
goldung (Abb. 35). 

6. „Brettl - Lieder": Einband in hellblau 
I'"crasd, Vorsatz und Schrift hellblau Wanda- 
Marmor. Das Linienomament in Handver- 
goldung (Abb. 34). 

7. d'Aubecque, „Die Barrisons": Einband in 
hellrot Saffian, inneres Ornament in olivgrün; 
äulicres Ornament juchtenrot. Vorsatz und 
Schnitt hellrot Wanda- Marmor; die Linien- 
umrandung in Hand Vergoldung. Ebenfalls von 
hoch künstlerischer Farbenwirkung (Abb. 37). 

8. „Letters from Japan" : Einband in vieu-v- 
rose Maroquin ccras<5. Eigentum des Herrn 
Charles Holme, Herausgeber des „Studio" in 
London (Abb. 36). 

9. Walther Gensei, „Paris": Einband in terra- 
cottafarbenen Maroquin 6cras<5. Eigentum des 
Museums für Kunst und Gewerbe in Hamburg 
(Abb. 38). 

10. Crane, .^''orderungen der dekorativen 
Kunst": Einband in gelblich rotbraunem Kalb- 
leder. Überzug, Vorsatz und Schnitt in rot- 
braunem Wanda-Marmor (Abb. 42). 

Angesichts dieser Reproduktionen von Ker- 
stens Handeinbänden ist es kaum noch nötig, 
hervorzuheben, dali Kersten über eine reiche 
Mannigfaltigkeit von selbst erfundenen stilvollen 
Dekorationsmotiven verfügt und den Rhythmus 
seiner Ornamente dem jeweiligen Inhalt des 
betreffenden Ruches entsprechend anpabt. Da 
Kersten in der Blüte des reifen Mannesalters 
steht, können wir noch viele schöne Arbeiten 
von ihm erwarten. 

Ein seltsamer Kauz ist Alois Liska, dessen 
wcchselreiches Leben mehr Interesse erheischt 
als seine Kunst. Hätte ich Raum genug zur 
Verfügung und wäre es in mancher Hinsicht 
nicht ungerecht gegen die anderen Meister und 
Werkstätten, so würde ich meinen Lesern ein 
Stück seiner Lebensgeschichte erzählen, die 
diese fachmännischen E.xkursionen jedenfalls 
als ein amüsantes Intermezzo unterbrechen 
würden. 1866 ist Liska geboren und von seiner 



Lehrzeit 1880 an fast jeden zweiten Monat in 
einer anderen Stadt bei einem anderen Meister 
bedienstet gewesen. So strolcht er noch heute 
durch die Welt; bald ist er in der Schweiz, 
bald in Holland, bald wieder in seiner Heimat 
Böhmen, bald in Berlin und bald in Wien 
oder Paris. Dieses freie und ruhelose Vaga- 
bundenleben setzt er auch heute noch fort; 
nicht einmal seine Gattin, die er vor wenigen 
Jahren heimführte, vermag ihn irgendwo an 
einen Ort zu fesseln. Liska steckt voller Tem- 
perament und auch voller kühner Ideen; das 
aber, was ich von seinen Arbeiten zu Gesicht 
bekommen habe, ist nicht derart, dalJ es hier 
ausfuhrlich besprochen und erwähnt werden 
könnte. 

lüne LLska gerade entgegengesetzte Persön- 
lichkeit ist der Frankfurter Emst Ludwig: ein 
nüchterner, gewissenhafter Handwerker, der ein 
blühendes Geschäft betreibt und ganz und gar 
auf dem etwas antiquierten Standpunkt steht, den 
Deckel des Buches als Fläche zu behandeln und 
der seine Bücher auch in diesem Sinne dekoriert. 
Ludwigs Buchdekorationen gehen also niemals 
vom Rücken aus; wir haben ja schon gesehen, 
dali sich auch unter Nichtbeachtung dieses 
Gesetzes anerkennenswerte Buchdeckeldekora- 
tionen erzielen lassen. Als eine böse Stilwidrig- 
keit und Geschmacklosigkeit aber müssen wir 




Abb. 47. Einluad voa Wilh. Rauch ia UMabiirg- 
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Abb. «t. Eiabaiid «ca Wilh. Rauch in HambuTf. 

CS bezeichnen, wenn Ludwig eine Zeichnung von 
Peter Behrens für einen Ihtclumtscldag in ge- 
ringfügiger Änderung auf einen Einband über- 
trägt und dann auf dem Rücken selbstcrfundcnc 
mangelhafte Variationen des Behrcnsschen 
Dckorationsmotives gibt, die zu den Linien des 
Vorderdeckels passen wie die Faust aufs Auge ; 
siehe Abbildung 40, Einband in Maroquin, gelb- 
lich-braun, marmoriert, leicht angeglättet Auch 
die allzu triviale Symbolik, die obendrein steif 
und trocken ausgeführt ist, für den Einband in 
grau-grün Ecrasö von Bierbaums ,Jrrgarten der 
Liebe" (Abb. 41) ist nicht rühmenswert. Um 
vieles besser und einheitlicher ist der Einband in 
smaragdgrün-Saffian und sherryfarbenem Schild 
für Kunst und Handwerk 1897/98; hier ist die 
Omamcntation in schonen Malien gehalten und 
gut abgewogen (Abb. 39). Die Zeichnung ist 
nach einem Prospekt der Insel entworfen; 
dieses Ornament eignet sich in seinen schlichten 
Schwüngen sowohl wie in seiner ganzen An- 
lage trefflich als Dekoration eines Buchein- 
bandes. Die besten Arbeiten Ludwigs sind 
unstreitig diejenigen, in denen er historische 
Stile angewandt hat; als Beispiel bilden wir hier 
noch einen l^inband in Grolierscher Art ab für 
F. A. Gruyer, „La Peinture ä Chantilly" (Abb. 44). 
Vergessen darf nicht werden zu bemerken, daü 
Ludwigs Arbeiten durchgängig absolut tadellos, 
.sauber und lobenswert gearbeitet sind, wie man 
auch schon an den Abbildungen erkennt. 

Willichn Raitclt, der dritte in der Reihe 
der Hamburger Kunstbuchbinder, entstammt 
einer alten Buchbinderfamilie und darf als ge- 
wiegter Techniker gelten; seit siebzehn Jahren 



Abb. 49. CUelicrter GoMtcbiull (Kpheonakcp) 
<u Kinbud Abb. 48. 

übt Rauch die Handvergoldung aus 
und hat sich im Laufe dieser Jahre 
eine absolut sichere Herrschaft 
über seine Technik angeeignet. Die 
Entwürfe stammen nicht alle von 
ihm selbst; Th. Th. Heine, van de 
Velde, Lechter und andere haben 
ihm solche geliefert, die er dann 
ausführte. Wir haben schon vor- 
her unseren Standpunkt in dieser 
Frage dahin präzisiert, daß wir 
diese Arbeitsteilung durchaus anerkennenswert 
finden. Ja, es verdient sogar Lob, wenn der 
Kunsthandwerker sich dem Genie des Künstlers 
unterordnet und bescheiden genug ist, den 
besseren Entwurf eines Künstlers zu verwenden 
als selbst einen schlechteren und unzureichen- 
den anzufertigen, übrigens zeigen manche 
Einbände Rauchs auch seine Begabung, selbst 
zu entwerfen. Rauch ist noch jung, und seine 
Arbeiten berechtigen zu den grötiten I loffnungen 
für die Zukunft. Was wir bis jetzt von ihm 
gesehen haben, gibt uns fast schon die Gewiß- 
heit, daß er in einer nicht allzu fernen Zeit die 
höchsten Hoffnungen erfüllen wird. Gegenwärtig 
sind unstreitig noch die Arbeiten seine besten, 
deren Entwürfe von anderen Künstlern herrühren. 
Bevor wir zur Beschreibung der beigegebenen 
Abbildungen schreiten, will ich noch bemerken, 
daß Rauch nur selten — ich möchte sagen: 
leider — das Prinzip, die Dekoration vom Buch- 
rücken ausgehen zu lassen, seinen Arbeiten zu 
Grunde gelegt hat; dahingegen hat er sich 
meistens emsthaft bemüht, Rücken und Vorder- 
und Hinterdeckel in harmonischen Einklang zu 
bringen und auf diese Weise zum Teil achtungs- 
werte, zum Teil schöne Resultate erzielt 

Abbildung 43, Hermann Bahr, „Secession"; 
dem Geiste des Buches entspricht das rhythmisch 
fein abgewogene, den Titel umrahmende Linicn- 
omament ausgeführt in Handvergoldung auf 
silbergrauem Seehundleder; der Entwurf stammt 
von Th. Th. Heine. 

Abbildung 46, Van de Velde, „Renais- 
sance". Die ruhig wirkende von van de Velde 
selbst herrührende Zeichnung hat infolge des 
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besonderen Reizes, den eine Reihe parallel 
laufender Goldlinien auf dunkelrotcm Grundleder 
ausübt, eine angenehme Wirkung. 

Abbildung 45, Maeterlinck, „Schatz der 
Armen", Einband in Schweinsleder. Die von 
Lechter entworfene Dekoration besteht aus in 
Blinddruck ausgeführten Bändern, die von den 
fünf Bändern des Rückens ausgehen und dieselben 
auf dem vorderen und hinteren Deckel parallel- 
laufend fortsetzen, indem sie sich in mäander- 
artigen Brechungen über die beiden Flächen 
hinziehen: eine geistreiche und konsequent 
durchgeführte Dekoration von anmutiger Wir- 
k-ung, sehr gut aufgebaut auf dem Prinzip, vom 
Rücken aus das Ornament ausgehen zu lassen. 

Ein schöner, duftiger Einband seiner Art 
ist auch: 

Abbildung 48, Mühlbrecht, „Bücherlieb- 
haberei", Hand Vergoldung auf Cap-Saffian Ecrasö 
mit schlanken, schwungvoll und graziös ver- 
schlungenen, blätterreichen Epheuranken, die 
in ihrem Immergrün auf das Unverwelkliche des 
in der Literatur sich offenbarenden Menschen- 
geistes in sinniger Symbolik hindeuten. Auch 
der Rücken und die Rückseite, sowie der zise- 
lierte Goldschnitt zeigen (Abb. 49) Epheuranken 
als Dekor. 

Noch ein anderer Einband zeugt von edlem 
Geschmack und feinem Verständnis: 

Abbildung 51, Hofmannstlial, „Der Kaiser 
und die Hexe". Über den ganzen Einband 
zieht sich, umrahmt von einer schmalen, reich 
goldig wirkenden Blätterkante mit verschlunge- 
nen Ecken, ein strenges, regelmäßiges Linien- 




Abb. so. EiDbwde roo Ebib. Sl«ia«r ia Batet 

Z. f. Ii. 1903,1904. 




Abb. 51. Eiabaod von Wilb. Ranch ia Hamburg. 



muster, aus einem Bogen und einem fast kreis- 
förmigen Blatte hergestellt. Entsprechend dem 
Charakter des Buches haben ägyptisch-byzan- 
tinische Stoffmuster, wie sie in den koptischen 
Ausgrabungen gefunden sind, als Anregungen 
gedient Die Wirkung, golden auf weiliem 
Pergament, ist sehr stilvoll und vornehm. 

Abbildung 47, Bürgerliches Gesetzbuch; 
Schweinsledereinband in Blinddruck hand- 
gefertigt, mit amüsantem Linienornament. 

Interesse erheischen auch die beiden Düssel- 
dorfer Schultzc, die sich seltsamerweise vor 
kurzem zusammenfanden und eine Firma namens 
llcndrkk & Carl Schnitze begründeten, von 
denen ersterer ursprünglich Goldschmied, letz- 
terer aber gelernter Buchbinder und Handver- 
golder ist; sie waren beide mit anerkennens- 
werten Arbeiten auf der Düsseldorfer Ausstellung 
des letzten Jahres vertreten. Alle die verschie- 
denen Dekorationsarten des Bucheinbandes 
werden auch von ihnen angewandt: farbige 
Beizung des Leders in Verbindung mit Hand- 
vergoldung und Lederschnitt, ferner Blinddruck, 
Flach- und Relief-Intarsia, Lederauflage und 

10 
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OuMbU Tut aodame UwIkilMlIw HudtUbtad in DodiciUtiicl. 



'StiM>and Man mufi (fie Arbeiten dieser jungen 
Werkstatt durchaus gesehen haben, wenn man 
ein abscWieRciides Urteil über die gegenwärtigen 
Leistungen der deutschen Kunstbuchbinder fällen 
will ObwoU diese Weilcstatt die jflngste Kunst- 
buchbinderei Deutschlands ist, so sind doch aus 
ihr schon Arbeiten hervorgegangen, die uns 
beweisen, welch eminentes Können, welch hoch* 
entwickelter Geschmack und welches starke und 
bew'uCitc Talent hier herrschen; 7tnvei!on finden 
sich in ihren Arbeiten Überladungen, stilistische 
Entgleisungen und Veriirungen, <fie Ornamente 
änd lue und da noch zu sehr ausgetiftelt 
und nicht schwung\'oll genug hingeschrieben; 
überall aber zeigt sich das starke Talent dieser 
beiden Kunsthandwerker, die baU den höchsten 
Ansprüchen Genüge leisten werden, wenn ';ie 
fortfalu'en in straffer Selbstzucht und strenger 
Selbstkritik weiter zu arbeiten. Leider konnten 
wir unsem Lesern keine Abbildungen nach 
Arbeiten dieser Werkstatt zcif^en; wir verweisen 
Interessenten daher vorläufig auf das „Archiv 
fiir Btidibinderei" H Jahrgang, Heft 4 und S- 
Den wertvollen Grundsatz, den Rudolf 
Kautzsch im ersten Hefte des „Archivs für 
Budtbinderei^ dir jeglichen Zweig des Kunst- 
gewerbes aufstellt : „Künsderisch geadelte Arbeit 
heil-jt nicht kostbare Arfjeit, — sondern künst- 
lerische Arbeit heü^t zunäcli^t euuiiai echte, auf- 
richtige, gute Artteit*', diesen Grun&ats, der 
ja ei[jentlich eine wohlfeile Weisheit — allcrdinr^? 
in sehr prägnanter Form ausspricht, scheint der 
Basder Em. Sfetner zuwdien auf den Kopf zu 
stellen, der oft den Ilauptacccnt lediglich auf 
kostbares Material legt. Steiners Force ist der 
Lederschnitt und nicht die Üuchbinderei; aber 
es soll nicht verkannt werden, daft erzuweOen 
gute Einfälle hat und da(^ auch er emsig be- 
müht ist, die Buchbinderei mit kiinsUcrischcm 
Geiste zu betreiben und sie wieder im wahrsten 
Sinne des Wortes zu dnem Kunsthandwerk zu 
erheben. Die Ausfuhriinc^ der Steinerschen 
£int>ändc ist leider nicht immer einwandfrei; 
es fniden sich Verzeichnungen in den Entwüifen 
und Mängel in tler llandverL^oldung, die auch 
schon auf den Reproduktionen zu Tage treten ; 
hier und da benutzt Stdner Kerstensche Stempel, 
die jener für die Firma Koch in Maj^jdeburg 
entworfen hat. Hinige hübsche Steinersche 
Einbände hat unsere Zeitschrift schon früher 
gebcadit; irir filgcn ihnen noch die Wiedergahe 



dner Reihe gut gelungener HalMedeibände an': 
grOn marmoriertes Bastardleder mit grünem 
Leinenüberzuc;; farbiger Buchschnitt in Aq;uareU- 
manier (Abb. 50). 

Zum Schlüsse unserer Betrachtungen sei 
noch der Kgl- prcuti. Hofbuclibindcr Frans 
l 'ogt genannt, der im vorigen Jahre das hundert- 
jährige JubilSum söner Famjfie feiern koimtei 
die jeut schon mehrere Generationen hindurch 
der deutschen Buchbinderei 7iir Ehre und zum 
Ruhme in unserem Gewerbe tätig ist. Franz 
Vogtv der jetadge Chef dieses altherOhmten 

Hauses, ist ein vollendeter Meister in seiner 
Technilc Seine Arbeiten, so mustergültig sie 
in technischer Beziehung auch sind, kommen 
aber fiir uns weniger in Betracht, weil sie sidl 
fast ausschlielUich im Geiste der alten Meisteir 
bewegen. 

vS^4v 

Wir sind am Ende unserer Umschau, an die 
ich in knappen Umrissen eine kurze Beschrei- 
bung der Technik der Handvergoidung, als 
der vornehmsten Veizierung der Buchdedce^ 
anscliheüen möchte. 

Zuerst wird natürüdi von einem Künstler 
oder von dem betreffenden Buchbinder sdbst 
die Zeichnung entworfen, von der dann eine 
saubere i'ause angefertigt wird. Diese Pause 
wird mf den mk Leder überzogenen Budi- 
deckcl aufj^cspannt, auf welcher die I.inien 
durchgedriickt werden; mit runden Metallschei- 
ben, den sogenannten Rollen, mit FUeten, Stem- 
peln und Bogenlinien werden darauf die Muster 
eingeprelit, während vorher die 711 bednicken- 
den Stellen mit präpariertem EiweiU und dann 
nut BlattgoM bededct worden sind. Jeder 
Stempel, jede Bogcnünic muß einzeln ein- 
gepreßt wcrd&n; darum erfordert die Hand- 
vergoldung nicht nur dne geschickte Hand, 
aond«n auch dn sicheres und klares^ scharies 
Auge, das nur durch jahrelans,'e Übun^^ er- 
worben werden kann. Über den Lederschnitt, 
die Lederbeiztechnik, die Lederintarsia und die 
Lcdermosaiktechiiik sind mehrere einschlät^it^'e 
Werke von fachmännischer Seite herausgegeben 
worden, so daß ich mir an dieserStelle eingehende 
Erörterungen darüber ersparen kann, wie es ja 
überhaupt nicht t!er Zweck dieser Studie war, 
die Entwicklung und Ausfuhrung der vcrsclüe- 
denen Techniken ausfiihriicher zu bdund^ 
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Dem Liebhiber und B9>lwpluleii aaea zur Otien- 
ticnillg auf diesen Gebiet die ausgezeichneten 

prägnanten rind Waren Ausfiihrungen des hervor- 
ragenden Berliner Fachgelehrten Dr.Jean Loubier 
«mpfohlen in dem Aufiiate: ,3iidiÜiiderd und 
LederarbcitLn" in „Spemanas Goldenem Bnch 
der Kunst". 

I^e z^lrdchen Abbildungen, die diesen Auf- 
satt illustrieren, sind mit Überlegung ausgewählt; 
sie sollen einten charaktcrLstlschcn Überblick 
geben, wie und was unsere deutschen Kunst- 
buchbinder heute sehaflen und arbeiten; sie 
sollen aber auch den tatsächlichen Bewcb er- 
bringen von dem immensen Fortschritt der 
Kunstbuchbiiiderci in dea letzten Jahren, den 
aUe diejenigen, die diesem edlen Kunsthandweric 
ferner stehen, wohl ■^ToKtentciis bi<;her sehr unter- 
schätzten, weil sie die unendlichen Schwierig- 
keiten nicht kennen, unter denen die Kunst* 
buchbinderei heutzutage zu leiden hat Dieses 
Gewerbe hat einen schwereren Existenzkampf 
zu kämpfen als die meisten anderen Gewerbe; 
ond swar hauptsächlidi aus zwei Gründen: 
Erstens, weil es nur fiir den Luxus hochktilti- 
vierter und künstlerisch sehr reger ICreise arbeitet, 
zwdtens, weil die Preise kflnstlensch hand- 
gefcrtigtcr Einbände — alleniings durchaus 
entsprechend dem Material und der Arbeit — 
ziemlich hoch sind, so dab selbst vielseitig 
gdiiklete Menschen maOilois erstaunen, wenn 
sie für einen Ilandcinband 50, 80 oder gar 
100 Mark — von höheren Preisen gar nicht 
zu reden — zaMen soflen. Wh* schelten und 
höhnet! so oft über das Protzentuni und könne« 
doch der Kunstbuchbinderei nichts i3e.s!?eres 
wünschen, als daß es recht bald in gewissen 
Kfeisen der Flutolcratie zum guten Ton ge- 
hören möge, schöne Ilandeinbande zu besil7.cn, 
wie CS heute dort zum guten Ton gehört, mo- 
derne Bilder im „Sezessionsstil" im Salon 
hängen zu haben; ein Meisterstück der Kunst- 
buchbinderei kann ja recht oft künstlerisch 
um vieles wertvoller sein als das Gemälde eines 
Malers vierten oder fönften Ranges. Es mehren 
sich die Vorzeichen, daü der künstlerische 
Handeinband auch in Deutschland wieder im 
Publikum zur Bedeutung und zum Ansehen 
gelangt dank dem energischen und btienswerten 
Vorgehen mehrerer Museen und Kunstausstel- 
lungen. In Da'sden, Karlsruhe, Düsseldorf und 
Turin waren icUnsÜerische Handeinbilnde au»' 



gestellt; die Museen in Hamburg, Stuttgart und 
Berlin haben Handeinbände modemer deutscher 
Kunstbinder angekauft; umi wenn diese Zeilen 
gedruckt sind, ist die grofie Wiener Ausstellung 
moderner Bucheinbände erdfinet worden« ill>er 
die von anderer Sdte in diesem Hefte beriditet 
wird. 

Ich Icann nicht umhin, an dieser Stelle zu 
Bedenken zu geben, daU die Aufgabe, die mir 

in meinem Aufsatze gestellt wurde, keine leichte 
war, obwohl ich in der ersten und ältesten 
Kunststadt Neu-DeutscUands lebe, in der Stadt, 
die in ihren Mauem den größten und vornehmsten 
Kunstgewerbeverein Deutschland«? birgt, in der 
vor zehn und fünfzehn Jaiiren Georg Htrth so 
segensreiche Anregungen zur Keulielebung des 
gesamten Ruclit^cwcrbcs austeilte, die aber heute 
nicht einen einzigen Kunstbuchbinder beheri>ergt 
Es ist t>eschäniend, gestehen zu mOssen, da(& 
man in Mifaichen, sdbst wenn man mit der 
Laterne atif die Suche r^eht, nicht einen Kunst- 
buchbinder ünüet und im Kun.stgewcrbeverein, 
in dem gegenwärtig milde, alternde Herren das 
Präsidium führen, nicht das geringste Interesse 
für diesen Zweig des Kunstgeweriies auftreiben 
leann. Zur Entschuldigung läflt sich nur sagen, 
daß abgesehen von der Interesselosigkeit der 
Münchner Bierphilister und Biermillion ärc die 
Buchbinder Münchens unter der Preisdrückerei 
vornehmlich staatlidier Bdifirden unerhört zu 
leiden haben. IIofTentlich cnvcck-t die von der 
jüngerol Generation geplante und vorbereitete 
Kunstgeweibeaussteilung 7/705 audi dieKnnst- 
buchbinderei in München zu neuem I^ben. 

Die Verdienste Direktor Brincknianns, Dr. 
Kautzschs, Dr. Stettiners undDr.Loubiers werden 
erst in späterer Zeit zu Tage treten; ihre stille 
Museumsarbeit, in der sie ftirdern und An- 
regungen geben — auch die negativen An- 
regungen wirken indirekt segensreich und kehren 
sich in positive — laftt sich heute weder in 
ihrem Werte ermessen, noch in Worten klar und 
prägnant ausdrücken. Auch die Fachzeitungen 
mi^en hier genannt werden. Da fat es vor 
allem und in erster Linie, neben dem neu be- 
gründeten, gut redigierten „Archiv für Buch- 
binderei", die ..Illustrierte Zeitung für Buch- 
binderei", die seit 34 Jahren von dem trefflichen 
Dr. O. I.,öwenstein t;;elcitet wird, der iiberall 
mit Liebenswürdigkeit und Wohlwollen eingreift, 
wo es Kollegen zu helfen und zu i&detit gpt^ 
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der ihnea Mut madit; sie anspornt; ihre Ent- 
wicklung verfolgt und mit warmem Interesse 

begleitet, aber keinen allzu strengen ^^a(Jätab 
an die Leistungen der deulsclien Kunstbucli- 
lakder aalegL Doch das soll Icdii Vonrarf 
sein; seine Aufj^abc ist eine gsun?. andere; er 
steht mit den Buchbindern auf kollegialer Stufe; 
er ist ihnen mensddich nahe, ein freundschaft- 
Bcher Berater und väterlicher Freund. 

Es ist an dieser Stelle das Gute und Vor- 
treffliche, das heute im deutschen Handeinband 
gddstet wird, freud^ und rUddudtloa aneilcannt 
worden. Allerdings ließ es sich niclit vermeiden, 
mehrfach Worte des Tadds auszusprechen. Das 
reiche Bluatrvtionsinateria], das diesem Aufsatz 
beigegeben wurde, soll nun sowohl fUr Lob 
wie Tadel den Beweis erbringen; es soll aber 
auch dem Leser das nötige Material in die 
Hand geben, um die ausgesprochenen Urtdle 
selbst nachzuprüfen; dadurch sind die Getadelten 
in gewisser Weise entschädigt. Sie mögen nicht 
etwa denken, daß es für den Kritiker eine 



angenehme Atifgabe war, ihre Sdnrüdien und 

Mängel aufzudecken. Es ist eine schwere und 
undankbare Pflicht, die Wunden eines Menschoi 
oder eines ganzen Standes bloLzuiegen; ich 
glaube aber, sowohl durch die Abbildung her> 
vorragender Meisterwerke wie durch meine Aus- 
führungen Mittel und Wege angegeben zu haben, 
wie de Wunden, an denen teilweise die deutsche 
Kunstbuchbinderci krankt, zu heilen sind. Die 
Hauptsache freilich ist die, daü das deutsche 
Publikum und vornehmlich die deutschen Biblio- 
phdlen und Bddiecfreunde die Kunstbuchbinder 
mit Auftrügen bedenken und sich von Preis- 
drückereien fernhalten; denn in der gegen- 
wärtigen sch^veren wiitschaftlidMn Kristt häbm 
nicht nur die kleineren Buchbinder, sondern 
auch naniliaHc Groijbuchbindereien, wie gesagt, 
einen schweren Kampf zu bestehen. Wohl dem, 
der mutig und stark und leistungsföh^ g«ug 
ist, um diesen Kampf auszufechten und zu be- 
stehen; er wird sich als Sieger Palme und 
Lorbeer verdienen! 



Die Ausstellung 
von Bucheinbänden und Vorsati^apieren im IC K, Österreichischen Musenm. 



Von 



Direktor Julius Leisching in Brünn. 




Iis im Jahre 1873 die Wiener Weitaus« 
1 Stellung ihre PftvieD Oflhete, waren es 

1'^ dem hier zu besprerhendcn Geliete 
I vor allem die Meisterarbeiten vejgajigener 
Jahrhunderte, welche durch Nachahmung zu neuer 
KoostbUite verhelfen sollten. l>enn niigends hatte 
■ich der Rückgang in Gesdiraack und KeSnnen 
wahrend der eriten Hälfte des XIX. J;i!irliunderts 
Sü bemerkbar gemacht als in der Buchausstattung. 

Diese Entwicklung des Bucheinljandes im 
XIX. Jahrhundert n «eigen ist Au^abe der im 
Fcbnuu- L J. in Wien vom IC. K. östeneichiscben 
M'.iseum erilffneten ,, Ausstellung voi; iSucheinl 'binden 
und Vursalzpapiercii ', die zugleich erweisen konnte, 
um wie viel hoffnungs- und erfolgreicher das 
Jahrhundert ab«cblieK als es begonnen hatte. 
Denn es braucht nicht betont zu werden, dafi 
•ine mitten im Kampfe um die moderne Kunst 
stehende Anstalt gleich dein Wiener Museum diese 
Gelegenheit nicht vorübergehen Ueö, ohne gerade 
die moderne Buchausstattung in ihrön glanzvollea, 
gestaltungsreichen Attfitteben auf das umfassendste 



wiederaispiegeln. Dazu war Wien gerade der 
rechte Ort; ging doch von dort einer der dank» 

lxir>tcn ^Viederlielebung-Hversuche iltberühmter 
Kunstteciinikcu aui»; die küiisUeriiche Verwertung 
des I^ederschnitts und der Ledermosaikarbeit, 
welchen beiden der Bucheinband so viel zu ver- 
danken hat 

F.s ist eine merkwürdige Ironie des Schicksab, 
daü gerade die Höhe unserer klassischen Literatur 
mit dem niedrigsten Tiefstand der künstlerischen 
BuchausslttttungzugaroroenfieL WelcheKJuftzwiscben 
dem Inhalt, den Geistestaten eines Herder, Lessingi 
Goethe. Siihillrr, Kant — unr! ihrer äul^eren Form! 
Ware Kunst wirklicl; nur Luxus, so könnte man 
den Grund dieser beschämenden Vernachlässigung 
in der oft zitierten und schließlich alles ent> 
schuldigendenVerarmungderLUnder tu Beginn des 
Jahrhunderts unter dem entset7l:chen Druck der 
Napoleonischen Ktiege lin icn, Indessen ist es 
doch mehr als fraglich, oh Deutschland auch ohne 
diese Follecschrauben noch Kraft genug in sich 
fdiabt ULtte^ auf diesem Gdwete künstlerische 
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TMen tu leisten, die jenen seber Gristesbelden 

ebenbürtig gewesen w iren. 

Ein tUchtiger Bucheinband ist schlieblich nichts 
andeNS als eine Gewandung, die die Gliedcf 
«cUltit und vechUllt In kraftvoUerco, derberen 
Zeiten tat der Holzdedtel des MOnchsbandes hierzu 
seine Schuldigkeit; mit dem Glanz fröhlicherer 
Pracbtliebe kam die T-ederbearbeitung auf, filr 
weldie g^chickte HandL* noch MuUe genug be- 
aaften; snr Zeit der AUongeperrUcke und des 
Sonnensjrmbob der Hemchenden prunkte auch 
das bunte Kleid des Buches in blurnenrelchem 
Schnörkeiwcrk und reichstem Golischimmer. So 
immer der sichtbare Ausdruck des gedruckten In- 
balts, mit «einen Gliedem schveUeod und, wie die 
wirkliche Tracht der Mode, dem Zeitgeist folgend. 

Das XIX. Jahrhundert aher? — Ihm ist nicht 
bloli in seinen Antängen, sondern auch weit herem 
in die Zeiten wirtschaftlicher Genesung und Stär- 
kung das Buch nur des Inhaltes wegen da gewesen. 
Wie einen Bettler, in schlechte Lumpen gehüllt, 
von keinem beachtet, stolit man es in die Welt, 
unbekümmert um den lächerlichen Widerspruch 
zwischen Inhalt und Aussehen, just als wollte man 
umgekehrt einmal zur Abwechslung aus König»- 
ttfchtera Aschenbrödel machen. 

Wanim dies bei uns Deutschen so besonders 
schlimm ausfiel? — Wohl, weil wir im Gegensatze 
zu Romanen, Skandinaviern und Engluiidern auf 
die Erscheinung auch des Menschen so viel we- 
niger Gewicht l^en. Die detrtscben Diditer und 
Crlrhrten in ihrr^r Wrgeßlichkett und T^nordent- 
lichkeit sind ja nii.;it nur in den Witzblättern, 
sondern auch in Wahrheit leider nach nicht aus- 
gestorben- Gute Haltung und Pflege des Körpers 
dlhikt manchem noch ab SUnde wider den heilten 
Geist. Solche Sonderlinge legen auch dem Kleid, 
in dem sich ihre (jeistes'rcindcr der Menschheit 
vorstellen, keine Bedeutung bei. Das mag mit 
Ursache sein, warum wir nicht bei den köstlichen 
Überlieferungen unserer eigenen Zeit, sondm in 
der Fremde, in Frankreich, England^ Belgien, Däne- 
mark in die Lehre gehen mulaien, als sich die 
mudeme Kunst audk auf lUe Biiehaujsiattmig 
besaun. 

Diese künstlerische Auswanderung datiert viel 
weiter zurück als man gemeiniglich anzunehmen 
geneigt ist Purgold, ein deutscher Meister, ist 
schon in den dreißiger Jahren nach Paris gegangen, 
auch sein Schwiegersohn irautz; Baumgärtner, 
Kalthöfer, Josef Zaehnsdorf und Mäullen nach 
England. Dalj sie dort zu Ehren kamen, ver- 
dankten sie nicht nur ihrer Tüchtigkeit, die sie 
ja auch zuhause hatten entwickeln können, sondern 
dem Ansehen des Gewerbes, dem sie dieiUen. 
Dem Handwerk, dem niemaiul aaclifi'agt, ist der 
goldene Boden gar bald entzogen, in jenen 
Ländern waren indessen die wahren BOcherfireunde 
noch nicht zur Neige gegangen. Die Schätzung 
des Scfanfiatellers gab sich auch in jener des Buch- 
Undm kund. 



Edmond Werdet^ der Gesehiditsschreiber dea 

französischen Buchhandek, läl!.t die Bewegung der 
neuen Zeit schon mit dem Jahre 1S30 einsetzen 
nnd Bchrabt dem Jahrzehnt bis 1840 die Romane 
und SO|p«iuiten maieziachen VeröffentlichnofSB 
(publications dites ptttoresques), dem folgenden 
von 1840 — 50 die .schönen ülustriertcn Ausgaben 
und dem Jahrzehnt bis i &60 die illustrierten Zeit- 
schriften und Blütter zu 5 und lo Ontimfff und 
die billigen Einficankbände zu. 

Mit den romantischen BQchem hielt aber das 

Bild seinen Einzug auch in den Rahmen de« Ein- 
bandes, mit Vorlieljc in XachaJmiUDg architekto- 
nischer Formen und von — Grabgerät. Die Zeit 
der grolien ülustratoren unter dem zweiten Kaiser» 
reich, der Daumier, Gill, Gustave Dori, zwang die 
Uuliere Erscheinung jedc^ reich mit Bildern aus- 
gestatteten Werkes unter die herrschende Sitte illu- 
strativer Titelanktindigung. Je gröliere Fortschritte 
die folgenden Jahrzehnte in den verschiedenen 
Reprodukttonsver&hren machten, mn ao lebhafter 
winl der Buchumschlag. Denn nur um einen 
solchen konnte es sich hiebei handeln. Der Papier- 
umschlag unserer gesamten Keiseliteratur aller Welt- 
sprachen, ja auch der wirkliche Einband der so- 
genannten GesdienUiteratar, alles, was fUr die 
groi'ien und kleinen Kinder eigens zum Weihnachts- 
tisch zubereitet wird, hat ja bekanntlich diese 
Bilderlust in l arbendruck und Goldpressung bii 
zum heutigen Tage bewahrt 

Es lohnte sich wohl — wenigstens im Smn« 
der .Mi.schreck'.ingstheorie — einmal eine Aus- 
stellimg der Jrrtrinicr aus solchen Biicherütcln zu 
veranstalten, Dem K. K. Österreichischen Museum 
lag dies fern. Hier sollte nur die künstlerische, 
nur wirkliche Bachbinderarfoeit zu Ehren kommen. 
So begreiflich dies ist, so eintönig wirkt doch hier- 
durch diese Veranstaltung, und dies um so mehr, 
weil mit Kücksicht auf eine in Vorbereitung be- 
findliche ähnliche Ausstellung der K. K. Hof- 
bibliodiek die guten Zeiten' des Bucheinbandes, die 
ganzen Schätze des XV. bis XVIII. Jahrhunderts 
von vornherein ausgeschlossen oder doch nur als 
kleine geschlossene Gruppen veigjeidiBweiM an- 
gelassen waren. 

So hatte allerdings das Wiener Museum selbst 
seine prächtigen Ganzlederbände des XVL und 
XVII. Jahrhunderts, darunter einen schönen Grolier 
und treftliche andere Franzosen mit dem Wappen 
der iuuor und den initialen E. T., mit dem 
Monogramm Heinrichs IL und dem gekrönten 
P. P., einen deutschen mit den gepreliten und 
bemalten Bildnissen Karb V., Maximilians IL und 
zweier sächsischer Kurfiirsten, auch feine Ita- 
liener der Renaissance ausgelegt. Aber dieser durch 
fremden Besitz teilweise etgStaate Rückblick hätte 
aus dem reichen Schatze unserer Bibliotheken, 
Museen und Privatsammlungen weit groliartiger 
ausgestaltet werden können, wenn es der gf-u-beije 
Kähmen der Ausstellung erlaubt hätte. Unter den 
obwatteoden UmaiHiiden war es nalUrürh, daA 
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man am der FflOe der ÜberUefemngen mur den 

enRlischen Arbeiten des XVIII. Jahrhunderts einen 
breiteren Raum gönnte, denn sie sind tatsächlich 
die Ahnen unseres modernen Bucheinbandes. 

Um dies «eigen zu können, stand eineungenidn 
reichhaltige Mvatsunmlung, jene des Mheren 
Unterrichtsministers Grafen Vinzenz Latour, in 
dankenswerter Weise zur Verfügung. Gral Latour 
gehört zu den wärmsten Anhängern und Verfechtern 
des englischen Stiles in üstdreidi, und sein Be- 
stts m engfisdien und schottischen BudimbSnden 
des XVII. bis. XIX. Jahrhunderts zeugt von eben 
so liebevoll verticflciu Verständnis wie feinem Ge- 
schmack. Da sieht man Maroquinbände roitfiirbiger 
Ledeiintaiak und Goldpresaung, Kanken* und 
Ltdenomaioenten, daronter einen mit dem Wappen 

der Fan.ilie Duncan und dem ^^otto „vivnt ver 
las". Welche Verbreitung deutsche Kunstericug- 
nisse im internationalen Handel errangen, geht 
hierbei daraus hervor, dail fast alle diese englischen 
und schottischen Werice mit altem Augsburger 
Vorsatzpapier geschmückt sind; da sieht man die 
bekannten farbigen lilumcn nnd Ranken, Jagd- 
szenen und Sdiac)i')rettfeliier mit Zweigen und 
Reliefpresstingen auf grünem, kupferCubigem und 
goldigem Grunde. Von den 64 Nummern alter 
Bände gehört ein Drittel England zu, das seit 
Heinrich VIIL eigene Hofbuchbinder be.sa(i, der 
Reibe nach John Gibson, Samuel und Cliarles 
Hcain, Edmund Castle, William Churchill, John 
und Abraham Bateman, schließlich den letiten der 
berühmten engüsclien Buchbinder des XVIIL Jahr- 
hunderts, Roger Payne. 

Sie alle hatten nie vergessen, dalj das Buch 
■nch in der edelsten Ausstattung stets ein Ge- 
bnuchsgegenstaad bleiben müsse. Deim dort, wo 
es als „Luxus" gilt, kann doch tinmf5t;lich von 
wirklicher Bücherliebhaliciei gesprochen werden. 
Der Wert des Bucheinbandes liegt in der Schön- 
heit und UnverwUstlichkeit seiner Ziermittel bei 
unverminderter Handlichkeit Dagegen sQndigte 
diLS XIX. Jahrhun'lert bis zum letzten Atemzug. 
Die Au!>ätclluiig konnte trotz strengster Sichtung 
gelegentliche Auswüchse dieser Art, <Ue aber be- 
zeichnenderweise viel mehr dem Festlande zur 
last fallen, nafflrltch nicht vCllig umgehen. 

Wer wollte leugnen, dab ein Zuviel im Zierat 
die Folge unserer kun&tgeschichtlichen Studien ist! 
Die Renaissance der Renaissance seit den sech- 
ziger Jahien brachte wohl den Reichtum der 
Formenweh, nicht aber die feinfilhiige ZtwOck- 

haltung in Ce.s^ hiriac ksfragen wieder. F.in be- 
zeichnendes Jieisjjicl dafür: es war oben von 
einem sächsischen Einband mit fürstlichen Brust- 
bildern des XVL Jahrhunderts die Rede. Sic 
sind gepielte und leicht bemalt Was macht das 
XDC Jahrhundert aus dieser an sich schon ver- 
einzelten Anregung? — F.s bindet Schillers Ge- 
dichte in braune Maroquindeckcl, welche wirkliche 
Malereien aus dem Lied der Glocke u. a. tragen 
mitasea Ohne Pte«mg wie bei jenem alten Vor- 



bild, dem <fie Farben doch nur zu leiditer Kolo- 
rierung dienten, i>t die feine Mlnlaturdarstellung 
eines Hochzeiti>zugcä, des Kampfes mit dem Drachen 
u. dgl. an dieser Stelle doch ein barbarisches Ding. 
Datt KUnäler, wie Koechlin und Geiger Air Ent- 
wurf und Aiefiihrung verantwortlich hieflir smd, 
verschh'mmert nur tlic -Sache, weil es zeigt, wie 
wenig selbst sie von der Nutzanwendung eines 
Gebrauchsgegenstandes wußten. Denn handelte 
es sich etwa auch nur um «ne Festgabe, so ist 
der Bucheinband an sich doch gar nichts, wäre 
er auch mit Zuhilfenahme aller hohen und niederen 
Künste entstanden. Kr wird erst ctiva3 durcli den 
Schatz, den er verhüllen, den er vor allem schützen 
soU, und zeifiUlt wiederum in era Nichts, wenn er 
settMt des Schutses und der Schonung bedai£ In 
der Tat ist dieser kunstvolle Einband ein Hinder- 
nis, die dahinter versteckten Gedichte Schillers zu 
lesepi denn wer wagte es, den Deckel mit seinen 
Malereien umzuklappen? — Konnte man sich 
mdes nicht auch Üeflir auf den immer „unfiriil- 
baren" Geschmack der Pariser berufen, denen 
kein geringerer als Eugene Carri&re ein wahr- 
haftiges Ölporträt Gustave Geffroys, wenn auch 
auf Velin, in der Sammlung der &Uder Goncourt 
als Bucheinband geschaflen hatte, and auTRaffiwli, 
der Huy^nums auf derselben Stelle porträtierte' 

Noch sclilimmere Früchte zeitigte die gedanken- 
lose Nachahmung der massiven gotischen Be- 
schläge. Es ist denn doch wahrlich ein gewaltig, 
nur zeitweise l«der gar nicht beachteter Unter- 
schied zwischen einem mittelalterlichen Meßbuch 
und einem modernen Hausbuch. Wir haben schon 
gar nicht mehr die Möbel dazu; unser ganzer 
Hausrat wkierspricht so unhandlichem Schmuck, 
und die HSnde selbst sind, meine ich, im Laufe 
der Jahrhunderte etwas weniger uns-refüge genvorden. 
Da ist ein prächtiges Album und das „Goldene 
Buch" mit entsetzlich schweren Eckbeschlägen von 
Weiniierl in MUnchen, ein weiikr Maroquinband 
mit schweren emaillierten Bronzeauflagen von Jiiack, 
ein gelber nach Entwurf von Prof. J. Hoffmann 
ebenfalls mit teilweise emaillierten Bcbclüägen aus 
der bekannten Werkstätte von August Klein und 
H. Sperling, das Hausbrevier von Miramar von 
Rollinger nadi KoeeUins Entwurf, das aafier 
Messingheschlägen gar auch noch Klfenbeina'.if- 
lagen zu tragen hat — wie wenig lügt sich all" 
die Fracht in die Aufgabe eines wahrhaft edkn 
und vornehmen Einbandes! 

Auch eine weitere Nachbildung alter Origmale^ 

nämlich Finbanddecken in Hautelissearbeit welche 
Frau Olga Irmisch in München z, 1'. nacl; einer 
im Münchner Nationalmuseum befindlichen alten 
Arbeit ausgeführt hat, können nur als Merkwürdig- 
keit bedeutsam bleibea Indessen schlid^ sie 

den Zweck des Einbandes Avenig^tens nicht aus, 
ja sprechen ihn durci» den Himvcis auf die tex- 
tilen Künste als den Ursprung alles Deckenden 
sogar besonders deutlich aus. Eine minder schwie^ 
lige textile Technik, als es die Hantdissearbeit 
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ist, mdüic deshalb auf dem Boden des Buchein- 
bandes sogar freudig begrülit werden. Auch dafür 
fehlt «s aicbt an maonigäicheD Vorbildexn; ver^ 
.WAhrcD doch t. B. die baUhmten Btbfiodwken der 

Herzöge von Burgund und Orleans Bücher in 
Saromet, Seide, Goldstickereien, Damxsi und Atlas. 

Vorderhand bleiben indessen da.n Leder und 
•die Leiawaod die wesentlichsten Hilfsmittel des 
Bucbbimkrs. Muster CQcfadger BiblkrtMcsbande 
stellt die K. K. Fideikommiß-Bibliothek aus, leider 
ohne die Namen ihrer Verfertiger, die nieisi wohl 
gar nicht mehr bekannt sind. Ihr Reiz ist die 
offenkundige Schlichtheit und Solidität Je mo- 
derner, desto enger im Anschlui5 an einfache, 
wenig verzierte Vorbilder, wie sie £/fg/amf in seinen 
besten Arbeiten der Essex House- Press, Chclsea, 
London, die Hampstead lündery, der (]uild of 
Handlcraft und Guild of VVomen Binders in London, 
dann die Guild of Handicraft in BirmingllUl .VOd 
die dortige Muoicipal School of Art auf der Atis- 
Stellung vorftlhrt 

Durchweg kann gesagt werden, dafi die Kraft 
und Güte des Geschmacks sich während des XIX. 
Jahriiunderts nirgends im sogenannten „reichen" 
Kinhanri, sondem immer in der Kostbarkeit der 
verwendeten Stoffe, der kOnstleri^ichen Handarbeit 
und — der Einfachheit der Mittel geäuliert hat. 
Mit der Fhantasie und Frunklust gelingt es weit 
seltener, namentlich auch in der Farbenwahl, die 
Übrigens in EogUnd lo gut wie aadeiwüRB maoch- 
mal zu wünschen Obrig läßt 

Dali in den modernen Arbeiten auch ein fester 
Stil noch nicht zu finden ist, läi^t sich begreifen. 
Noch ringen die tKUisn jQnger der Natur, denen 
jede AbweicboDg-v^ iMtunliMiaclien Vorbild ab 
knnsderreche lüge erscheint, mit unverminderter 
Starke gegen die stilsuchenden Anhänger der ge- 
dankenvollen Linie und des empnndungsreiciien 
Schnörkels, die Beobachter mit den Poeten, die 
Bildervorehter mit den BilderslilrmenL So findet 
man auf der Ausstellung neben dem anmutigen 
S. Anning Bell, dessen Zartheit unübertrefflich ist, 
die in ihrem naturalistischen Ornament nicht immer 
glückliche Johanna Btrkenruth, die auf einein ihrer 
Einbände ein Fanvean ans dunklem metallisieren- 
den Leder von Wss Mary Housten treiben ttüt 
Eine andere Dame, Mary \L B. Downing, ver- 
wendet i reibarbeit und Puuzierung besonders reich- 
lich, während H. Ford mehr die sentimentale 
Richtung, die Scott-Komantik, veitritt mit einem 
gold auf Uau gepreßten recht aUtäglidien Ritter, 
den zwei häufig gesehene Engel umgeben, jiist 
kein Ruhmestitel für Loiiguiatii, Green & Co. in 
London. Auch Frank Brangwyn ist mit grau ge- 
sprenkelten, zweiftrbig IwdnidLten lieinenbänden 
tudit allsu l^ter inid erfteuUdi. Von der Bir- 
minghamer Kunstschule, die durchwegs mit Ganz 
ledcrhanden von energischer Eigenart vertreten ial, 
müssen dagegen noch A. C. Holloway, hia Thomp- 
son, Violet Holden, Walter EUioit und George H. 
Badie hetvoigdioben werden, weiter A. Gardw 



Jones, Paul WoodrofTe und die Oxford University- 
press (Henry Frowde), von welch' letzterer aus 
dem Besitze des Mährischen GewerbemuseamB swei 
in Paris auf der Weltausstellung enraiheiie aus- 
gesucht schöne Bände zu sehen sind: The Poetical 
Works of Lord B)ron, London iSo6, in rotem 
Maroquin mit Lcderanllagen und reirh.en, dabei 
doch ungemein zarten Goldranken und Veigit^ 
meiDnichtblOteo und mit grthiem Maroquin, mit 
Cüldornamenten auf den Innenseiten der Deckel, 
dann The Complete Works of W. Shakespeare in 
blauem Maroquin. 

Neben England hat auch FrunkreUh die gute 
Überlieferung lange aufrecht zu erhalten vermocht, 
aber die Ernüchterung, die sich allüberall und in 
jeder KunsttSbung während der ersten Hälfte des 
Jahrhainderts lahmend auf Geist unil Hand senkte, 
blieb auch dem Gallier nicht erspart Von dem 
Ausgestellten mag zunächst ein gelber Saffianband, 
der die Ausgabe des Don Quixote von 183 a um- 
schliellt, aus der Werkstätte des Simier, Relieur 
du roi, erwähnt werden. Am stattlichsten ist Ad. 
Marne et tils in i ouns vertreten, meist mit Drucken 
der Alnfiiger und sechziger Jahre. Die Gold- 
omamente, mit denen diese WeikstiUte Kückoi, 
Deckel und Innenseiten ziert, sind zart und ge- 
schnKK.kvoil, wenn auch ohne kräftigen Charakter. 
Anerkennung verdient auch die ja leider immer 
mehr in Veifidl geratene Verzierung des Schnittes, 
den Marne et & durch Bemalen oder Stanxn 
auszeichnen. Der Pariser Lortic ist mit einem 
M'erke von i 'i74 verzeichnet; es ist derselbe Lortic, 
für (Jen CUudms l'ütielin liildnisse, wie jenes Jules de 
Goncourts, in EmaiimdtTei als Buctiächmock SCbufL 

Voa den anderen berühmten Fiamotan der 
lettten. swei Jahrzehnte ist wefter P. Ruhen ver- 
treten, der das Spitzenmuster :ds Borte und in der 
Mitte naturalbtische Blumen oder Vogel iu Leder- 
mosaik liebt; R. Petit, der sich gelegentlich auch 
des Emailmaleis Popelin bedient, andernfalls den 
Rand mit plastisch wiricenden Säatneo umziehi^ 
die wie vor tnul /urnckspringende Terrassen anlagen 
aussehen. Andere Pariser besten Rufes dagegen 
wie Meunier, M trius Michel, Mercier, Lepöre, L^on 
Gniel fehlen leider. Sie wären aber gende durch 
ihre bilderreiche Gegenättdichkeit m den eng* 
lischen Buchbindern sehr notwendig gewesen, und 
ohne sie gibt es iiberliaupt kern vullständiges Bild 
vom Einband des XIX. Jahrhunderts. 

Auch von den Datu» bitte man unbedingt 
mehr l^ten mitosen. Doch snid wenigstens Anker 
Kyster und J. I~ Flyge durch ein panr Ar' -itr n 
gut vertreten. Letzterer namentlich ihil c.ncia 
Schweinslederband nach Tegners Zeich.nung und 
einem greUferbigen Ledecmosaikwerk, dessen kraft- 
volle echt nordische Farbengebmg an die nidit 
minder ktihiLT. !-'arbenkompi'-:'- ii--n nordkcher 
Sückeriuuen und Weberinnen <.:u,i.crt. 

Katn vom Norden, gerade von Skandinavien, 
in den letzten Jahrzehnten der mächtige, alles 
mit lieh leilleDde Strom nodemen Sdutttuna^ 
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80 verdanken wir ihm auch die nachhaltigsten An- 
regungen eines zeitgemäiien Bucheinbandes. Den 
Dünen und Engländern zur Seite treten deshalb 
auch in der Ausstellung die Finländtr Vallgren 
und Graf Sparre und der Stockholmer C. lledberg. 
Die von England zuerst und am stärksten beein- 
fluljten Belgier fehlen dagegen mit Ausnahme des 
Antwerpeners Ch. Doudelct wenigstens im Buch- 
einband gänzlich. 

Von deutschen Arbeitsstätten ist dann Wien 
vor allem deshalb an erster Stelle zu nennen, weil 
es bekanntlich die Wiege des modernen Leder- 
schnitts und Ledermosaiks ist, die hier zuerst 
von Franz Wunder neu belebt wurden und in 
Julius Francke und Paul Pollack, die auf der Aus- 
stellung glänzend vertreten sind, die tüchtigsten 
Apostel fanden. Ihnen reihen sich von Wienern 
noch F. W. Papke mit vorzüglichen Goldpressungen, 
Albert Günther mit einfach vornehmen, farbig sehr 
fein wirkenden Bänden, Ferdinand Bakala und 
Karl Beitel an. Auch Prag (F. Just und J. Spott) hat 
sich namentlich mit lyedermosaikarbeiten beteiligt. 

In Hamburg hat dann Georg Hulbe, wie be- 
kannt, Lederschnitt und Treibarbeit zu höchster 
Vollendung gebracht, während der Berliner Georg 
CoUin die Einlegearbeit in buntem Leder und 
auberdem den Goldschnitt mit gestanztem und be- 
maltem Ornament bevorzugt. Aulierst geschmack- 
voll besonders durch glücklichen P'arbensinn wirkt 
der Hamburger Wilhelm Rauch, der auch die 
Handvergoldung übt. Reichlich vertreten ist weiter 



natürlich der Vorkämpfer des modernen deutschen 
Bucheinbandes Paul Kersten in Erlangen, dem 
sich R. Grimm in Crefeld nach hübschen Ent- 
würfen von E. Welter, Richard Oesterreich in 
Dresden, Frl. Maria Lühr und W. Kammerer in 
Berlin, E. Ludwig in Frankfurt am Main anreihen. 

Von namhaften fuhrenden Künstlern der jün- 
geren und jüngsten Generation, die wie auf kunst- 
gewerblichem Gebiete Uberhaupt so insbesondere 
auch im Buchgewerbe hervorgetreten sind, bietet 
die Ausstellung Arbeiten, teils Entwürfe, teils auch 
Ausführungen nach den Wienern R. Bemt, R. 
Hammel, Weber, dann den Professoren der Wiener 
Kunstgewerbeschule Josef Hoffmann und Kolo 
.Moser, welch' letzterer gerade im Bucheinband seine 
unerschöpfliche Phantasie frei bewegen kann, so- 
wie von den Absolventen dieser ungemein reg- 
samen Schule Otto Prutscher und Erwin Puchin- 
ger. Aus Deutschland haben sich eingestellt C 
Doepler, A. J. F. Hein vom Karlsruher Künstler- 
l)und, V^ogeler, weiter der treffliche Paul Bürck 
und W. Caspari, J. \. Cissarz und F. Eisengraeber. 

Die letzteren vier Künstler schufen für das rüh- 
rige Leipziger Groüsortiment F. Volckmar, das eine 
groUe Zahl guter Vcrlagsbände brachte, ganz ein- 
fache und dabei oft ungemein wirksame Entwürfe. 
Der Gedanke, auch den billigen Massenabsatz auf 
ein höheres künstlerisches Niveau zu heben, muß ja 
jedenfalls mit Freude begrüüt werden. Es ist ein 
Verdienst dieser Ausstellung, dali sie gerade auch 
solchen Unternehmungen, wie Volckmar, Breit- 
kopf & Härtel, E. A. Seemann, Poeschel & Trepte, 
B. G. Teubner, R. Voigtländer, Eugen Diederichs, 
dem sächsischen Volksschriflenverlag, dann der 
Österreichischen Verlagsanstalt u. a. ähnlich streb- 
samen Verlegern die Tore des Museums nicht 
verschlossen hat 

Eine eigene .\bteilung der alles in allem äuberst 
sehenswerten Veranstaltung bildet schlielilich die 
reichhaltige Gruppe der Vorsatzpapiere, die noch 
zahlreiche Künstlernamen von Weltruf umfalit So 
Walter Cranc, der einiges im WedgwoodstQ schafft, 
R. Anning Bell, O. Eckmann, Anker Kyster, die 
Vlamen Van de Velde und G. Lemmen, die 
Münchner Angelo Jank und R. M. Eichler, der 
gesclimack volle Stuttgarter Emil Hochdanz, dann 
Barlösius, Cissarz, Stassen und namentlich wieder- 
um die Lehrer und Schüler der Wiener Kunst- 
gewerbeschule: Hoffmann und Moser, Frl. Else 
Ungcr, \. Rotter, M. Benirschke, Taschner, Fah- 
ringer u. a., welche in ihren bei SchroU erscheinen- 
den Vorbilderheften „Die Fläche" ja gerade dieses 
so lange Zeit brach gelegene Feld in unermüd- 
lichem Eifer bebauen. Dali nicht weit davon auch 
die — Japaner und Chinesen mit Vorsatzpapieren 
zu sehen sind, ist ebenso selbstverständlich wie die 
Mitwirkung der Aschaffenburger Aktiengesellschaft, 
die der Ausstellung nicht fernbleiben durfte und 
nur noch immer höhere Ziele erstreben möge. 
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iaii konnte im vorigen Frühling in Paris 
1 die Kunst schlürfen wie im Herbst den 
\\'einsaft Ich denke hierbei nicht nur 
I an das Musee des Arts decoratifs, nicht 
nur an den Salon, nicht nur an L'Art Nouveau 
und Maison moderne, sondern vor allem an die 
kleinen neueren kunstgewerblichen „Salons in- 
times", wie man diese Kunstbronzen - Geschäfte 
neimen könnte, vor allem jedoch an die Werkstätten 
und Ateliers der Meister des Kunstgewerbes selbst. 
Aber auch im Salon war das Kunstgewerbe im 
letzten Jahre in hervorragender Weise vertreten- 
Nächst der Goldschmiedekunst ist die Lederarbeit 
heute in l'aris dasjenige kunstgewerbliche Gebiet, 
auf dem die bewunderungswürdigsten Leistungen 
erzielt werden. Man denke sich die Arbeiten des 
Berliners Collin zehnfach potenziert, und man kann 
sich einen Begriff machen von dem, was heute in 
künstlerischen Lederarbeiten in Paris geleistet wird. 
Wie weit, ach wie weit sinkt die ganze gro^- 
industriemäUige Gemäldefabrikation zurück gegen- 



über diesen kunstgewerblichen Leistungen ! Nament- 
lich der grolie Salon der Societ<5 des Artistes 
fran(;ais mit seinen 1680 Gemälden — — mit 
erfreulicher Deutlichkeit trat es gerade in diesem 
Jahre hervor, dali es nun endlich mit dieser schma- 
rotzerhaften Kunstmalerfabrikarbeit zu Ende geht. 
Unter dreihundert Bildern eines von bleibendem 
Wert, alles andere von vornherein geschändet 
durch das allerdings erklärliche Bestreben des 
KUnsUers, aufzufallen, sensationell zu wirken, zu 
reizen. Immer noch hunderte von feuiUetonisti- 
schen Bildern, hunderte von auf den geschlecht- 
lichen Reiz berechneten Bildern, hunderte guter 
Naturstudien und dazu massenhaft gänzlich wert- 
loses Zeug, das nur infolge der schlieUlichen 
.^ugenermUdung der Juroren passiert haben kann. 
Und dagegen auf dem Gebiete des Kunstgewerbes 
diese vielen köstlichen Werke wahrhaften Kunst- 
fleiües! Im besonderen wird auf dem Gebiete 
der künstlerischen Lederarbeit , wie envähnt, heute 
in Frankreich Hervorragendes geleistet. Als der 
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bedeutendste Künstler darf hier unzweifelhaft /ien/ 
IViaur angesprochen werden. Für den Leder- 
einband dürfen ähnliche Gesetze gelten wie auf 
einem anderen kunstgewerblichen Gebiete für den 
Wandteppich. Hier wie da ist eine gewisse Groü- 
zUgigkeit des Entwurfs angebracht. Hier wie da 
muU man, der relati\'en Rauheit der Arbeit ent- 
sprechend, durch einfache, aber scharfe Linien und 
klare, fest umrissene Flächen zu wirken suchen. 
Hier wie da sind kräftige Farben am Platze. Die 
minutiöse durch das Detail wirkende Kleinarbeit 
kommt dagegen bei derartigen Entwürfen nicht 
zur Geltung. Der Unterschied dieser von jener 
Arbeit liegt dagegen darin, dal^ beim Wandteppich 
die Linien in regelmäßigen tiefen Furchen den 
Wollfäden entsprechend verlaufen, während beim 
Leder die dicht nebeneinander stehenden Narben 
der Haut und die feinen Äderchen zur Geltung 
kommen wollen. Natürlich weist also die Leder- 
arbeit auch Verschiedenheiten von der Teppich- 
arbeit auf und ist etwas weniger grob. 

Alle diese Eigenarten der I,ederarbeit kommen 
bei den Wienerschen Arbeiten in hervorragender 
Weise zur Wirkung. Die GrolizUgigkeit des Ent- 



wurfes ist Uberraschend. Aus den Abbildungen 
wird ohne weiteres ersichtlich, dali es sich um 
Entwürfe handelt, die für die Ausführung in 
Leder gedacht sind und in dieser Weise auch nur 
in Leder ausgeführt werden können. Von der 
breiten Behandlung des Entwurfes geben die Ab- 
bildungen einen hinlänglichen Eindruck. Hinzu 
denken mnü man sich jedoch noch eine auUer- 
ordentliche Farbenpracht Geradezu überraschend 
wirkt bei den Wienerschen Arbeiten die Art, wie 
die weilien Flächen zur Geltung kommen, indem 
sie sich von den dunklen und farbensatten Par- 
tieen abheben. Es wäre sehr zu wünschen, dali 
diese künstlerische und vornehme Behandlung des 
Ledereinbandes auch in Deutschland Eingang 
fände. Freilich bekommt man, wenn man einen 
solchen Wunsch ausspricht, immer zu hören, daü 
Deutschland für solche Ausgaben nicht reich genug 
sei. In Wahrlicit liegt die Sache indessen so, daU 
der ästhetische Sinn, was das grüUere Publikum 
betrifft, noch nicht genügend ausgebildet und ver- 
feinert ist Wenn dies sich ändert, werden sich 
auch in Deutschland die Künstler und das Publikum 
für Arbeiten von ähnlicher Vortrefflichkeit finden. 
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„nt Biüdmgs tf To-moetvw" kt ein stattli^er 

Quartband, der einen Überblick über die Arbeits- 
leistung der Giuiä of Women-btndtrs und der Hamfh 
ittadbindery gibt und zu dem G. Elliot Amtruthtr 
eine Einlehiinggvscbrisben hat. Du Wer k iit in «in«r 
Anflftfe TOD $00 numerierten Exenipl&m in London 
bei Williams and Norgate erschienen; die zahlreichen 
außerordentlich schönen und exakten Reproduktionen 
atammen aus der Werkstatt von Mssrs. Griggs & Son. 
Stnikts tmbewliBittenes Buttoipainer iit mm Text 
wendet worden, gegen dw der gidne engliscMetoene^ 
ScbmucWlose Deckelbeiug fast t\\ schÜrht abslicht. 

Schon oft ist in diesen Ulauem daraui luugewic^ien 
worden, wie gerade die Buckbmderei eine Arbeit für 
Mubere geschickte Ftaueohönde, fiir gebildeten, weib- 
lichen Geachmack und zeidinerfacbes KBnnen ist tn 
England hat sich dieser Gedanke liingst Anerkcnnim); 
verschafft und zur Gründung der „Guild of Womea- 
binders" geführt. Zu den gesunden Grundprinzipien 
der erfolgreiclien Vereii4gting hat «tau in erster Linie 
der Satz gebSrt, dat die g^ekhe Hand das Buch MnA» 
und schmücken soll, auf daß das Eine organisch aus 
dem Andern erwachse, und ferner, daU nur ein tadellos 
gebautes Buch die brauchbare Unterlage zu elegantem 
Dekor abgeben itfinne. Fünfidg Rinbande «iod ans 
den LeSstungen der Guild rar Wiedergabe ansgewihlt 
worden: darunter befinden sich sogar ein paar, die 
von Männern, Mitarbeitern der Hampstead-bindcry, 
herrühren; der weitaus grollte Teil jedoch ist von 
Frauen vom ersten Heftstich Ins nur letzten Gold- 
preastmg hergestellt und «war nach MSgHchkcit unter 
Ausscblufi der Maschine. Ris auf zwei oder drei nach- 
bestellte Deckel Lit jedes Muster nur eiamaJ j^Cirbciiet 
worden, um der idealen Forderung, daß die Kleidung 
so nahe als möglich sich dem Inhalt anpassen müsse, 
tn genügen. Ein eigner Vorsatz »chlie&t sich an, von 
Mr. AF'^tnither mcrkw ürdigcrweisc stets mit dem fran- 
zösischen Wort ,,doiibliire" bczeichnei. Was der Herr 
Referent überdies vom vornehmen Papier und von 
Handillustrationen sagt, müssen wir neid voll auf Glauben 
nehmen, wwdt es ädit dfe paar sdi(hieB Rhide bo- 
trifft, die uns selbst gelegentlich der Buchausstellurig 
im Berliner Hohenzollcm Kurjstgewerbehause in die 
Hand kamen. 

Nattugemäa ist bei der Kostspieligkeit deraitiger 
knnstgeweiblidier Handaibdt das vornehmste und 
haltbarste Material, das Lcder, bevorzufjt worden, das 
wir glatt, getrieben und mosaikartig, mit Blind- und mit 
Coldpressung verwendet (Inden. 

Eigenartig ist die Verwendung von unbearbeitetem 
Leder, wie es ans der Gerbe kommt Zuerst hart wdB, 
nimmt ts. unter dem Kinfitiß der Sonnenstrahlen bald 
die schönen Tinten alten Elfenbeins an, wie wir es an 
mittelalterlichen Bänden so bewundern. Auch kann 
man üreihündig mit dem Stift darauf Dekorationen 



In LedennonikCB bat u. a. Miss Karslake teils 
aUeni, teils tnsammcn mit geschickten Technikerinnea 
Wundervolles geieliteL Sie hat sich besonders Lyriker 

erwählt, wie Shelley und Browning, mit deren Stimmimg 
der vieltönige rote, grime und goldene Maroquin, von 
zarten goldenen Linien umzogen, harmoniert; der Band 
Brownings ist innen m stun^fUauem Ledermosaik 
herrlldt ansgeUddet Andere Binde der Karslake 
erinnern an Groliersche .Arbeiten aux petits fers, nur 
da& hier selbst dem winzigsten Dcs&in& ein modernes 
Formenstudium tn Grunde liegt. So ein Mohndessin 
auf grünem Maroquin m Gu6ins nTbe Centaur and 
the Bacehante", das auch rebeaden diei&rbigen Leder* 
Vorsatz hat; so eine Gaisblattrahmong mit einem 
herzchenübersäten Spiegel auf indigoblau zu Br»nder 
Matthews „Bookbindings" oder ein schönes Tulpen- 
muster, grün auf bargundetrot, tu Mussets „La Mouche". 
Dieser leitteie Band ist vom Kflnige erworben worden. 
Grell und hart dagegen wirlct ein Pfauenaugen-Kahmen 
2U Th^ophile Gautiers „Mille et deiixiöme nuit". Die 
Arbeiten von Harold Karslake sind amüsant in der 
Zeichnung, aber nicht so fl^OckUch in der Farben- 
harraonie gdungen. Neben Mise Kaishke ist der 
Name de Rheims m nennen. Hier ziehe ith die 
Arbeiten der Miss Florence grolitenteüs denen der Mws 
Edith de Rheims vor. Sie regelt durch fein tempe- 
rierten Geschmack ihre Farbfreudigkeit Die Wirkiing 
ehies Dedtels in Indigoblau and EngSsduot tn „More 
EnglLäh Fairy tales" ist seltsam schön; scheinbar regel- 
los gcpunzt aussehende Goldringe und Tüpfchcn be- 
leben den Hintergrund, ohne die Mohnblümchen zu 
vetdringen. Diese „poppies" sdieinen ein Lieblinga- 
motiv der englischen Ktasdeinnen tu sein; wir be- 
gegnen ihnen arf rir^f-Ti h^iy-rn Dutzend Entivürfen. 
„Keats rocBiä" in yrun und goldenem Gewände, durch 
wenig dunkelrot tmd blau gehoben, wirken sehr vor- 
n^m. Miss Edith de Rheims lä&t ihrer Phantasie 
mehr fVeiheit und irird leicht etwns bunt durdi unab- 
gewogene Verteilung der Farbflächen, \vie bei dem 
Braun und Türkisgrün zu Tcnnysons „In Mcmoriam" 
oder den unruhigen blauen Chimären der ,,CcItic Fairy- 
tales". Ihr „Idian Fairy -tales" -Einband wirkt weit 
einheitlicher und edler. Audi Miss Ulan Overton 
hat Gute.? geschafTen. >Tir gefallt besonders ein Band 
von Tennysons Gedichten in liurgunderrot tmd hellem 
Indigo von ihr, sowie ein etwas finsterer Einband zu 
Browning. Von den männlichen Mitarbeiieni ist noch 
P. A. Sah«(ddli m erw&hnai, deasea Vorsats luKeals 
,, Poems", mehr noch als der Deckel, eigentlich der 
originellste von allen wiedergegebenen Einbänden ist. 
Denn dies ist das einzige Tadelswertc bi ; :=! 
trefilicbkeit: die Individualität der einielnoi Künstlerin 
prägt rieh noch idcfat schuf fenag aas. Beinahe jeder 
Einband häue von beinahe jeder der Damen herrühren 
können. Es sind srhöne Mosaiken von feinem Takt- 
gefühl; Ausfi : . einer eigenen künstlerischen Über- 
zeugung sind nur wenig dabei zu finden. — m. 
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BiichliMmHeitodte JidiOMiiiiiiSGluifteii. 

Unter dem bescheidoieii UtMertitel „Handschrift 
liir Freunde" erscliien im Februar 1903 ein Werk, dab 
die Beachtung 'Icr Buchcrfieundc in höchstem Mali« 
verdient : „Dü BuihhandlungAlphons Dürr in Let'psig", 
Fcstaduift zur Feier des jojähri^^.CtKhätojubiläiiinB 
TOD Alpbons Friedrich DSir am 21. Febiutt 1903, mit 
cmcm Bild in Kupferlidltdcnck, TD TexabbUdaDgen 
und 10 Bricffaksimiles, 

Der Vcrfui^er des 150 Seiten starken Werkes ist 
De; Alfikmt Dürr^ der Sohn de» Jubilar»! er hat 
es ventinden, olme indidieKeiide PaitdKchkeit «fall 
objektiv gehaltenes Bild des verdienstvollen Wirkens 
seines V'atcrs zu geben und zugleich einen beacbtens- 
-weiteB Blii k in eine fiir die Jetztzeit „länf^t" vcr- 
gumene Penode deuucher Kunst tu eräffiieo, mit der 
jedem Deotschen hochsympathisdie Namen wie Fr. 
Prcller, M. von Schwind, L. Richter u. a. eng \cr 
bunden sind. Diese Geschäftsgeschichte (eine Famiiitn- 
geschichte aus der Feder des Herrn Dr. E. Krocker- 
Leipaig ist in Vorbereitung) erweist »idi auch »1» ein 
gutes Stück Gesduchte allgcmeinef Kunstentwfddtmg 
und zeigt den feiorühligcn, kan-it-.iiiniKcn und kunst- 
verständigen Verleger in cny:,ieiu. vertraulichem Ver- 
hältnis zu den Meistern der klassischen und jonian- 
tischen Richtimg. Ein Teil der reichen büdlichen Au»' 
•tattoag sowie Äe getreu wtedergegebenea Briefe «nd 
UBverÖlTentlicht und erhölicn so den Wert des Werkes. 

Der entte Abschnitt behaudelt die Zeit des aus- 
ländischen Sortiments von 1853 — 1873 bringt einen 
Überblick über die Entwicklung der Dürrachen Finna 
■aus den Finnen C. Twfetmcycr Leipzig und Alexander 
Dunckcr-Derlin, in \\ cli h crstcrer der Jubilar fünf Jahre 
lang Volontär waci da:« Kapitel enthält auch die zahl- 
reichen nötigen Personalien und bt u. a. mit dem von 
Frau Lina Bürger in Genelbacher Manier geieichneten 
Bibliothekzetchen DOrn sowie xwei Oduur Plctschschen 
Kinder richnungen und dem Fortrit Düm von Theodor 
Crosse geschmückt. 

Im jiweiten Abschnitt sind die /\nCinge der Verlags- 
tätigkeit, zunächst noch nicht auf dem Kunstgebiet, 
besprochen; «ne Reise nach Rom, 1863 -64, brachte 
jcdiith dttn kuni-tfrc^tädigen Verleger in enge Berich- 
ungen zu zahlreichen namhaften Künstlern jener Zeit, 
und von daher datiert der Au&<:hwung der heute weit- 
bekannten Finna auch auf dem Gebiete des Kunst- 
verlages, dem sich damals noch nicht viele Verleger 
widmeten. In die<e V.v\\ fallen u. ,1. die Publikationen: 
F. Gregorovius, „Die Insel Capri" mit Zeichnungen von 
Karl Lindemann • Trommel ; G. F. von HofTweilers 
„SiciBen in Wort und Bild", mit Holzschnitten nach 
Originalen von A. Metzner; Fritz Schubes schwarze 
Bilder aus Rom und der Cai:ipagna; die Italienischen 
Landschaften in I'hoioijraphicn nach OriRinalen von 
Schnorr von Cato|;fcld; später die amtlichen Kriegs- 
berichte aus den Jahren 1879^71, mit bildlichen Schmuck 
veo H. W&Sc«»», M. von Schwmd nnd J. Nane. 

Der dritte A!j5 lit.iii, die Blütezeit des Kunstverlags, 
ist besonders interessant, da die nähere persönliche 
Verbindung Düna mit mdireicn hcrvcmgendeD 



Meistern Deutschlands eine gröl^ere Reihe bedeutender 
Werk« hervorrief, die dn gUnzende« Licht mf seiM 
ideale Aolütssung badUnndleriscIier BemfttStigteit 

werfen. Die Haiipttrager der Eni« icklunp der neueren 
deutschen Malerei klassisdier und romantischer Rich- 
tung fanden in Dürrs Verlags» crken Berücksichtigung 
and Wüidigtmg, und hierin „ruht d«r Schwerpunkt 
and die bleiböde Bedeotnag" dßeses rührigen Ra»^ 
Verlags. Vertreten sind hier die prächtiKen Werke 
von J. Carstens, B. Thorwaldsen, V. von Cornelias, B. 
Genelli, Fr. Preller, M. von Schwind, L. Richter, J. von 
Ftilirich, —.Publikationen, <fie reiche Vcrbreitnoff wd 
Beachtung finden und jedem Konttfreund bekannt nnd. 

Der vierte Abscliniit ist dem Kinderbücher und 
Jugcnd clinften Verlag gewidmet, der auch dem künst- 
lerischen Bedürfnis zur 1 1 1 1 mUilillumi lilMlil jMglllll 
reichlich und geschickt Rechnung trqgi «aa man h«ulc 
tmter dem Schlagwort der „Kunst im Leben des Kmdes" 
anstrebt, hat iKirr schon vor langen Jahren betätigt. 
Cumeliiis, Kaulljach, (Iraf Pocci, Schwind, Richter 
und l'lctsch haben iuer mitgewirkt; nicht minder Thu- 
mann, Uendachel, Bendeinann, Hühner, W. Friedrich, 
V. BlOthgen, A. von Heyden, A. von Werner, L. Burger, 
C. und J. Gchrts. F. l- linzer und viele andere. Kein 
anderer Verlag hat &o viele künstlerisch hochstehende 
Kinder-Bilderbücher der gtoAca ucd IdeUMH Weit ver> 
liehen, als der Dünsche. 

Der lunfte Abschnin bespricht die spSiare Veriags* 
tätifikeit, die nirbt minder Hervornif;cridc5 schuf und 
sich nunmehr dur uiisenschaftlichcn Veilagstäiigkeit 
widmete; hierher gehören die Werke K. von Scherzers, 
, J}as wirlachafiliche Leben der Völker", K. Lampncfala 
„Deutsches Wirtschaftsleben im Mittehdter" and sdmt 
. tniii il Ornamentik i!cs VIII. bis XIII. Jahrhunderts"; 
G. Eriers „Deutsehe Geschichte von der Urzeit bis zum 
Ausgang des Mittelalters" u. v. a. 

Den Schlaft der Festschrift bildet ein Verzeidmis 
der stattlichen ZaU von Biicheni, Biidweiken und 
Eir./elblattcm von l8;4— 1903, »Owl« dn ^gdMOdM 
Namen- und Sachregister. 

Die reiclibalti^:e Illustrierung des tadellos ge- 
druckten Buches um&ßt in Abschnitt II— V Proben von 
den vorstehend genannten KUnsttem und biuigt so 

manches Tjlatt das selbst Kunalkcnnem iioc;h unbe- 
kannt sein durfte ; außer den &choii erwähnten KunM- 
lem sind noch mit Reproduktionen vertreten: Th.Grosse, 
A. von Zahn, J. A. Koch, W. Uager, £. J. Ilähnel, 
A. Neumann, F. von Lenbach, L. Pohle und V. Jasper; 
die an .Midions Dürr >:erii'h!eti r-, hier faksimilierten 
Briefe rahi cn s uu J. .Schnorr von Caroi&feid, B. Genelli, 
Fr. Preller, \'. \on Scheffel (2), M. von Schwind, 
L. Richter (3). J. von Führich und £. Geibd her. 

Ist diese Festschrift an und für ^ch eine Freude 
für den Bibliophilen, io ist noch mehr die Fülle 
von Tätigkeit an-'uerkennen, die au.s dem von Erfolg 
gekrönten, hier j_ eschildcitcn Lebenswerk des JabÜara 
spricht Möchten ihm noch lange Jahre desScgcmä- 
blühen und milchte die auf solidem Fundament erbaute 
Firma noch in ferneren Zdten Uilteo und gedeihen. 

Neupasing-München. 

K, E, Graf Mm L t iai ng m- Wukri^ttg* 
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JCmrad WtidUng, der Inhabn' Atxftaude &• Spetur- 
sehen lyuchhuniilitng in Berlin, hat dieser eine kleine 
Festschrift gewidmet, die auch in den Kreisen dei 
Bücherfreunde laieresse erregen wird. Des-Sianm- 
haus der Firma war die Buchhandlung von Hans und 
Samuel Kalle, die am la Mai 1614 mit Erlaubnis des 
Kurfürsten Johann Sigismund jfe^'riindct wurde. Man 
verkaufte sie 1659 an Rupert Völcker, der auch den 
Verlag erheblich erweltertS. Sein Sohn Joham ver- 
äußerte das Geschäft 1700 an Christoph Papen, von 
dem es 1723 an Ambrosius Haude kam. Bei Haude 
luittc Kronpiinz Friedrich seine Uiblioihek stellen, um 
sie den Augen seines strengen bücherfeindlichen Vaters 
ru entziehen, mit dem Herr Ambrosiiii ab Lieferant 
der Königlichen Bibliothek öften hart zusammengeriet 
Gerade dieser Abschnitt mit seben kulturgeschicht- 
lichen .Schlaglichtern ist sehr interessant. Nach Haudes 
Tode übernahm dessen Witwe das Geschäft, die 1739 
den Bu ch hä n d l er Job. Kail Spener als Teilhaber in 
die nim „Hände uad Spener" zeichnende Handlung 
aufiuthm. Zu weiterer Entwidctung der 1740 ins Leben 
gerufenen . Bcrlinüschen Nachrichten von Staats- und 
Geielutcn-Sachen ' (Spencrsche Zeitung) trug Spener 
der Jüngere ungemem viel bei; er war es auch, der 
dk «xne SciineUpcesM auf dem Kontiaent in seiner 
Drucfcerd auftteUe. 1826, em Jahr vor eeinem Tode, 
übergab Spener die Buchhandlung seinem langjährigen 
Gehilfen äicgfHed Joseephy, dessen Testamentsvoll- 
strecker sie 1857 an den Buchhiindler Fcrd. Schneider 
verkaufte. Vom ibai ging die Firma schon zwei Jahre 
ipiter an Friediicb Wddling über, den Verleger des 
„BÜdanann'*. «-bl^ 



VencUedenes. 

Der Verlag von Eugen Diedcriths in Leipzig hat 
ein reizendes neues ,, Märchenbuch" von h'urt Lass- 
wä'#„Nie und Immer" heransgegebenseineReihe natm^ 
winenadialUietier Phantasien des bdcaanten Gelehrten 
und Dichters, die sich würdig seinem Mars-Ronian nml 
seinen früheren Novellenbänden anschließt. Esi^i falsch, 
.wie es häufig geschieht, Laßwitz mit Jules Vernein 
vergleichen. Laftwite ist das vid tiefere Gemät; er 
steigt nicht nur hinauf in die Sonnenwelten und hmab 
Jndie purpurne Meeresliefe und in die Kreideformation: 
er greift auch in das zuckende Menschenherz, Sein 
neues Buch — taa Buch, dem ich die weiteste Ver- 
brettnag wiinsche — hat Heimriek Vvgeler mit feinem 
Schmuck versdient mit einem TltelUannnd mit Leisten 
und Schlußvignetten von quellender FhuMaste tiod 
zarter Zeichnung. (Brosch. M. 4 > 

Auch ein anderes Werk des ,,1.1 cl.cn Verlags trägt 
reisvoUeo Vogelenchen Buchscbmucki die uStrcpkm 

gegeben hat (Kart. M. 4,50). Herr von Scliolz ist bei 
der Auswahl von Günthers Gedichten nicht zach zu 
Werke gegangen. Er hat sich nicht gescheut, auch den 
erotischeo Poesien Günthers Aufnahme SU gewähren 
ngdkatbeldai Sbriigea tapfer gekünt iMtbtlndiMatt 



Falle keine Pietädosigkeit Scholz sagt in seiner vor- 
tretflichcn Einleitung richtig, dalj uns der mit wÜdestem 
Barock überladene Günther nur nahe gebracht weiden 
kann,- wenn man die wudteraden Ausw üchse beschoddet 
und allein das Vollendete stehen läßt Die Anordnung 
ist chronologisch, die Ausgabe in ihcer Handlichkeit 
und gcsehmackvollen Anmatttnig andi faiBeatlidi tdur 
hübsch. 

Vea den IXedericl»achen Monogiaphiea sur deiM- 

sehen Kulturgeschichte erschien als Band X: „FaHrmilr 
Leute" von Theodor Hampe (M. 4; gcbd. M. 5; auf 
Bütten IM. S;. Pen interessanten Text beleben 123 Ab- 
bildungen, größtenteils nach Originalen aus dem XV. 
iiisXVIll. Jahrhundert: einelcnltuIgesclIich^cheBilde^ 
Sammlung, die auch mancherlei Seltenes, Verschollenes 
und Vergessenes bietet Das originelle Titelblatt idch> 



Bin in hohem Maße interessantes Buch ist Paul 
Holshausem „Heinrich Heine und Napoleon I. (Frank- 
fiirt a. M., M. Diesterweg; 8", 292 S.j M. 5, in Origbd. 
M. 6). Der Streit v.m Heine scheint nie zur Kuhc 
kommen zu wollen. Scherer, Gödeke, Treitschke und 
Mcnzd sind tot; kräftigere Worte gegen den „unheil- 
vollen Gesellen" findet Baitels. Aber aacb die Be- 
wimderer mehren sich. Zu ihnen geh9rt HoldiameH. 
Er ist nicht nur ein Bewunderer Heines, sondern auch 
ein Vergötterer Napoleons, dem er bereits verschiedene 
ausgezeichnete Studien gewidmet hat. Nun braucht 
man divchaus nicht immer den Standpunkt Ilolz- 
hausens lu teilen, um sem netiestesWerk ganz prachtig 
zu finden. F.in kleinlicher Geist spricht nicht aus dem 
Buche, weit eher der der „fröhlichen Wissenschaft" 
Nletaches. Die Studie geht über das im Titel Vc^ 
qjKOciiea» weit hinaust aber im Mittelpunkt der über- 
aus lebhaften und farbigen SehÜdertngen stdit immer 
der Düsieldorfer Jude, der Dei;tsrhland mit so reicher 
Lyrik beschenkte und das Buch Le Grand ta Ehren 
des Imperators schrieb. Wie Heine der t>-pische 
Napoleoadicbter wurde, wie er sich in Zweifel verlor 
und endlich wieder zu senien GSttem zurflckkehrte : das 
erzählt Holzhauscn nicht als Fachgrtehrter, sondern so, 
als plauderte man mit ihm am Kamin und bei einer 
Flasche guten Weines. Und wirklich: das Buch — 
an sich das giäaiende Ezgebnia eines geistreichen 
Ponchers — • gehSrt auch nicht nur in das Studier- 
zimmer; CS wird ebenso viel Freunde bei denen finden, 
die gern einmal in holder Mußestunde „über das graue 
Einerlei des Werkeltags" hinausdenken. Der Verlag 
bat es gläaiend ausgestattet. Es ist mit den Oflen- 
bacher Schwabacbertypen gedruckt, die die Rudhard- 
sehe Schrirtglcßerei liefert, und von H. Sperling in 
Leipzig mit einem wunderschönen Einband gesciuuückt 
worden. Man ninuDt es gern in die Hand. >-U— 



Eme Anzahl der Sonette Petrarcas hat /. Kohler 
in freien Kachdichtungen unter dem Titel „Aus Petrar- 
cas Sonettenschatt" zusammengestellt (Berlin, Georg 
Reimer; gebd. M. ^ Der Ver&aaer ist Jurist von Be- 
nt% Amt tr. ist .^eher kab trockeaer Aldenmensch. 
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Seine Nachdichtongen zeugen von poetischer Kraft; es 
sind keine ("bcrsctziingen , sondern t'beruagunccn 
Petmcascher Verse in deuUcbe Rhythmen. Vieles ist 
Misgeicicbiict gidnogw; udcRS Uingt bcibd' wd 
frostiger. Alles in allem ein Vcnuck, den man beglück- 
wünschen kann. — g. 



wärtjg unter Leitung des Professors Dr. Wilhetm Siefen 
in zweiter verbesserter Aufl.igc im Verlage des Biblio- 
gr^phi5.i:hen Institut; in Leipzig; eiiclieini, wurde 
der ßandi Amtntiitn, Oseanien und PolarUmder, be- 
arbeitet vom Herausgeber im Verein mit Professor 
Dr. Willy Kiikentkaly verausgabt Der Rand umfasst 
640 Seiten in Lexikonformat und enthalt neben der von 
Sievers be.irbciteten t'.eoj,'raphie Australiens und Ozea- 
niens, welche in der ersten Auflage als besonderer Band 
eischieii, die früher io nderai TeBen der „Lfndep- 
künde" zerstreut behandelte Uesrhrcibun}; der Polar- 
länder von Professor Kükcnthal. .'Mte drei L'icbietc ver- 
langten iiifolL;e der fortgescbrittcncn w issL-nschaflliclien 
Untersuchimg und der Veränderungen im Kolonial- 
beaiiz eine v6IH|r aeuc Beubdtimg. 

Die äussere Ausstattxmg des in grünes englLsdies 
Leinen mit Lcdirrucken gebundenen Bandes ist wieder 
gliinzend. Dem Text sind 198 Abbildungen ein- 
gefügt, meist Landschaftsbilder, Volkstypcn, Hcrscenen 
nid Piwtritt, in Atzung. Dasu komawii 14 Kalten md 
34 Tafeln in Holzschnitt oder Fnrbcndnick. Die durch 
weg farbigen Karten stellen die Entdeckungsreben, die 
Flora, Tierverbreitung^ Völken-erteilung, politische Ein- 
teilung u. s. w. der behandelten Länder dar. Die aoo- 
aligea Faibentafdn mirdeBiiadi Originalea herver> 
ragender Künstler liergestellt. Als besonders schiin 
seien erwähnt. Eukalyptiisaald in Westaustralien, nach 
der Natur von E. Heyn Eisberge nach Pcchiul- 
Loesche (ein wundervoller Dreifarbendruck) — der 
KUanea-VaUcan v«a O. Sdndz nnd das Coif Siar in 
Neuguinea nach R. Parkinson von \V Kufinert. Dir 
schwarzen Holzschnitttafeln sind, « ic die raeiätcn Text- 
illustrationen zum grossen Teil nach I Photographien 
gefertigt Der ausserordentlich klare und sorgfiiltige 
Druck olblgte in der Hamoffiiin des lastituls. k— 



Auücr dem AssenjefTschen Buche beschiifiigt sich 
auch ein Bändcben voo Professor Julius Vogel mit 
Meae Klk^n BtMtvtm: um daB FrafeaMr Vogel die 
Grenzen weiter steckt und neben dem neuesten Werk 
auch die übrigen „Leipsiger Skulpturen" des Meisters, 
Saloinc und Kassandra, das baiic-nde Madchen und 
Fraikz Liszt, erläutert. Die Titelphotograpbie zeigt 
KUnger in seineni Atdier, aa ebie sich ans dem Männer 
block herauslösende Frauenge'stah gelehnt, hehens- 
würdigund klug: ein Denker umi ein Kampfer. Klingcr 
in seinem \'crhaltnis zu seiner \'aterstadt leitet den 
Text ein; ästhetische und technische Bemerkungen 
folgen. l.etsWfe sind ditppdt wiclitig, wenn nan b& 
denkt, welche Rolle da-; verschiedenartigste Material 
bei Klmger spielt. Dann geht Professor V ogcl zu den 



einzelnen Kunstwerken über, denen nicht nur ver- 
schiedene AnMchlen, sondern auch höchst interessante 
zeichnerische Vorstudien, wie zu den Haaren der Sa- 
lome, dem Gewände der Kassandra und des Beethov e n 
u. s. w. beigegeben sind. Über letzteren ist ja alles 
nennenswerte Material in dem ausfuhrlichen, schon er- 
w.ihnten Buche der Frau AsscnjctTvcrbfiTcntlicht worden. 
Hier ließen sich wcsenlJich neue Gesichtspunkte kaum 
mefar finden. Ute Uhrigen AnftUae nwdm aber den» 
jenigen sowohl, die Klinger lieben, wie denjenigen, die 
ihn lieben leinen wollen, eil» geschätzte Gabe sein. 
(\' erlag von HennaBn Nadi£ in Lcipiigi 

Preis M. j). —m. 



Silesiaca in der Reichs gräflich Schaffgetschschen 
McijoriitsbibUothek :u Jl'iirnttrunn. Zusammcngcstf llt 
von Heinrich Ntntwig. Leipzig, 0. Uarrassowitz. 1901 
bis >9M » M.) 

In dem kleinen schlestsch preußischen Flecken 
Hcrmsdorff bestand schon im XVII. Jahrhundert eine 
Bibliothek der Grafen von Schaffgotsrh, die 1733 Graf 
Hans Anton zum Fideicoomüfi erhob. „Andertens", so 
besdmmte er letztwilKg, „soll bey dieser meiner sum 
Fideicomiß Fundo in perpetuum bestimmten Herrschaft 
Kynast, die in Hermsdorf, mit nicht geringen Unkosten 
aufgerichtete Bibliotheca, nebst alle dem, was an Arina- 
turen, Kunst-Stiicken, Medaillen (au&er denjenigen, wo- 
bey die Zettel befindlicb seyn, welchen IQndem sie ge- 
hörcn^ Alterthiimbem, Schildereyen und Raritätennach 
meinem Toüi sich daselbst befinden wird und worüber 
die in diesem meinem 'l ebtament benahmte Herrn F.\c- 
cutores ein richtiges Invcntarium, falls nicht dergleichen 
unter meine Mand-Unteiaduifk aufgefonden werden 
sollte, \ crfcrtigen, dasselbe auch bey dem Herrschaft- 
lichen .'Vrcbive hinterlegen zu lassen, belieben wollen, 
bestandig untl auLierKriega- oderanderen eindringenden 
Gefahren unverruckt verbleiben, mitbin davon nichts 
distrsluret werden . . 

Die F.rbcn haben die Bibliothek stark vermehrt 
und zuweilen ganze Buchl.idcn aufgekauft und einver- 
leibt, so daß die Sanimlunj.': heute an Soooo B.indc 74ihlt. 
1813 istsienachWaxmbrunn verlegt und von Graf Leopold 
Christian daraUgemeinenBemitsong freigegebe n worden. 
Die im Lauf der Jahre rcirh angewachsene Sammlung 
Silesiaca pibt der BitViiothck besonderen Wert. Hin 
musterhaftes \'cr7cichnis dicies Teiles legt nun der 
Bibliothekar von Warmbrunn, Heinrich Neatwjg, vor, 
damit nicht nur den llftlicheo und aaswSrdgen 
nutzem der PibÜothfrk, sondern auch allen, die sich 
mit Geschichte, Lilciatur. Verwaltung Schlesiens be- 
sch.iftigcn, einen wertvollen Dienst erweisend. Denn 
neben dem ausgeseichnetcn Handbuch von Josef 
fintteJk „Uteratar der Landes- und Volkskunde dar 
Provinz SdilenVn" Breslau 1S92 — 1898, ist der „Katakig 
der Silcs;aca" ein Kepcriorium, durch das die erst« 
genannte .Arbeit, be.sonders für die allere Zeit will- 
kommen ergänzt wird. Nameatlicb sei attf die Ver^ 
iridmong der nblreichen RiOaM'SfMltat S. I9tff, 
der Rn':rfh,-rifhfe S. 78ff, und die übersichtlich an- 
geordneten biographischen Schriften über Schlesier 
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S. 77&ä. bin^wiesen. Aufialleod durfüg ist die Ab- 
teilung „Kunst" und „Theater". Audi uater dem Stieb- 
wort ßruUm siad diase Fächer schwftch mtveMo. 

A.L. J. 

Lh\ E. A. SiMikeli>€rg: GeschiclUt d*r Rttiquien in 
der Schweif. Zürich, Verlag der Schweizer Gesellscbaft 
für VoUcakuadc. i^fo, 334 Seitoi mit 40 Abbildiiqgca 
(Prebt 10 Frei.) 

Der als Kulfirhi-'nr-ker und Verfasser mehrerer 
einschlägiger Werke ruiiiiilich bekannte Privatdocent 
der Universität Zürich, Dr. Stückelberg, hat nach vier- 
jähriger fleiAiger Arbeit obcBgeaamites Fonchongs- 
crgcbmi vcriMfenlliclir« des bcroils bsun ipcisliftra 
Teil der schweizer Ccistlichkeit ungeteilten und vollen 
Beifali gefunden hat uad auch für Deuuchiand von 
Interesse ist. Gedruckte Abhandlungen Uber Reliquien 
gibt es wenig. Abgesehen voo den Mooognpbiea 
der HeiligtiiiimbScJiCT von Wbtcnbenr, Helle, KMb, 
Aachen, Rom, Pavia etc. und dem Hicrogaiophytacium 
von Belgien (163S) lic;;t nichts Allj^'cmcinore-j hierüber 
vor. Die Schweiz ist da* erste Land, dessen Reliquien 
non von der Geechichtsschreibung in den Kreis ihrer 
Ustttfochiuig'eii gesogen wutden. 

Außer Vorwort und Veneichnis der 40 Abbildungen 
enthält das Werk: 1. Die Quellen: Beglaubigungen 
(u. a. auch .Votariatssignctc:, Vcizeichnisse, Üitt- und 
Schenkungsuritunden ^ Festschriften, Sammelbücher. 
II. DieluiqideBt A](genMäB«(«i.a.W«riitlMiÜg' lC»lmr 
der u. s. w.), Charakter, Herkunft und Echtheit der 
Reliquien, Aufbewahrung derselben, die Formen der 
Reliquienbehälter, Verehning und Wertsch:itzung der 
ReUquiea. UI. Die Regcstea von 381—1901. IV. Orts- 
TCgiMer. Bfloittit wurde tia riMigei QwdleBmierinlt 
aeben AadeieiB aUnielift Staaia», siftt* und Vtut- 
archire. 

Nilher auf den Inhalt der Kapitel einzuziehen, ver- 
bietet der Raum. Zum ersten Male sind die Quellen 
der Kaleaderkunde beschrieben and dtankteriaeit; 
gegen 2000 Urkunden teilt der Veibsser b extease 
oder im Regest mit ; sie reichen über dne Zeit von 
1521 Jahren. Vom XI. Jahrliundert an kommen bisher 
ungedruckte Urkunden zur Verwendung, vom XV. an 
afatd sie häufig, vom XVI 1. an fast ansschliefilich nach 
ungedracktea Ortginalen. Das Buch hat auch Air alle 
Nachbarländer der Schweiz Interesse; man erfährt 
z. B., wie Hunderte von Reliquien aus Köln in die 
Schweiz kamen; aus vielen anderen deutschen Orten 
empfing die Schweiz ebenfalls Reliquien, so aus Aachen, 
AIÄicli, Angibiiig, Bamberg, Bonn, Eichstätt, Fiifica, 
Fulda, Haiisch, Konstanz, Mainz, Memmingen, 
Mölsheim, Mtirbach, Passau, Regensburg, Reichenau, 
Säkkingen, Straßburg, Trier, Weingarten, Worms, 
Wfinburg u. a. (siehe Seite LXXXI und LXXXIl); 
nen siebt, wie ätmiuMt Heilige .luch in der Schwdi 
verehrt worden, so u. a. Pelagius, Konrad und Gelv 
hard von Konstanz, Ulrich, Afra, Di^Tia von .\ugsburg, 
Kaiser I lein rieh voq Bamberg, Wolfgang von Würzburg, 
Gothard voa Hildesbeim, Adalbert von Gnesen etc., 
tmd wie deutsche Fürsten die Schweb mit Reliquien 
beachesktea Ebenso erfährt man, wie der Kall v«B 



schweizer Heiligen auch im Ausland blühte, z. B. bei 
St. Moriu, der auf der ganzen Erde angerufen wurd^ 
und irie Reliquien der obtigea TliebSer weit verbreitet 
waren, diiimier St Un and Viktor tob Solodium. St 

Felix imd Regula von Zürich, -St Verona von Zurzarh. 

Unter den 40 Text-Abbildungen linden wir mittel- 
alterliche Miniaturen, Statuen, Wandgemälde, Rcii- 
quiare, ein TttelUatt, Pontiäcalstniinpüi etc. 

Das Werk wird den KuhnilusMMiECta ud vor 
allem den AriK'chürigen des kathoIischcn Klous eine 
willkommene Fundgrube seia. 
NeupUBttg. 

AT. E, Graf tu ££iHiH(gm iy*sitrtiir;f, 

„iVeue Kunde zu Hetnridi von Kleist" bringt 
Reinhold Stei^ (Berlin, Gg. Reimer, M. 3). Auch in 
diesem kieiaen Buche bat Professor Steig, dem die 
Kld slI brse l mBg viel su danken bat, maacberlei bädier 

Unbekanntes xtisammcngetragcn Aus der Zeit nach 
Kleiits Verabschicdunjj aiis der Armee stammt das 
Krügersche olbild, das Steig als das Original be- 
zeichnet, nach dem der Sagertscbe Stich and das voa 
Wilkowski bekiaat gegebeae Bild gearbeitet seUa. 
Am interessantesten sind die Durchforschungen Steigs 
in den ,, Berliner Abendblättern". Es findet sich hier 
manche Erganzunj,- von dem, was der \'erfasser bereits 
in seinem Buche „Kleists Berliaer Kämpfe" veröffent- 
Kcfat bat Aach Qber &it neu mätgeteiUea Brieftcbaften 
greifen die Untersuchungen Steigs weit hinaus. Wichtig 
ist schlielilich alles, was auf Kleist Berug hat, selbst 
da>, was inhaltlich unwichtig erscheint, selbst Nichtig- 
keiten. Leider bat auch Steig über den Verbleib des 
swaR>iadfgca Romans, dea Kldst Reuaex snir i g te, 
nichts in Erfahrung bringen können. Trotzdem wollea 
wir immer noch hoffen, daß die Handschrift nicht un> 
«icdrrbringlich verschwunden sei und vorlaufig Steig 
Dank wissen fiir das, vtas er gefunden hat — m. 



Eine Sammlung von Shakespeare- Quartos «1 
Ütuts^hhiriil. Im vierten Heft 1902 der ,,Anj;lia" (Zeit- 
schrift für englische Philologie) berichtet Aibrecht 
Wagner über eine Sammlung wichtiger alter Einzelaus- 
gaben Elisabeilianischer Dramc», die sich in der Biblio- 
thek des Grafen Wrisberg auf Schloss Wrisbergholzen 
in der Piovinz H.innovcr gefunden haben. Ks sind neun 
Quartausgaben Shakespearischer und pseudoshake- 
spearischer Draraea aus den Jahren iteo— 1619, daroater 
erste und zweite Quartos, nuf deren Selteabeit nkaa 
schon daraus scfaliessen mag, dass nicht weniger als l&af . 
der in dem Wrisbergschen .Sammelband enthaltenen 
Drucke in den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts in den uater Ftnnivalls Leitung von PraeUKiut 
und Griggx herausgegeben HSiudMSpeaie-Qaano» 
Facsimiles" photolithographiert worden siad. Fiir 
Deutschland ein l'nikuin , durfte auch in England 
diese Vereinigung üeitener atier ähake»pearc- Quartos 
eine grosse Seltenheit sein. In einer ausführlichen 
bibliographischen Bi^ründang sucht Wagacr aachr 
suweisen, dass aicbt alleia der Name Slukcspeare sar 
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BMstdningderKoIldctioB beigetragen hat, sondem da» 

auch die Gemeinsamkeit der Herkunft aus der Officin 
des Druckers James Roberts ein massgebender Faktor 
für die Vereinigung war. Der Wrisbergsche Band 
endült I. Fiist Qtiarto von 1619 von „Huwkgk Co/t- 
ÜHtimt betweene the two Pamow Hoinet Lincaiter 

and York" (= Heinrich VI, 1 und 3), etcetC. — 2. Second 
Quarto von 1600 von A Midsummer nigkts dreame, 
as it has been sundry cimes publikely acted by the 
Right bODouraUe, the Lord Qwmbcrlame bis semuitL 
Writtea by Wiffiam Sbakespeu«. — 3. Ente Quarto 
des fülschlicli Sliakespeare zugeschriebenen ,.Sir John 
OldtasiU^'. The first part of the true and honorable 
history of Sir John Oldcasll^ tte food Lord Cobham, 
«ritten by William SfaakeqMve^ — 4. Editio Piinceps 
VOA 1600 veo nTXr Mtrduaa tf V*tde0 wiA the 
extreme cruelty of Shylocke the Jew etc. etc." — 
5. Drttic Quarto 1608 xu „The Chroniclc histohe of 
Henry the fiflk etc. togethcr with ancient PistoU etc" — 
& Zweite Quarto von itet «»Mr. William Shakeipearei 
bis tnieChnMiiete Ustory of the life aad death of Mimg 
Tjitr and his three Daui:;hters etc. etc." 7. Vierte Quarto 
(1619) von „Tlie latc aad inuch adnüied play, caikd, 
Ikriklts, Prince ofTyre etc. etc. Written by W. Shake- 
apeare." — 8. Zweite Quatto (t6 19} von ^ most pleasant 
and exccIleDt ooncdted Conedy of Sr John Pahtaffie, 
and the merry wifes of IVindsor. — 9. Zweite Quarto 
der fälschlich Shakespeare zugeschriebenen ] 'orkskire 
Tragedy „A Yorkshire Tragedie, not so New, as Lamen- 
table and tnie. Wriuen by W. Shakespeare." ~ Di« 
bibliographiadien Angaben Wagners in der „AngUn" 

sind von eri^rhöpfender Vcjll.ständiykcit ; der Gelehrte 
botil, bei üesichti;.;ung der Biblioditk des Grafen 
Wrtsberg auch neue interessante Funde machen zu 
köanciL Auf den bochwichtigeo QuaAO«ammelband 
hatte iha der a^ückliehe Beritier sdlMt nvlraeilaaai 



Bndiausstattung. 

Einige Neuerscheinungen des „Inselvctlags" lenken 
die .'\ufmerksamkeit auf sich. Der schlicht gelbe, nur 
durch graiignioe, über dem Räckea weiter laufende 
Linieo gegliederte und mit dem Sgnet der «tnsel** ver- 

sehene T'mÄcliIay nveier starker Bande schließt ein 
»chmefiljch- ernstes, scbmerilich- wahres ISucli ein 
L. Mtlschin „Im Lande der Verworfenen", die Lebcns- 
acbildeiUDg eines gebildeten Russen, den irgend eine 
Vergehung in die Bergwerke von 5ehe!ai gestoßen hat 
Seit Kennans epochemachendem Buche i-st nichts er- 
schienen, was mit gleichet \ irtuosit;it und l'npartci- 
licbkett die Zustindc in RuDland.s dcfangnissen schil 
den. Der Autor hat ach nicht stolz von den gemeinen 



Vertnechem abgeseUoeaen; erbat sie genau keineir ge- 
lernt und die tradidunellen Sitten der Zuchthäusler mit 
ihnen. Sic sind für ihn nicht lauter von Vorgesetzten 
gepeinigte Unschuldslämmer, aber sie bleibeit doch 
Menschen, in denen der gOtthche Fimke nie gana ns^ 
tSschenkann. Er icaot ae oft Kinder ttntlvettisft^ 
in die Rätsel der Mfirder- imdKSlibefaedeftflhae hodi» 
mutige Scheu. 

Ebenfalls von einem Russoi, von Gttrsckin, stammt 
ein Novellenbäoddien, da» nach der eisten und. besten 
den Palmeuiamen „Atta/M Mmt^ tittgt Ist diese 
erste bot.inisch phantastisch, abersehr poetisch gehalten, 
so bringen die übrigen Novellen mit echt russischer 
trockner Anschaulichkeit und oft mit Dickensschem 
Humor Sienen suis dem Soldaten- tnd KriegsMien. 
Mich dünkt, hiemt paBt der von Vogtltr entwoifcDe 
Dcckelschmuck mit seinen wirtverschlungenen Fabel- 
Organismen, der auch ab inticrcr Doppeititel wieder- 
kehrt, nicht allzugut. Bedeutend besser ist Vogelers 
Umschlag tmd Innentitel su RU(«rda Htuks (wei- 
bandigem neuen Roman »I^SAf semmhm hwe*. Die 
X'crfasserin begiiuit in einzelnen modernen Literatur- 
geschichten einen breiten Flat^ eüuuaehmcni im Lese- 
publikum ist sie nur vrenig bekannt. Das wäre nun 
kein Unglück an sich; aber der kleine Uterariache Kreis, 
der sie so sehr ftiett, sieht ihr die gindiche Kompo- 
ationslosigkeit, die sich gerade in diesem neusten Werk 
deutlich offenbart, allzusehr nach, um sich an den tiefen 
Gedanken, der schönen, leuchtend«! Sprache, der 
sdiarCen «eeüscheo Beobachtung su eifrenen. Ein 
Roman ist dn in sich abgeschlossenes Kdnstwerk imd 
keine Sammlung von psychologischen Einzelbildern — 
trou des angemessenen Erfolges von „Jörn Uhl" sei es 
gesagt. Überdies stößt der krasse Egaiinms Iluchscher 
Einzelmenschen vielfach abi darüber hüft auch der 
dKhte Schleier „feiner Gedanken'* nidit hinweg. 

Ganz einfach ist wiederum der t'nischlag zu Walter 
/'aJers „/'arirai/s imagtHMres" , deulsch von Felix 
Hübel: erbsgrunesICrapppapiermit roten Doppelleisten ; 
übersichtlich und geschmackvoll sugleichi Titel, Signet; 
Verlag In hftbsdien rasslsdi-grünen Typen. Von den 
i^TciCig, auf Rtitten abgezfv:"jc:n ;ind mit kolorierten 
Initialen verachnen Exemplaren habe ich ein wunder- 
schön gebundenes in der letzten Buchausstellung des 
HobenioUem- Kunstgewerbehauses gesehen: fieinstret- 
figes grau und grünes Ktmstldnen mit einer derliebea 
go'dncn petit-fcrs-Rankc am Rande, der Vorsatz ein 
echtes Japanpapier in assortierten Tünen mit sonder- 
baren, nur scheinbar planlüi verstreuten Flrckcn. 

Enupricht der Inhalt nun solcher Pracht? Ich 
weiB es lucht recht, obwohl Paters hisioiisehe Pedei^ 
zeichnunp'cn ohne Frage stimimmg^voll und eigenartig 
liingeworfcn sind und , sich nicht nur dem Kostüm, 
sondern auch dem 'Geist VetfloiSCner -Epochen zu 
nahem suchea — m. 



Für die Redaktion verantwortiicfa : Feder von Zobeltitz in Berlin W. 15. 
AU« Scftduseca r«<Ulu>oBeller Natar n dcuaa AdniM •riMUn. 

(MfodM W. Dfiitvli» iB Li(HC <b ValbacaafcKUsiaa BialtfkM «ad Uifn aarPlVMt dar Mcm« P«piar.MaB»fak<ar 

iBSnMVili»i.S. 
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Monat^dte für Biblioplülic und verwandte Interessen, 
Herausgegeben von Fedor von Zobdtitz. 
7. Jahrgang 1903/1904. Heft 3: Jani 1903. 

Moderae Arbeiten der angewandten graphischen Kunst in Deutschland' 

V«B 

Walter von Zar Westen in Beriin. 
IV. 

Das Plakat* 

blieb bei uns die Bctiitigung eines Künstlers 
auf den» Gebiete der Reklame bis etwa zum 
Jahre 1895 eine Seltenheit. Insbesondere lag 
auch der Entwurf der Plakate volbtlndig in 
den Händen gcwcrbsmäCtiger Zeichner. Un- 
säglich roh in Farbe und Zeichnung waren die 
An/.eigen der Zirkusse und Spezialitätcnbiihnen, 
welche die Anschlagssiulen HsdunOckten" ; klein- 
liche Mache und unangenehme Siitlichkeit 
herrschte dagegen in den Darstellungen der 
Idnifischen GÖirescenen, in den staric dekolle- 
tierten Frauentypen, mit denen Drogerien, 
Chokoladenfabriken und besonders Cigarren- 
handlungcn ihre Produkte zu empfehlen suchten. 
Der Ruhm, den FrÜB August Kaulbachs ab 
Plakat gcwiU nicht mustergiltiges „Schützen- 
liesel" errang, zeigt deutlich, wie sehr es auf- 
fiel, wenn ctnmal ctn KttnsÜer ersten Ranges 

i Vergl. Jahrgang VI, S. 89 „Festkarten, Menfis, Glückwunsch- und Bildpostkarten"; Jahrgang; V, S. 369 „Die 
RekUmekleinkunst" ; Jahrgang IV, S j „I^ic I!uchci:;Ticrzcichcn". 

' Die ertten bemerkentwerten deattcben Aufau« über Fl«k«tkiw*t überhaapt waren der U. \V. Singers im „r«n", 
d«r P. JnanM im wKttHi f w artubl att* nd die Hiktaiif von H. Ldin mdeaKtlalVK der ven »DMieierKepfer. 
(dehkabinctt im Saaiqier 1S96 venuMtalteten Fleireteeasldhmci Die erste grftfiere Abhandimg spesidl Bber dtuttAe 
Plakate därfte mein te bettlelter Aufsatt in Nr. 69S a>d 634 der „Nallona1-7^itime" (1896) e<^esen sein. Zusammen- 
stellungen dentscber Affichen vciötTentlicIlten J. Brinkmann (1896) und M. Schmidt (1897) in (3cn Katalogen ihrer 
Aai Stellungen in Hamburg und Aachen. In Boodets wAfficbei «tnngires" behandelte J. Meier- Gräfe die deutsche 
HikndauM. Bnan vortnOBAm AefteH über deoli^ Hikiilltnit wOAnflkiht« Max Sdmidt ptMedM Xmtt 

z. f. a 1909/1904. IS 




in Jahre 1S86 lieLi F.rnst 
Maindron sein umfangreiches 
Werk „L'Affiche illuströe" er- 
scheinen, in dem er als einer 
der Ersten die Plakatmalerei 
als einen selbständigen Kunst- 
zweig behandelte, auf ihren genialen Schöpfer 
Jules Qi^ret hinwies und durch den reichen 
Bilderschmiick seines Buches überzeugend 
dartat, an welcher Fülle reizvoller Kunstwerke 
die meisten bidier achtlos vorübergegangen 
waren. In dem Werke findet sich auch eine 
Notiz über die deutschen Plakate, von denen 
der Verfasser nur zu sagen weiß, sie seien 
im allgetnetnen gut gezetchnet, wirkten aber 
kalt und schwerrällig. In der Tat gab 
damals in Deutschland so gut wie gar keine 
KUnaderplakate. \at Gegensätze zu Frankreich 
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Abb. I. Nicolaut Oyii». 
(Mriicabach RilTulh Ik Co., München.) 

sich in den Dienst der Reklame stellte. Denn 
die meisten Künstler hielten sich in falschem 
Stolze von einer Hetälij^un^; auf diesem Gebiete 
ängstlich fem. Die Beschränkung des Stralien- 
plakats auf den schmalen Kaum der Anschlag- 
säule und die dadurch bedingten huhen Kosten 
des Affichierens hatten zur Folge, dali die An- 
kündigungen kommerzieller Unternehmungen 



und industrieller Erzeugnisse fast durchweg 
lediglich für Innenräume bestimmt wurden, 
daher einer Wirkung auf die Feme entraten 
konnten. Hieraus erklärt sich die undekorative, 
rein bildmäliige Haltung der meisten früheren, 
oft mit unendlicher Mulie und einem grolien 
Aufwand von Farbenplattcn nach irgend einem 
Ölgemälde hergestellten Affichcn, Durch be- 
.sonders gute Ausführung zeichnen .sich z. B. 
die Chromoplakate der I'^irma Otto Troitssch in 
Berlin aus, für die unter anderen Rudolf Eii/istatit, 
Carl Röchling und Josif Ko/<f>ay Entwürfe ge- 
liefert haben. Des letzteren I'ierrette fürMousons 
Veilchenparfümerie ist in ihrer Art ein reizendes 
Blatt, entbehrt freilich jeder Plakatwirkung. In 
einzelnen Fällen hat übrigens die rein bildmäliige 
Manier ihre gute Berechtigung und wird sie 
auch stets behalten. Ganz gewili haben die An- 
kündigungen der Dampfschifffahrtsgcsellschaften 
mehr Aussicht, in den Sälen der grolien I lötcls, 
für die sie bestimmt sind, auch wirklich aus- 
gehängt zu werden, wenn sie vollständig wie 
Bilder wirken, als wenn sie durch starke Stili- 
sierung die Blicke sofort auf sich ziehen und 
damit das Ensemble der Einrichtung stören. 
Bei vielen hat man eine Aufschrift überhaupt 
nicht für erforderlich gehalten und sich auf eine 
in mäliig großen Lettern gehaltene Unterschrift 
beschränkt, gelegentlich sogar hierauf verzichtet, 
und nur am Kiel des dargestellten Schiffes dessen 
Namen deutlich lesbar angebracht Gewiß eine 
sehr geschickt cachierte, aber darum vielleicht 
umso wirksamere Reklame. Die meisten dieser 
Dampfschiffsplakate sind von Hans Hohrdt, 
dem allbekannten Marinemaler, entworfen und 
als Bilder zum Teil von aulierordentlicher Schön- 
heit. Besonders hebe ich die Blätter für den 
Norddeutschen Lloyd — ein Schnelldampfer, 



und Dekoration I, S. 58). Die eingehen<i»te Behandlung des Themas gab dann Sponsel» „Modernes Plakat" (G. Küth- 
mknn 1897, S. 329 fT.). Einen interessanten Aufsatz über „Deutsche Plakate" publizierte schlielMich Fritz .Stahl im 
Januarheft 189S von „Westermanns MonaU^heften". Seitdem ist auter den von der Zeitschrift „Moderne Reklame" 
publizierten Auf^ätzen über die Berliner Plakatzeicbncr Edel, I.indenstädt, Christophe und KnaVi, einem Artikel von 
M.Ojbom über Kdel in <ler „Deutschen Kunst und Dekoration" und einzelnen gelegentlichen Mitteilungen in „I.'Estampe 
et l'Affiche", „The Poster", „Dekorative Kunst", „Kunst und Dekoration", „Zeitschrift für Bücherfreunde" und „Monats- 
hefte für Lithographie", meines \Visscns nichts mehr über deutsche Plakate verüfTentlicht worden. Die zahlreichen 
Plakataufsätze der Zeit.schriften behandelten fast austchlicCIicb das .\usland, so der von 11. von Berlepsch in „Wester- 
manns Monatsheften", der von F. Poppenberg in der „Zeitschrift für Bücherfreunde", der von L. Holtfeld in der „Kunst 
für Alle". Die vorliegende Arbeit erstrebt eine mOt;litlist vollständige Aufzählung des im eigentlichen Deutschland 
entstandenen künstleriich Bemerkentwerten; ich zweifele jedoch nicht, daD dies Ziel nicht erreicht Ist. üei dem 
Mangel fast aller Literatur über die in den letzten fünf Jahren entstandenen Plakate muD mir notwendigerweise 
manches Beachtenswerte entgangen sein. Ich wäre daher allen Lesern für gütige Hinweise auf das Fehlende sehr 
dankbar (.Vdresse: Sigismondstr. I II, Berlin \V 10). Der Verfasser. 
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den Rotesandleuchtturm passierend — für die 
Red Star Line — die „Westerland" bei Sonnen- 
untergang, — ein Bild des Lloyddampfers Kaiser 
Wilhelm der Grolie und drei prächtige Dar- 
stellungen der„I)eutschland", des Kiesendampfers 
der Hamburg-Amerika Paketfahrtaktiengesell- 
schaft, hervor. Mehrfach hat Bohrdt durch 
besonders efifcktvolle Beleuchtung und am Rande 
angebrachte bunte Klaggenarrangements auch 
eine Art Plakatwirkung erzielt. Die Wieder- 
gabe der Bilder ist wahrhaft glänzend; die Firma 
MiMmeistcr und Jolüer in Hamburg, die sie 
ausgeführt hat, ist dem Künstler nichts schuldig 
geblieben. — 

Ich hob bereits hervor, daß bis zur Mitte 
der neunziger Jahre sich nur selten ein Künstler 
zum Kntwurfe eines Plakates entschloü. Kigent- 
lich galt es nur dann, wenn es sich um 
eine Kunstausstellung handelte, nicht für ent- 
würdigend, wenn ein Künstler das gemein- 
same Unternehmen der Künstlcrschaft 
durch eine von ihm entworfene Affiche 
der Beachtung und Gunst des Publikums 
empfahl. So bilden die Affichen der Aus- 
stellungen seit den achtziger Jahren des 
XIX. Jahrhunderts nicht selten erfreuliche 
Oasen in der sonst so trostlos oden Wüste 
des deutschen Plakatwesens. Auch da- 
durch zeichnen sich die besseren Blätter 
unter ihnen vor den sonstigen gleich- 
zeitigen Erscheinungen auf unserem Ge- 
biet aus, daU sie größtenteils nicht bild- 
mäliigc Wirkungen anstreben, sondern 
dekorativen Charakter tragen. Freilich 
haben sie darum noch keinen eigentlichen 
Plakatstil, eher erinnern sie an vergroUerte 
Adressen oder Diplome, denn sie sind in 
dunkeln Tönen gehalten und ohne Rück- 
sicht auf die für eine Affiche so wichtige 
Femwirkung ausgeführt. Stilistisch zer- 
fallen sie in zwei Gruppen — die eine, 
hauptsächlich für Gewerbeaussteilungen 
bestimmt, trägt das Gepräge der Neu- 
Münchener Renaissance, die andere, zu 
der die Mehr/.ahl der Kunstausstellungs- 
plakate gehört, lehnt sich an die Formen- 
weit der Antike oder der italienischen 
Cinquecentokunst an. Ein gutes Beispiel 
der erstcren bildet die Affiche der Deutsch- 
nationalen Kunstgewerbe -Ausstellung zu 
München Iä88 mit ihrem auf einer Säule 



stehenden, ins Horn stotiendcn gepanzerten 
Putto, ihrem Wappenschmuck, ihrer reichen 
krausen Ornamentik. Sie rührt von Rudolf 
Seitz her, einem der geschmackvollsten und 
einfluüreichsten Führer der Bewegung, die in 
engem Anschluli an unserer Väter Werke eine 
Wiederbelebung unserer angewandten Kunst 
erstrebte. Andere Blätter dieser Richtung sind 
Gyidai Bemsurs Plakat der Ungarischen All- 
gemeinen Landesausstellung zu Budapest (1885), 
das rein heraldische Blatt von /;///// Döpler d. J. 
für die Berliner Kunstaus.stellung 1894, endlich 
zwei Arbeiten Cari Köc/dings, die ebenfalls 
Berliner Kunstausstellungen als Ankündigungen 
dienten; sein prächtiger Heiliger Lukas in 
gotischer Umrahmung, vielleicht die schönste 
unter den deutschen Affichen retrospektiver 
Richtung (1891), und ein Maler an der Staffelei 
(1895), den der Berliner Witz wegen der Form 
und GröUc seiner Palette den „Mann in der 




Abb. I. I.adwig von HofmaDD. 
(Meiicnbich Kiffarth & Cu., Bcflio.) 



Digitized by Google 



9» 



Ton Zur Weiten, Dm Plakat 




^ Gewerbe ^ 
Ausstellung 

•1896 



BIS 
150KT- 



Abb. i. Ludwig Sülletlia. (Otto voa Uoliea, Berlin.) 

Wellenbadschaukel" taufte, übrigens glcichfalU 
ein vornehmes, tonschönea Blatt. In diese Gruppe 
gehören schlietllich Arthur Pitgcrs Nordwest- 
deutsche Ausstellung, Bremen 1890, ein recht 
überladenes Blatt mit der Darstellung der 
Rolandssäule, NLxen, Gnomen, Putten, den 
Ausstellungsgebäuden, Fahnen, Wappen und 
Emblemen, ferner Carl Geyers Ausstellung von 
Metallarbeitcn, Nürnberg 1885, Otto Sckwindraz- 
heims Hamburgische Gewerbe- und Industrie- 
ausstellung 1889 und Carl Hatntiurs Nürnberger 
Kunstausstellung iSgr. In diesem Stilcharakter 
sind weiter eine Reihe von Festplakaten fiir 
Schützen-, Turner- und Sängerfeste gehalten. 
Ich nenne Paul Ritters zwölftes Bundesschießen, 
Nürnberg 1897, und Emil Döpler des Jüngeren 
BundesschieUen in Berlin 1890. Auch Döplcrs 
beste Leistung auf unserem Gebiete, der Gesangs- 
wettstreit in Cassel 1899, sei hier erwähnt, auf 
dem ein ritterlicher Sänger der Stauferzeit zum 
Wettkampf einladet. Mit dem romanischen 



Charakter der Ornamentik des Hinter- 
grundes verbinden sich echter Plakatstil 
und noble farbige Wirkung. Auch einige 
süddeutsche Brauereien lieben sich Affichen 
im Renaissancestil herstellen, die ja zu 
der altdeutschen Einrichtung ihrer Bier- 
palästc vorzüglich palitcn, so das Spaten- 
bräu, das Franziskaner Leistbräu, und die 
Sandlersche Brauerei zu Kulmbach, diese 
von Ferdinand Barth, das Spatenbräu 
neuerdings auch eine von Rudolf Seit:, 
die Tuchersche Brauerei endlich ihren be- 
kannten, kräftig liingesetzten und wirk-ungs- 
voll umrahmten Mohrenkopf, ein .schönes 
Blatt von dem trefflichen Otto Hupp. Hier 
sind endlich noch die Affichc der Möbel- 
fabrik von Buschle, eine bereits 1895 ent- 
standene Jugendarbeit Bernhard Wenigs, 
sowie mehrere Blätter Emil Döplers d. J, 
für eine Londoner Firma, ftir die Strick- 
gamfabrik von Max Hauschild, Hohcn- 
fichte u. s. w. zu erwähnen. 

Viel zalüreicher sind unter den Kunst- 
ausstellungsplakaten diejenigen klassizisti- 
scher Richtung. Da finden wir in Berlin 
Hermann Prelis pompöse Gewandfigur 
der Kunst vor einer stolzen, an Motive 
des königlichen Schlosses anklingenden 
Barockarchitektur für die Jubiläumskunst- 
ausslellung 1886, Emst Hildebrandts 
schlanke, herbe Idealgcstalt mit dem Branden- 
burgertor, der Siegessäule, dem Moabiter Aus- 
stellungspalast im Hintergrunde (1893), endlich 
eine recht verunglückte Affiche des bekannten 
Klassikcrillustrators Alexander Ziek, auf der 
eine stark dekolletierte Göttin der Kunst einen 
Adler tränkt (1896). In München sind Afax 
Kuschet (1890), Christian Speyer (1891), Nico- 
lans Gysis (1888 und 1892) und Frans Stuck 
(1889) als Plakatzeichner ftir die Glaspalast- 
Ausstellungen tätig gewesen. Auch ihre Ar- 
beiten sind von der Kunst der Antike an- 
geregt und beeinflußt. Allbekannt ist Gysi^ 
Darstellung des Münchner Kindts, dem Historia 
die Feder führt, mit der es das Wort „ars" 
in das Buch der Geschichte einträgt (Abb. l). 
Seit 1892 ist dies Blatt, von den Inter- 
nationalen Ausstellungen 1S97 und 1901 ab- 
gesehen, alljährlich wiedergekehrt. Die im 
ersten Jahre beliebte vielfarbige Wiedergabe 
wurde alsbald wieder aufgegeben; in schlichtem 
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Schwarz- oder Braunweiß erscheint seitdem das 
die Kompositiun enthaltende Medaillon auf 
blauem, rotem oder weißem Grunde. Wohl 
am schönsten wirkte es auf dem 1896 ange- 
wendeten leuchtenden Rot. Sehr ähnlich in 
der Anlage ist übrigens das von Gysis für die 
Pianofortenfabrik von Rudolf Ibach und Sohn 
geschaffene Plakat, das vor einem roten I linter- 
grunde die thronende Idealgestalt der Harmonie 
zeigt und das Ergebnis eines von der Firma im 
Jahre 1895 ausgeschriebenen Wettbewerbes 
bildet Auch in der Affiche der Cigarrettenfabrik 
von Papasthatis hielt Gysis an dem Schema des 
Medaillonbildes fest, das diesmal eine mit 
Cigarretten geschmückte Agj'ptcrin darstellt. — 
Stuck griff in seinen Affichen von vornherein 
auf die strengen Formen der archaischen Kunst 
zurück. Sein Plakat für die Münchner Kunst- 
ausstellung l88y zeigt den Ruhm, einen kräf- 
tigen Jüngling, der der thronenden Göttin der 
Malerei I^rbcerkranz und Palmenzweig ent- 
gegenbringt. Hier ist eine feierliche, wahrhaft 
monumentale Wirkung erzielt; freilich wird die 
Femwirkung durch das von dem Künstler als 
Hintergrund benutzte Goldmosaik beeinträchtigt 
Der gleiche Einwand ist gegen den herrlichen 
Minervakopf zu machen, der seit 1893 als 
ständiges Plakat der Münchner Sezession ge- 
braucht wird (Abb. Z. f. B. I, 190), aber er 




Abb, y Olto Kiichcr. (Wilkcla UoffBuna, UtmUu.) 




Abb. 4. HaasUn(er. (WUbetm HaSauan, Oretden.) 



hat vom Gesichtspunkte des Reklamezweckes 
aus den grolien Vorzug, zugleich knapp und 
charakteristisch zu sein, für den Beschauer zum 
Symbolum der Ausstellung zu werden, das ihm 
bei jeder Begegnung von neuem die Erinnening 
an diese zurückruft Auch in dem Kreuz für 
die Ausstellung der Gemälde, in denen eine 
Reihe bedeutender Maler ihrChristusidcal nieder- 
gelegt hatten, ist Stuck bei der Mosaiktechnik 
geblieben. Als 1897 Genossenschaft und Sezes- 
sion, wenn auch in getrennten Gruppen, so 
doch einmal wieder unter demselben Dach 
ausstellten, fiel Stuck die Aufgabe zu, diese 
vorübergehende Wiedervereinigung im Plakate 
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darzustellen. Man wird kaum behaupten können, 
daü ihm dies sonderlich geglückt ist Er hat 
das Blatt in drei Felder geteilt, das mittelste 
nimmt ein Brustbild der Athene ein. Sie trägt 
eine Lanze in der einen, eine Statuette der 
Nike in der andern I land ; bei ihrer Gestaltung 
hat Stuck offenbar Phidias' Goldelfenbeinbild 
im Parthenon vorgeschwebt. In den großenteils 
leeren Seitenflächen sind in verhältnismäßig 
kleinem Malistabe die Mar- 
ken der beiden Künstler- 
verbände angebracht 

I Man pflegt Stuck als 
„Neuidealisten"zu bezeich- 
nen. Auch Maximilian 
Dasio, der für die I. Aus- 
stellung der deutschen 
Gesellschaft für christliche 
Kunst in München 1895 
die schlichte, von würdi- 
gem Ernste erfüllte Dar- 
stellung eines heiligen 
Lukas geliefert hat, rech- 
net man dieser Gruppe zu ; 
ebenso Ludivig von Hof- 
mann, dessen als Affiche 
für die Freie Berliner 

Kunstausstellung 1893, 
einen „Salon des Refuses", 
gebrauchter Ganymcd mit 
dem Adler zwar als Plakat 
wegen seiner stumpfen 
Färbung wenig wirkungs- 
voll ist, rein als Kunstwerk 
betrachtet aber zu den 
schönsten Jugendarbeiten 
des heute hoch gefeierten, 
damals von dem großen 
Publikum verlachten Künstlers gehört (Abb. 2). 
Auch eine Arbeit Max Klinge rs pflegt zu den 
Inkunabeln deutscher Plakatkunst gerechnet zu 
werden: sein Frauenkopf mit der Überschrift 
„Sezession". Meines Erachtens mit Unrecht. 
Das Blatt ist als Titelradierung Tür eine Samm- 
lung von Reproduktionen modern gerichteter 
Kunstschupfungen entstanden, die die photo- 
graphische Gesellschaft unter dem angeführten 
Titel herausgegeben hat, und in einer Licht- 
drucknaci)bildung zugleich als Umschlag des 
Werkes verwendet worden. Es kaim daher, 
wenn es auch eine starke dekorative Wirkung 




Abb. 6. HansUngcr. 
(WiUuIffl Hoflinun, Druden.) 



Übt, doch ebensowenig wie jeder andere plakat- 
mäßig stilisierte Buchumschlag als Affiche be- 
zeichnet werden, weil es eben niemals als 
solche benutzt worden ist Merk-würdig wenig 
bekannt geworden ist übrigens die Tatsache, 
daß Klinger, wie gleich hier envähnt werden 
mag, später wirklich einmal als Plakatzcichner 
zu gunsten eines wohltätigen Zweckes tätig 
gewesen ist Es handelte sich um ein Konzert 
im Leipziger Krystall- 
palastc zum Besten des 
Schriftstellerheims, und 
daher zeichnete Klinger 
eine Caritas, eine erhabene 
ernste Frauengestalt, die 
einen Greis an der Hand 
führt. Trotzdem das Blatt 
nur flüchtig liingeworfen 
und von zeichnerischen 
Mängeln nicht frei ist, 
übt es doch, wenigstens in 
der Nähe, starke Wirkung 
und verdient als Arbeit 

unseres bedeutendsten 
zeitgenössischenKünstlers 
jedenfalls ein erhebliches 
Interesse. — 

Die eben besprochenen 
Ausstellungsaffichen, aus 
der Zeit vor 1 8g6, fanden 
in Deutschland nicht die 
gebührende Beachtung. 
Keine Gemeinde verständ- 
nisvoller Sammler nahm 
sich ihrer an, und so sind 
die meisten bis auf wenige 
Kxemplare verschwunden, 
die sich im Berliner oder 
I lamburger Kunstgewerbemuseum, im Aachener 
Suermondtmuseum oder in den Archiven der 
Druckereien erhalten haben. Als ich Ende des 
Jahres 1895 Plakate zu sammeln begann, gelang 
es mir nur nach langen Mühen, ein Blatt der 
Hofmannschen „Freien Kunstausstellung" auf- 
zutreiben; ein E.\emplar des Stuckschen Aus- 
stellungsplakates für 1889 zu erlangen, erwies 
sich schon damals als unmöglich. Da ist es 
gewiß kein Wunder, daß die ausländischen 
Plakatfreunde von der Existenz dieser Blätter 
nichts erfuhren. Mit Ausnahme des Stuckschen 
Minervakopfes wird kein einziges von ihnen in 
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der Übersicht über die Haupterzeugnisse der 
außcrfranzosischen Plakatkunst erwähnt, die 

1895 in Paris erschien und in der I Fcnri Albert, 
ein Mitarbeiter des „Fan", die „Affiche allemande" 
behandelte oder eigentlich nicht behandelte. 
Denn er beginnt seinen Bericht mit der Ver- 
sichenmg, daß es schwer sein würde, über die 
deutsche Plakatkunst eingehender zu sprechen, 
aus dem einfachen Grunde, weil sie nicht 
existiere. Er erwähnt dann einige wenige 
Affichen, die ihm als besser aufgefallen sind, so 
Joseph Sattlers geistvolles kleines Panplakat 
(1895), auf dem der Gott dargestellt ist, wie er 
in frohem Erstaunen bemerkt, daß auf einem 
noch unbeackerten Felde eine seltsame Blume 
aus Papier erblüht ist Tintenklekse in Gestalt 
von Pansköpfen sieht man auf den Blättern 
der Blüte, und die hoch emporragenden Staub- 
fäden bilden den Namen der neuen Zeit- 
schrift. Dann sucht Albert den Tiefstand 
der deutschen Plakatkunst aus den all- 
gemeinen deutschen Kunstverhältnissen 
zu erklären, folgert aber aus verschiedenen 
Anzeichen, daß eine Wendung zum Bessern 
nahe bevorstehe und schließt mit der 
zuversichtlichen Prophezeiung: „Bicntöt 
l'Affiche allemande existera!" Er hatte 
sich nicht getäuscht. Gerade damals setzte 
die Plakatbcwegung in Deutschland mit 
großer Lebhaftigkeit ein, und wenige 
Monate später hatten wir bereits einige 
Blätter aufzuweisen, die nicht nur als 
Kunstleistungen, sondern auch als Affichen 
sich den besten Werken des Auslandes 
gleichwertig an die Seite stellen ließen. 

Den Ausgangspunkt bilden einige Plakat- 
konkurrenzen, unter denen die von dem 
Komitee der Berliner Gewcrbeausstcllung 

1896 ausgeschriebene die bedeutsamste 
war. Denn hier handelte es sich um ein 
Unternehmen , an dem ganz Berlin den 
lebhaftesten Anteil nahm, und etwas von 
diesem allgemeinen Interesse erstreckte 
sich naturgemäß auch auf die Affiche der 
künftigen Ausstellung. Das Ergebnis des 
Preisausschreibens war Ltuhvig Sittterlins 
allbekannte Arbeit: die aus der Erde 
herausragende Kaust mit dem Hammer, 
ein Symbol des Gewerbefleißes, der auf 
dürrem Sande die gewaltige W'eltstadt 
hatte erstehen lassen, deren Türme im 



I lintcrgrunde sichtbar sind (Abb. 3). Das Blatt 
wirkte nicht eben vornehm, war auch künst- 
lerisch nicht besonders reizvoll, aber diesem 
Mangel standen zahlreiche Vorzüge gegenüber: 
es hatte echten Plakatstil und eine bedeutende 
Fcrnwirk-ung, seine Idee war ohne weiteres 
verstandlich und in so knapper präziser Form 
zum Ausdruck gebracht, daß es sich dem Be- 
schauer unvergeßlich einprägte. Aber für diese 
Vorzüge hatte das Publikum damals nur wenig 
Verständnis. Das Blatt fand eine ziemlich 
kühle Aufnahme; man schalt oder lachte, man 
witterte liinter der Darstellung sozialistische 
Tendenzen, erhob gegen den Künstler sogar 
den ganz unbegründeten Vorwurf des Plagiats 
gegenüber ausländischen Vorbildern, indem 
man übersah, daß die Faust mit dem Hammer 
von alters her als Symbol des Gewerbefleißes 
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Abb. 8. Johann Vincent Cillirt. 
(Tbeoclor Beyer, Dresden.) 

gedient hatte und der Gebrauch, den Siitterlin 
von diesem alten Wahrzeichen gemacht hatte» 
ein durchaus origineller war. Andererseits 
traten alicr auch warme Verteidiger für seine 
Arbeit in die Schranken, und so 
erlebten wir in Deutschland wohl 
zum ersten Male das Schauspiel, 
dali ein Plakat den Anlali zu einer 
Zeitungspolemik gab und genau wie 
irgend ein Gemälde kritisch beurteilt, 
gelobt und getadelt wurde. Als es 
dann schon einige Zeit an den 
Wanden der Restaurants, der Bahn- 
höfe und an den Anschlagssaulen 
prangte, zog es noch einmal die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. 
Hdmund Edel hatte es nämlich im 
Interesse der fünf Schwestern Harri- 
son ergötzlich karikiert Kr hatte 
die ganze Anlage und die Farben 
des Sütterlinschen Blattes genau bei- 



behalten, aber die rauhe Arbeiterfaust durch eine 
schlanke, wohlgepflegte Hand ersetzt, die aus 
einer eleganten Manschette herausragte, hatte 
die Säulen der Umrahmung anstatt der Guir- 
landen mit den dünnen Beinchen der fünf 
Schwestern garniert und deren I^ckenköpfe an- 
statt der Bären und Bienen in den Ecken ange- 
bt'acht Leider verschwand die lustige Travestie 
schon nach wenigen Tagen wieder von den 
Säulen; das Ausstellungskomitee hatte den 
Scherz unbegreiflicher Weise übelgenommen und 
den weiteren Anschlag des Blattes verhindert — 
Das Sütterlinschc Hammerplakat wurde in mehr 
als looooo Exemplaren verbreitet und bei dem 
Aufsehen, das es allgemein erregte, ein un- 
gemein wichtiges Förderungsmittel der Plakat- 
bewegung. 

Von noch größerer Bedeutung wurde die 
Hirthschc Zeitschrift Jugend, die seit l. Januar 
1896 jede Woche mit einem andern, fast 
immer in gemäliigtcm Plakatstil gehaltenen 
Titelbilde erscheint. Eins der wirksamsten 
wurde im Frühjahr 1896 vergrössert als Affiche 
angeschlagen, die hübsche Darstellung des 
komischen, etwas menzelähnlichen alten Herrn, 
der von zwei graziösen jungen Mädchen in 
eilendem Laufe einen Abhang hinuntergezerrt 
wird: eine Arbeit Ludivigs von Zumbusch, die 
in dem großen Maßstäbe freilich nicht ganz so 
gut wirkte wie in den) kleinen Format als 
Umschlag. Um dieselbe Zeit erschienen die 
von Richard Riemerschmidt, einem Mitarbeiter 
der Jugend, als Ersatz für ein wirkungslos ge- 
bliebenes Plakat von Hehn geschaffene Affiche 
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Abb. 9. JotefGoller. (Theodor Beyer. Dretden.) 
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der Bayrischen Landesausstellung zu Nürnberg 
mit den zwölf humorvoll aufgefaUten, Embleme 
der Handwerke tragenden Putti vor blauem 
Grunde und vor allem die ersten Ankündig- 
ungen des Sini/ilu isstiniis; auf der einen knurren 
zwei feuerrote Bulldoggen, die sich von der 
Kette losgerissen haben, zähnefletschend den 
Beschauer an; nach Art der BeggarstelTs sind 
sie ohne eigentliche Kontourierung lediglich 
aus roten Farbeflecken auf schwarzem Gruntl 
zusammengesetzt; auf dem andern stürmen 
der Teufel und eine Malerin in rasendem 
Tanze einher; er hat sie um die Taille ge- 
faxt, und sie schreibt mit seiner Schwanz- 
quastc den Namen der neuen Zeitschrift an 
die Wand (in zwei verschiedenen Farben - 
Stellungen ausgeführt). Mit diesen eminent 
wirkungsvollen Arbeiten trat T/i. Tli. Heine ak 
Plakatzeichner zum ersten Male vor eine größere 
Öffentlichkeit, nachdem er vorher meines 
Wissens nur eine kleine schwarzweiLie, übrigens 
sehr amüsante Innenaffiche „Weihnachten im i 
Vertage von Albert Langen 1894" geschaffen 
hatte. Die Blätter waren die ersten deutschen 
Arbeiten, die es nicht nur als Kunstwerke, 
sondern auch als Affichen mit den besten 
Leistungen des Auslands aufnehmen konnten. 
Sic waren überaus originell in der Idee wie in 
der Zeichnung und hatten dabei echten Plakat- 
stil. Wer es ihnen noch nicht angesehen 
hatte, daü sich hier ein Plakatgenie ersten 
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Abb. la Thoma« Theodor Haine. (Hafflböck & Co., M&acb».) 
Z. f. B. 1903,11904. 



Abb. II. AngeluJtnV. (Dr. Wulf & Soha, MtiBchen.) 

Ranges, ein Plakatkünstler von Gottes Gnaden 
offenbart hatte, konnte sich davon in der 
Plakataus.stellung überzeugen, die im Herbst 
1896 im Lichthofe des Berliner Kunstgewerbe- 
museums stattfand. Da sah man z. B. auf 
blauem Grunde eine gelbe orangegefleckte 
Giraffe, die von einem feuerrot gewandeten 
Mädchen abgeputzt wurde, als Ankündigung 
für Fleck'wa.s.ser (Abb. Z. f. B. I, 189), dann 
vor braunem Grunde ein kleines Mädchen auf 
rotem Lehnstuhl, eine Tafel Chokolade im 
Munde, ein bettelndes Hündchen auf dem 
Scholl, natürlich als Affichc für Chokolade ge- 
dacht (Abb. Z. f. B. I, 190); endlich als Tinten- 
plakat auf violettem Grunde ein umgefallenes 
Tintenfaß, aus dessen schwarzem Guli ein 
drolliges Teufelchen mit einer weißen Gänse- 
feder in der Hand emporwächst (Abb. Z. f. 
B. I, 191). In mustergiltiger Weise wurden diese 
lintwürfe ihrer Aufgabe gerecht. Zweck- 
entsprechende Ideen waren in klarer, packender 
Weise zum Ausdruck gebracht, die stilistische 
Behandlung war ganz persönlich, von größter 
Knappheit und ausgesprochener Eigenart, die 

»3 
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Bestes und billigstes Süssmillel 
550 mal süsser als Zucker 



Farbenwirkung kräftig und doch harmonisch 
kurz: das ylänzcndc dekorative Talent Heines 
trat aufs Schöaste in die I'2rscheinung. Es ist 
daher schwer begreiflich, daß, abgesehen von 
dem für die Firma Zeili erworbenen Tinten- 
tcufcl, die Hcineschcn Entwürfe noch immer 
der Ausführung harren. 

Neben diesen Blättern waren die Arbeiten 
einiger Dresdener Künstler das Interessanteste, 
was die deutsche Gruppe der Ausstellung bot. 
In Dresden hatte die Plakatbewegung schon 
früh Eingang gefunden, tatkräftig gefördert von 
Max Lchrs, der im April 1896 in den Räumen 
des von ihm geleiteten Kupferstichkabinetts eine 
Plakatausstellung veranstaltete. Zu den ersten 
Dresdener Künstlerplakaten gehörte die von 
Richard Müller entworfene Ankündigung der 
trefflichen Kunstanstalt von Wilhelm Ilofmann, 
der die Bewegung groüe Förderung verdankt, 
ein rein omamentales Blatt, das freilich mehr 
wie eine riesige irische Miniatur als wie eine 
moderne Affiche wirkte. Derselbe Künstler ge- 
staltete auch eine von Hans Thoma für die Hof- 
kunsthandlung von Emst Arnold gezeichnete 
Vignette durch Hinzufügung der Schrift und eines 
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Abb. K. Maa Feldb«,*ucr. 



Abb. 13. Friti Kebm. (Hubert KSbler, Müochen ) 

recht wirkungsvollen omamentalen Rahmens 
zur Affiche aus. Das Preisausschreiben zur Ge- 
winnung eines Plakates für die der Ausstellung 
des sächsischen Kunstgewerbes und Handwerks 
angegliederte „Alte Stadt" brachte dann einen 
Schlager ersten Ranges: das berühmte Plakat 
Otfo Fischers (Abb. 5), eines jungen Künstlers, 
der bereits im Jahre vorher die mir leider nicht 
bekannt gewordene Affiche der Dresdener Aka- 
demischen Kunstausstellung geschaffen hatte. 
Wir werden in das XVL Jahrhundert zurück- 
versetzt. Es ist Abend; am Flusse auf grüner 
Wiese wandelt ein junges Mädchen in blauem 
Kleide und weiter Haube; jenseits am andern 
Ufer ragt die alte Stadt mit ihren roten 
Ziegeldächern empor und spiegelt sich im 
Wasser; über eine hochgewölbte Brücke strebt 
eine breite Menge in dichtestem Gedränge der 
Stadt zu. Das Blatt war aulierordentlich wirk- 
sam, farbig überaus reizend, dabei stimmungsvoll 
und grunddeutsch in der Empfindung. „Der 
Künstler dieser in jeder Hinsicht mustergiltigcn 
Affiche", sagt treffend Max Lehrs, „hat es ver- 
standen, sich die technische Behandlungswcise 



Digitized by Google 



von Znr Wetten, Das Plakat 



99 




Abb. 14. Mximllian Oailo, 
(Mtltcnbach Rifüinh & Co-, Miinchen.) 



der französischen Vorbilder nutzbar zu machen 
und doch ein echt deutsches Werk zu schafTen. 
Die junge blonde Frau im Kostüme des 
XVI. Jahrhunderts, die mit iliren blauen Augen 
den Heschaucr einlädt, sich der bunten über 
die Brücke der Stadt zuströmenden Volks- 
menge anzuschließen, ist die lieblichste Per- 
sonifikation der guten, gcniütstiefen, sinnigen 
deutschen Kunst Sic lockt nicht mit nervösen 
lebhaften Gebärden, wie die leichtgeschürzten 
Damen und Dämchen der französischen Plakat- 
kunstler, sondern still und schlicht, aber ver- 
ständlich für jedermann, der sich im hastenden 
Gewühl des modernen Lebens Sinn und Freude 
für die Geschichte und den Werdegang deut- 
scher Kuast bewahrt hat". (Ausstellung künst- 



lerischer Plakate im Dresdener Kupferstich- 
kabinett, 1896, Seite 28.) Dieses Blatt konnte 
der Anfang einer nationalen, wirklich volks- 
tümlichen deutschen Plakatkunst werden; aber 
leider hat sich Fischer in der Folgezeit nur 
wenig mit Plakatmalerei beschäftigt. Das 
schönste, was er aulier der „Alten Stadt" ge- 
schaffen, sind zwei Blankoplakate für Richard 
Klippgens Verlag. Auf dem einen sind Kinder, 
auf dem andern Weihnachtsengel dargestellt 
Beide Gruppen sind von hoher Anmut und 
grolier Frische, beide Arbeiten sind im Tone 
von entzückender Feinheit Außerdem Lst der 
Künstler für W. Iloffmanns Kunstanstolt und 
den Drei - Grazienlikör empfehlend tätig ge- 
wesen. Auch diese Arbeiten gehören zu unsem 
besten Plakaten, wenn sie auch an die vorher be- 
sprochenen Arbeiten Fischers nicht heranreichen. 

Bald nach dem Erscheinen der „Alten 
Stadt" schlug ein anderer junger Dresdener, 
Iliins Unger, mit schönem Krfolge verwandte 
Töne aru Sein Plakat für die Esteyorgcln 
(Abb. 4) ist schon im Januar 1896 entstanden. 
Es stellt ein orgelspielendes Mädchen dar; das 
Antlitz von herber, strenger Schönheit Lst von 
dicken, dunkeln Locken umwallt, die in vollen 
Strähnen auf das zeitlose, mit phantastischen 
Blumenornamenten geschmückte Gewand herab- 
wallen. Der Kopf ist etwas zur Seite geneigt 
die schönen grolien Augen blicken mit schwär- 
merischem, fast verzück-tem Ausdruck zum 
Himmel. Man sieht, das Mädchen ist mit 
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Abb. 16. A d 1} 1 r M ü a t cr< 
(Mtiicnbach Riffuth & Co., Möncheo.) 



voller Hingebung bei ihrem Spiel, und auf den 
Schwingen der Orgeltöne fülüt sie sich in 
himmlische Regionen erhoben. An der Seite 
ragen hinter einer .steinernen Mauer einige 
Cypre3.scn empor; im Hintergruudc 
dehnt sich düster und endlos das 
Meer, und am Himmel jagen schwere, 
schwarze Wolken dahin. Kin orange- 
farbener Rahmen, von dem sich 
weiße Kallablüten abheben, schließt 
die Darstellung rings ab. Wahr- 
haftig, ich wüUtc nicht allzu viele 
Werke deutscher Kunst zu nennen, 
bei denen sich in gleichem Malic 
tiefer Empfmdungsgehalt mit macht- 
vollster dekorativer Wirkung ver- 
bindet Der gleiche Kopf wie hier 
kehrt auch in dem Plakat für die 
„Kleinesche Decke" wieder, diesmal 
mit stolz triumphierendem Ausdruck; 
da.s Meer, über dem die Sonne goldig 
aufgeht, bildet den Hintergrund. 
Das Blatt ist gewiß schön, leidet 
aber an dem Fehler, daß bei seiner 
Betrachtung ein Architekt schwerlich 
auf den Gedanken kommen wird, daß 



ihm hier ein neuer Deckenbewurf angepriesen 
werden soll. Eine dritte Affiche Ungers für die 
Nicodekonzerte (Abb. 6) wird in einem eng- 
lischen Kataloge „The best german poster" 
genannt Ich mochte mir das Urteil nicht zu 
eigen machen ; das Austeilen von Zensuren und 
Aufstellen von Rangordnungen ist ein ebenso 
mißliches wie überflüssiges Unternehmen. Aber 
das darf ich sagen, daß mir kein Plakat einen 
so großen künstlerischen Genuß bereitet hat, 
keines mir so lieb ist als dieses. Ein Knabe 
sitzt in einer .stillen friedlichen Landschaft am 
Ufer eines Sees auf einem moosbewachsenen 
Felsen, ganz in sein Flötenspiel vertieft. Jen- 
seits des Sees ein dichter Wald; von dem 
tiefen Blau des Himmels hebt sich leuch- 
tend eine weiße Wolke ab. Das Blatt mit 
seiner friedvollen poetischen Stimmung wird 
auf niemanden so leicht seinen Eindruck ver- 
fehlen. Die Erinnerung an verwandten Arbeiten 
Böcklins taucht auf, aber auch nur eine ferne 
Erinnerung; das Blatt ist von aller Nachahmung 
frei, eine ganz originelle Arbeit. Während die 
bisher genannten Blätter ganz oder doch vor- 
wiegend auf Schwarz -weiß -Wirkung angelegt 
sind, erstrebt Unger in zwei andern Arbeiten 
starke farbige Effekte. Die bedeutendere von 
beiden kündigt Varietevorstellungen im Dres- 
dener Zentraltheater an und zeigt den nackten 
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Abb. 17. Julitti Oiei. (Mellenbach Riffarth & Co., Mäachciv) 
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Oberkörper einer Frau, deren Kopf sich von 
einem tiefblauen Himmel, deren roter Schleier 
sich von weißen und braunen Wolken abhebt 
Zur ICmpfehlung der Erdmann-Kamcras dient 
der Kopf einer äg>'ptischen Fürstin mit strengen 
Zügen und starrem Blick, von einer leuchtenden 
Gloriale umgeben und flankiert von blauen 
Säulen mit hellgrünen Kapitalen, die auf 
einem schwar7en Grun- 
de stehen. Trotz der 
Kühnheit der Farben- 
zusammenstellung wirk-t 
das Blatt durchaus 
harmonisch. Ungcrs 
neuestes Plakat ist der 
diesjährigen Dresdener 
Kunstausstellung ge- 
widmet. Es zeigt den 
Oberkörj)cr einer Frau ; 
in ihrem Gesicht mit 
dem scharfgeschnitte- 
nen Munde, dem kalten, 
statuarischen Ausdruck 
dem rätselhaften, fast 
stechenden Blicke der 
großen Augen liegt et- 
was Dämonisches, Un- 
heimliches, etwas was 
den Beschauer abstülit 
und doch zugleich 
unwiderstehlich fesselt. 
Von sonstigen Plakaten 
Ungers nenne ich 
das Tür Keybier mit 
einer Mondänen ; als 
Randverzierung sind 
Bierflaschen geschickt 
benutzt; ferner Prome- 
theusgas, endlich Stoll- 
werks Schokolade: das Brustbild einer Frau in 
buntem Phantasiekostüm. Das letztere Blatt 
ist mit einem großen Aufwand von Farben bei 
Grimme & Hempel vorzüglich reproduziert 

Von andern Dresdener Künstlern hat Georg 
Aruller-lireslait, dessen beste Arbeit, der bei 
Sponsel (nach Seite 256) farbig wiedergegebene 
Entwurf einer Affiche der alten Stadt nicht zur 
AufTührung gelangt ist, für den Verein zur 
Förderung Dresdens und des Fremdenverkehrs 
gezeichnet: ein geschickt stilisiertes, von ameri- 
kanischen Vorbildern beeinfluttes Plakat mit 




der Darstellung eines Ehepaares der Biedermeier- 
zeit. Sehr zu bedauern ist, daß Hennann 
Behrens sich so selten mit dem Plakate be- 
schäftigt hat. Seine bereits 1895 entstandene 
Affiche Tiir Ungers sterilisierte Milch gestattet 
keinen Zweifel, dali seine Arbeiten unsere 
heimische Plakatkunst um eine eigenartige Note 
bereichert haben würden. Das Blatt, das eine 

stämmige Magd zeigt, 
die mit ihren Eimern 
eine sonnenbeglänzte 
Wiese überschreitet, 
zeiclinet sich durch 
großen Stil und gesun- 
den, kräftigen Wirklich- 
keitssinn aus und Ist 
dabei in der Wieder- 
gabc der Beleuchtung 
von außerordentlicher 
Feinheit Auch die Dar- 
stellungen des Litho- 
graphen und seines 
eine fertiggestellte Ar- 
beit kritisch mustern- 
den Kunden auf der 
Affiche der Druckerei 
von C. C Meinhold und 
Söhne und der Kost- 
gänger einesDrcsdcncr 
Asyls, das den Verkauf 
seiner Suppenmarken 
ankündigt, sind von 
packendem Realismus. 
Knocke und Dresslers 
Gummischuhen endlich 
dient eine Dame zur 
Empfehlung, die unbe- 
sorgt selbst die tiefsten 
Pfützen durchschreitet 
Mit besonderem Glück hat sich auf unserem 
Gebiete Johann Vituens Cissarz betätigt, nicht 
nur einer unserer wenigen hervorragenden Buch- 
künstler, sondern auch ein erstklassiger Meister 
des Plakates, der die Anerkennung, die er 
bei uns und insbesondere auch im Auslande ge- 
funden hat, in vollem Maße verdient Seine 
Anfänge als Plakatist fallen, glaube ich, in das 
Jahr 1897. Zwei Perioden lassen sich in seinem 
Schäften unterscheiden. In der ersten sind 
alle dargestellten Gegenstände scharf um- 
rissen; er verfolgt vorzugsweise zeichnerische 



Abb. il. Ida SirSvtr. (Dr. Wolf & Soho. Müach«a.) 
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Abb. 19. Fecdinand Frtiberi von Rciaicclu 
(Bread«m«<ir, Simhart & Co., MAochta.) 



Tendenzen. Dahin gehören z. B. der alte Ilirte, 
der seine Kühe mit Floras Nährpulver füttert, 
der weiligeklcidcte Mohr, der eine schwedische 
Kaffeerösterei empfiehlt, der humorvoll aufge- 
fallte Gardist der guten alten Zeit auf einem 
Blankoplakat für Richard Klippgens Verlag, der 
Gcomctcr für ein Dresdener Vermessungsbureau, 
endlich die Affiche für Theodor Beyers Kunst- 
anstalt mit der Darstellung des Lithographen, der 
einem Genius der Kunst ein graphisches Blatt 
überreicht: eine vornehme Arbeit, aber ein wenig 
hart in der Zeichnung und nüchtern in der Farben- 
gebung. Dagegen zeichnet sich das Plakat der 
Huhenluftradfahrbahn, auf dem eine Lehrerin 
einem jungen Mädchen die schwere Kunst des 
Radeins beibringt, durch einen liebenswürdigen 
genrehaften Zug und frische harmonische 
Farbengebung aus. Den Höhepunkt unter den 
Arbeiten in dieser Manier bezeichnet aber die 
Affiche für Schnitzlers Kunstsalon (Abb. 7), 
die überhaupt zu den schönsten Schöpfungen 
modemer Plakatkunst gehört. Sie zeigt das 
Brustbild einer braungekleideten Frau mit edlen 



durchgeistigten Zügen, in der Hand eine Palette, 
einen Lorbeerkranz auf dem I laupte, als Hinter- 
grund das dunkelblaue Meer. Was zum Lobe 
der Ungerschen „Esteyorgeln" und „Nicod^- 
konzerte" gesagt worden ist, gilt auch hier. 
Bei vollständiger Wahrung des Plakatzweckes 
ist zugleich eine Fülle echter tiefpoetischer 
Empfindung zum Ausdruck gebracht worden. 
In seinen neueren Arbeiten strebt Cissarz vor 
allem malerische Wirkungen, Weichheit und 
farbigen Reiz an. Unter den Blättern dieser 
neueren Richtung, zu der eine zweite Affiche 
der Beyerschen Kunstanstalt, ein Plakat für den 
„Kunstwart" und der Schwan für Thompson 
Seifenpulver gehören, ist wohl das schönste 
das Plakat, welches ursprünglich für ein Weihe- 
fest der „Neuen Gemeinschaft" gedient hat, 
.später aber durch Abänderung der Unter- 
schrift in „Zur neuen Renaissance" zu einer 
Anzeige für E. Diederichs Verlag umgewandelt 
worden ist (Abb. 8). Von vollem Mondlicht 
Übergossen, schlürft ein Mann mit verzück-tem 
Gesichtsausdruck aus einer kristallenen Schale 
einen geheimnisvollen Trank, der ihm zur neuen 
geistigen Wiedergeburt verhelfen soll. Ein 
Kranz von roten Rosen schmück-t das Haar. 




Abb. la Edmuntl KdcL 
(HoUcrbaum A Schmidt. Bulin.) 
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Unter ihm erblickt man durch ein gotisches 
Fenster das leicht bewegte Meer, von 
einem sternenklaren Himmel überwölbt. 
Ein Schwärm phantastischer Voyel zieht 
durch die Lüfte dahin. Es ist ein Farben- 
traum von seltsam bestrickender Schönheit, 
dem der Künstler hier Gestalt gegeben, 
und auf dieser Farbenwirkung beruht 
in erster Linie der Reiz des Mystisch- 
Geheimnisvollen, den das Blatt auf den 
Beschauer ausübt 

Fast alle Affichen von Cissarz sind in 
der um das Plakat wohlverdienten Kunst- 
anstalt von Theodor Beyer in Dresden 
hergestellt worden, fiir die neben ihm 
vor allem Joseph Goller tatig gewesen 
ist, ein erfindungsreicher Zeichner, der 
mit Geschick und Geschmack den ver- 
sclüedensten Aufgaben gerecht geworden 
ist Neben einigen Cigarrenplakaten und 
der hübschen omamentalen Anzeige der 
Amoldschen Kunsthandlung sind besonders 
das farbenfröhliche Blatt für dneFaschings- 
rcdoute im „Centraitheater" und eine aller- 
liebste Affiche für das Müllersche Schuh- 
warengeschäft hervorzuheben (Abb. 9). 
Auch Gollers Cleo de Merode für den 
Berliner Wintergarten ist nicht übel ge- 
lungen. 

Von andern Dresdenern seien Gertrud 
Kleinhempel mit einer hübschen kleinen Anzeige 
für „Akkordzithern", Hans IJajf mit seinen 
Affichen für Piano Kaps und Piersons Verlag, sowie 
F. Brod genannt, der Autor des abgebildeten 
Plakates für Adlcr-Motonvagen (Abb. 37), das 
gewili nicht mustergiltig ist, aber in der Gestalt des 
den Kraftwagen vorwärts stol^cnden Gottes eine 
gewisse GröUe erkennen und von dem mir sonst 
unbekannten Künstler für die Zukunft Gutes 
erwarten lälit Unter den Zeichnern der Aus- 
stellungsplakatc verdient Arthur Bendrat an- 
erkennende Hervorhebung, dem die deutsche 
Bauausstellung 1900 ein schönes, markiges Blatt 
verdankte. Im übrigen haben die Dresdner 
seit Fischers „Alter Stadt" mit ihren Aus- 
stellungsafTichcn kein rechtes Glück mehr ge- 
habt. Der Rufer von Osmar Schindler für 
1897 und die drei äulierst reizlosen allegorischen 
Damen von M. lliinho/d, welche die Affiche 
von 1899 zierten, waren gewiß reichlich kon- 
ventionell; auch das von dem Dresdener Cor/ 




Abb. ai. EcBit UeilcmaDa. (W. lioffnunii, l>te*dca. 

Schttüdt gezeichnete Blatt für die sächsisch- 
thüringische Ausstellung in Leipzig 1897 und den 
Dresdener Kunstsalon Viktoria-Haus bewegten 
sich ganz in dem abgebrauchten klassizistischen 
Schema. Da ist mir der berüchtigte „grüne 
Junge" auf orangefarbenem Grunde von Rössler- 
Klcmm, der die Ausstellung von 1901 an- 
kündigte, doch um vieles lieber; er bietet 
wenigstens einen reizvollen I'^arbenfleck und als 
Plakat könnte er schlechterdings nicht eflekt- 
voller sein. Ob eine derartige Extravaganz 
freilich auf einer Kunstausstellungsaffiche an- 
gebracht ist, ob man von ihr nicht mit Recht 
Vornehmheit und eine gewisse würdige Zurück- 
haltung fordern kann, will ich nicht entscheiden, 
aber mein Empfinden spricht für die Bejahung 
der Frage. SchlieÜlich sei noch ein junger 
Dresdener Akademiker, Theodor Übigau, ein 
Schüler Kühls, erwähnt, der die Affiche der 
Landwirtschaftlichen Ausstellung in Mannheim 
1903 gezeiclinet hat 
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Werfen wir, che wir Sachsen verlassen, 
noch schnell einen Blick auf Leipzig. Von 
Klingers bereits erwähnter Arbeit abgesehen, 
dürften die bemerkenswertesten dort entstande- 
nen Affichcn die von Sieginund von Salhuiirk für 
das Künstlerhaus und für cincKüstümausstcUung 
im Krystallpalast sein, die von Geschmack und 
sicherer lieherrschimg des Plakatstils zeugen. 
Weiter ist eine Anzeige des bekannten talentvollen, 
jetzt in Dresden tätigen Architekten Frilz Schu- 
macher für das von ihm gedichtete und arrangierte 
Festspiel „Fantasien in Auerbachs Keller" zu 
nennen, auf der Mephisto die mannigfach kos- 
tümierten Teilnehmer der Aufführung auf einem 
Puppentheater an Schnüren vorführt. Von Otto 
Grcincr, der zwar in Leipzig geboren ist, aber, 
da er sich früher in München auHiielt und jetzt 
dauernd in Rom lebt, kaum als Leipziger 
Künstler zu bezeichnen ist, rühren ein Cigarretten- 
plakat (Wladislaw), ein Plakat des Künstler- 
maskenfestes „Am Meeresgrund", München 
1891, und eine schöne Anzeige des „Klassischen 
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Abb. ». Emil Uöpicr der Jüngere. 



Skulpturcnschatzes" her. Erwähnt seien femer 
eine Parklandschaft von 0. R. Hossert für 
einen Garteningenieur, F. Liebings Ankündigung 
eines Festes in Rot, Felix I^eiffers Affichc der 
Litliographien- Ausstellung im Buchgewerbe- 
hause und schlicUlich zwei Buchhändlerplakate, 
eins von A. Wamcmitude für Platens Heil- 
mclliode imd ein zweites von Walter Tiemann 
für Seemanns Elzevierausgaben- Eine grosse 
Anzahl von Affichcn ist aus der Leipziger 
Kunstanstalt von Grimme & Ilempel hervor- 
gegangen. Ihr hauptsächlichster Zeichner ist 
Hruno Weniurberg, der früher fiir die Noten- 
druckerei von Ruder eine enorme Menge von 
Notentitcln gefertigt hat, unter denen sich 
manches hübsche Blatt befindet. Sie verraten 
keine hervorragend originelle Begabung, wohl 
aber ein grobes Anpassungsvermögen an die 
verschiedenartigsten Aufgaben, Geschmack und 
gute Einfälle. Seine Plakate wirken weniger 
günstig; sie machen teilweise einen recht ärm- 
lichen, leeren Kindruck; aber freilich, die zahl- 
reichen Radfahrplakate, deren Anfertigung 
ilim oblag, waren kein besonders dank- 
barer Vonvurf! Zu seinen besten Lei- 
stungen gehören der joviale Postbote, 
der die I'3mpfehlung von Erinnerungs- 
photographien besorgt, der Schwan für 
Thompsons Seifenpulver und der neugierig 
die Suppenterrine öffnende Knabe für 
Maggi. Aulier ihm sind noch eine Reilie 
anderer Künstler gelegentlich für Grimme 
& Hempel tätig gewesen, so I lans Unger, 
dessen „Stollwerk-Schokolade" schon er- 
wälmt wurde, so Schön und Laskoiosli, 
von denen hübsche Plakate für Fahrräder 
herrühren. 

Vor allem ist hier aber ein Arünchener 
Künstler Fritz Kehm zu nennen, dessen 
„Kenner" in einer im Herbst KSgß ent- 
schiedenen Plakatkonkurrenz einen ersten 
Preis errang und bald darauf als Affiche 
für die Lafermc-Cigaretten in den Schau- 
fenstern erschien. Den damit geschaffenen 
Typus des tadellos eleganten, nach der 
neuesten Mode gekleideten Lebemannes, 
tler hier rauchend dargestellt ist, hat 
Rehm noch verschiedentlich verwendet: 
wie er im Kaffeehause deutschen Mokka 
in die Tasse füllt, mit einem orientalischen 
Tabakverkäufer verhandelt, einer schönen 
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Abb. i> Tboma« Tbtodor Heine. (M. KUcher, Beritn.) 



Verfertigerin von Roumaniccigarctten zuschaut 
oder als Mephisto den Muttipicxfemzünder in 
Tätigkeit setzt. Auch auf einem seiner neuesten 
und besten Blätter für Sütistoff Höclist (Abb. 13) 
kehrt diese seine Lieblingsgcstalt wieder; auch 
hier trinkt der Herr Kaffee, aber diesmal ist er 
niclit allein dargestellt, sondern der Künstler 
hat ihn als weibliches Pendant eine höchst 
moderne junge Dame beigegeben. Auch 
Viktoria -Fahrräder, ferner photographische 
Bedarfsartikel, Dauerbrandöfen und anderes 
hat Rehm in hübschen Blättern empfohlen. 
Kurz, er ist entschieden einer der tätigsten 
und erfolgreichsten unter den deutschen Plakat- 
künstlem aus dem Künstlerkreise der „Jugend" 
und des „Simplicissimus", in dem die MUnchner 
Plakatkunst ihre hauptsächlichsten Stützen findet. 

\\' eniger glücklich waren z. B. Auge/o Jank 
und Max FMbauer, die in gemeinsamer Arbeit 
für die Konkurrenz der Firma König & Ebhart 
in I fannover eine Reihe prächtiger Entwürfe ge- 
schaffen haben, die heute noch unausgeführt in 
den Schränken der genannten Firma lagern. Ab- 
gesehen von den als Innenaffichen bcnutztcnTitcl- 
blättern der „Jugend" sind mir nur drei gedruckte 
Plakate von der Hand Janks bekannt geworden: 
das groilc Blatt, auf dem der Humor in grimmem 
z. f. H. 190x1904. 



Kampfe den Drachen des Mißmutes bezwingt, für 
das Künstlerfest : „In der Unterwelt" (Abb. 1 1 ), eine 
omamentale Affichc mit vortrefflicher, monu- 
mental wirkender Schrift fiir eine Ausstellung 
der Künstlervereinigung „Ring" und eine kleine 
Affiche für die „Lustigen Blätter": alle in klang- 
vollen altmeisterlichen Farbentonen gehalten, 
alle von aulicrordentlich vornehmer Wirkung 
und groliem Stil. — Auch von Max Feldhauer 
haben nur fünf Arbeiten die Anschlagstafeln ge- 
schmückt. Er gilt mit Recht als einer der 
bedeutendsten Scliildercr unseres Pferdesports, 
und auch unter seinen fünf ausgeführten Af- 
fichen sind die sportlichen Inhalts besonders 
hervorhebenswert: die beiden glänzenden lebens- 
sprühenden Affichen für den Münchner Renn- 
vercin, die mit bewunderungswürdiger Verve 
hingeworfen sind, und die humorvolle und dabei 
so lebenswahre Darstellung von Jockey und 
Rennpferd auf „Sportallerlei" (Abb. 12), Außer- 
dem rühren von Fcidbauer die bekannte Affichc 
des Bayrischen Kunstgewerbevereins, den Hände- 
druck von Kunst und Handwerk darstellend, 
und ein hübsches Blatt fiir Eokalin her. Unter 
den übrigen Münchencr Sportplakaten fällt das 
des Universitätsreitinstitutes von Ö. Pick, einem 
gebomen Ungarn, vorteilhaft auf. 

14 
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Daß auch 77/. Th. Heine dem Los nicht ent- 
gangen ist, daß seine schönsten Entwürfe bis jetzt 
unausgeführt geblieben sind, erwähnte ich schon, 
und es ist dies um so mehr zu bedauern, weil 
von seinen in neuerer Zeit erschienenen Blättern 
für den Globus-Selbstschänker, Syndetikon, 
Reformpetroleum, die elf Scharfrichter, das 
Berliner Mctropoltlieater und die Zeitschrift 
„Gesellschaft" der größere Teil nicht als voll- 
giltige Proben seines Talentes anzusehen sind. 
Ich gehe auf sie nicht ein und halte mich 
nur an drei erstklassige Arbeiten. Da sind 
zunächst zwei kleine Blätter llir den „Sim- 
plicissimus", von denen das eine nicht einmal 
so groß ist, wie manche der ganzseitigen 
Illustrationen der Zeitung, und doch von großem 
Stil und höchster Wirkung. Der Teufel und 
die Malerin, die wir von dem früheren Sim- 
plicissimus-Plakat her kennen, küssen sich hinter 
der vorgehaltenen Zeitung, von einem Polizisten 
und der hier grüngefärbten Dogge beobachtet. 
Das andere Simplicissimusplakat zeigt einen 
alten Philister in höchstem Schrecken, weil ihm 
aus den Spalten des Blattes ein gräulicher 
Molch an die Nase gesprungen ist; mit ver- 
gnügtem Lachen schaut ein junges Mädchen, 
in dem wir die auf der ersten Simplicissimus- 
affiche mit dem Teufel tanzende Malerin wieder- 
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Abb. 24. M. Wcitcerber. 



erkennen, dem Vorgange zu (Abb. 10). Ein 
Schlager ersten Ranges war das Plakat für 
die vorjährige Berliner Secessions- Ausstellung: 
der plumpe Berliner Bär, der von einer Malerin 
im Reifrock den Weihekuß der Kunst empfängt 
(Abb. 23). Das Hellgrün des Damenkleides 
auf dem hellblauen Grunde machte einen 
äußerst kühnen Effekt, die Komposition war 
aufs feinste abgewogen und ergab eine sehr 
anmutige Silhouette. Die Freunde Heinescher 
Kunst waren entzückt, die andern Leute 
schimpften, aber jeder kannte das Blatt, auch 
wenn er sich um Kunst wenig und um Plakate 
gar nicht kümmerte. 

Solche Kühnheiten bei einem Kunstaus- 
stellungsplakate zu wagen, ist sonst gar nicht 
Sache der Münchner Künstler, und ich glaube bei 
aller Bewunderung des I Icineschen Blattes wird 
man im allgemeinen diese Zurückhaltung loben 
müssen. Die meisten folgen dem Beispiele von 
Gysis und Stuck und lehnen sich an die Antike an. 
Da ist Maximilian Dasio, der für die Ständige 
Münchner Kunstausstellung ein schönes Blatt von 
strenger Linienführung geschaffen hat, das in der 
Anlage an seine bereits envähnte Affiche der 
Qiristlichen Kunstausstellung erinnert (Abb. 14). 
Da ist Messerschmidt mit seinem Plakat für 
die Ausstellung der Luitpoldgruppc 1899; da 
ist Carl Marr mit einer Gruppe dreier 
tanzenden Göttinnen in antiker Gewandung 
für die Ständige Ausstellung des Kunst- 
vereins; da ist Frida lihrhardt, die für 
eine Studienausstellung des Künstlerinnen- 
vercins eine schöne Idealgestalt in an- 
tiker Gewandung geschaffen hat; da ist 
//. Schnegg, der in seiner Idealgestalt des 
Gewerbes für die Gewerbehalle ganz in 
den Spuren von Gysis wandelt; da sind 
endlich Liidivig Kirscttner (Piskos Kunst- 
salon) und Miwald (Ausstellung Garmisch- 
Partenkirchen 1902). An die Kunst der 
deutschen Renaissance klingen die Affiche 
des Künstlerhauses von Alois Midier, 
H. Hid>ers Glasmalereiausstellung (1902), 
Stephan Steitdeins Buchdruckausstellung 
(ige») und etwas entfernter auch Frank 
Kirclibaclis Affiche für den Aussteller- 
verband Münchner Künstler an. Auch 
Julius Diez ist bekanntlich von unserem 
deutschen Cinquecento beeinflußt; sein 
höchst eigenartig stilisiertes Plakat für 
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die Internationale Kunstausstellung 1901 
gehört (Abb. 17), ebenso wie seine Afifiche 
für das Prinzregententheater, zu seinen 
schönsten dekorativen Arbeiten. Mit einer 
lebensvollen Szene hat Ferdinand Spiegel 
die Jagdausstellung bei Hugo Heibig an- 
gezeigt, nur schade, daß das Blatt durch 
die Schrift um seine beste Wirkung ge- 
bracht wird (Abb. 1 5). Für Käsers Kunst- 
salun ist James Biberkraut, für Bangers 
Salon in Wiesbaden Ludwig IIoJdiueiH 
tätig gewesen; die Arbeiten beider sind 
von etwas verstiegener .Modernität. Die 
Phalanx verdankt ihre höchst bizarre An- 
kündigung dem Russen Kandinsky. Adolf 
Münzer hat für die Kraft- und Arbeits- 
maschinenausstellung die hübsche Gruppe 
zweier kräftiger Männer geschaffen, die mit 
gewaltiger Anstrengung ein Maschinen- 
rad in Bewegung setzen, und fUr die 
Kunstausstellungslotterie die liebenswür- 
dige Gestalt des Mädchens, das mit dem 
Glücksschwein schön tut (Abb. 16). Zu 
den wuchtigsten, eindrucksvollsten Lei- 
stungen der Münchner Plakatkunst gehört 
Ida Ströx'ers scharf charakterisierter, 
mit ungewöhnlicher Kraft hingeworfener 
Frauenkopf für den Weihnachtsverkauf im 
Künstlerinnenvercin (Abb. 18). Bruno Paul 
zeigte die Ausstellung Kunst und Hand- 
werk 1901 seltsamerweise durch die Darstellung 
zweier Reiher an. Die farbige Wirkung des 
Blattes war sehr schön, aber dali es sich um 
die Ankündigung einer Ausstellung ftir ange- 
wandte Kunst handelte, hätte man ohne die 
Aufschrift gewiß nicht erraten. Natürlich hat 
sich auch der Münchner Witz seiner bemäch- 
tigt, und es klang gar nicht unwahrscheinlich, 
wenn beispielsweise die .Jugend" einen Bauern 
abbildete, der beim Anblick des Plakates zu 
seiner Frau etwa sagt: „da müssen wir hinein, 
da ist eine Geflügelausstellung". Man sieht, 
auch bei einem Ausstellungsplakate läßt sich 
der Grundsatz, daß der Gegenstand der Dar- 
stellung sich auf das angepriesene Objck-t be- 
ziehen müsse, nicht ungestraft verletzen. Pauls 
neue Affiche für die Ständige Ausstellung der 
vereinigten Werkstätten, ein trotz seines kleinen 
Formates höclist kraftvoll wirkendes Blatt, sym- 
bolisiert durch zwei Ruderer, die mit ihrem 
SchifTlcin mutig durch die sich ihnen entgegen- 



Abb. 25. Edmund Ed« I. (Uollerbattm & Schaiidt. Bccitn.) 

türmenden Wellen ihrem Ziele zustreben, die 
trotz aller Hindemisse und Widerwärtigkeiten 
noch ungebrochene Tatenlust dieser Vereinigung 
für Handwerkskunst. Von den sonstigen Afhchen 
Pauls ist mir nur noch eine für den Inter- 
nationalen Sportklub bekannt. 

Von andern Künstlern des Jugend- und Sim- 
plicissimuskreises seien Adolf Miinzer, von dem 
außer den schon genannten Arbeiten ein sehr 
schönes Tiroler Reiseplakat herrührt, Ferdinand 
von Resnicek, der das bekannte allerliebste Mäd- 
chen in rotem Empirekostüm für die kleine Biblio- 
thek Langen geschaffen hat (Abb. 19), Frits 
Dannenberg, dem die „Jugend" das famose Neu- 
jahrsplakat 1897, die lustige Pierrette auf der Sekt- 
flasche, verdank-t, Otto Ubbelohde, dessen bestes 
Blatt dem städtischen Arbeitsamt dient (ein 
andres empfiehlt Malutensilien), Emst Lieber- 
mann (Kunst), Carl Stratlimann (Buntes Theater), 
Robert Engels (Literarischer Verein Düssel- 
dorf, Cognak Leoni, Falurädcr Patria), Walter 
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Abb. t6. Feraaad ScbalK-WailcL 

Caspari (Piano Schmidt) und Wilhelm Voigt 
(Soloquartett). 

Eine bc^>ondcrc Spezialität Münchens sind die 
Festplakate. Janks Untenvclt wurde schon cr- 
wälint; Ludwig Raden hat einen Narrenabend 
angezeigt; das Blatt erinnert, ebenso wie seine 
Affiche der „Jugend", an den Mosaikstil Stucks. 
Frits ErUr widmete den satirischen Koslüm- 
festen den Cococclloklubs vier farbcnschone 
Selbstlithographien; Gim von Fiiuiti ironi- 
sierte in einem mit der Friedensklasse des 
Pour le mörite geschmückten Bären, der das 
Münchner Kindl mit seiner Palette vergeblich 
in einen weiss-blau angestrichenen Kasten zu 
zwängen sucht, das Schlagwort von Münchens 
Niedergang als Kunststadt. Auüerst flott 
und fesch ist die rotgekleidete Schone Frida 
Ehrhardts, die zur Redoute im deutschen 
Theater auffordert (Abb. 50) und nicht 
minder einladend wirkte der reizende Kopf 
vor dem riesigen Clownschatten von Johanna 
Hipp, der demselben Zweck gedient hat 



(Abb. 52). Das beste aber auf diesem 
Gebiete haben zwei grundverschiedene 
Künstler geliefert: Jacob Futtcrer, der in 
einer riesigen Lithographie einen be- 
häbigen, dem „Ungespundeten Klostcr- 
bier" auf dem Oktoberfest zustrebenden 
Rentier mit grober Lebenswahrheit und 
köstlichem Humor geschildert hat, und 
J. R. Witzcl, von dessen beiden Affichen 
für das Hotel Treflfler die eine von auücr- 
ordenüicher Charme und Grazie ist l-Uwas 
Reizenderes ist dem Künstler niemals ge- 
lungen , als diese elegante Dame , die, 
das Scktglas in der 1 land, den Beschauer 
verführerisch und siegessicher anlächelt. 
Von Witzeis sonstigen Affichen ist die 
der Zeitschrift „Kunst und Dekoration" 
die bekannteste und zugleich beste; ferner 
rühren von ihm ein sehr bizarres Blatt für 
die Zeitschrift „Jugend" und ein andres, mir 
wenig sympathisches fiir ein nach der 
Letzteren benanntes Münchner Lokal, her. 

Nun möge noch eine kleine, etwas 
krause Nachlese folgen. Ein prächtiger 
Angorakater von Ernst Ncuntann soll in 
die Katzcnausstellung, bronzefarbcne und 
blaue Überhunde von F.. Stern sollen in 
„Münchner Überkunst", wohl ein Variete 
locken. Die frische, freilich etwas bild- 
mäliige Darstellung eines I^erfahrers mit seinem 
Gespann von 6rt;///<-«r/iv/<'/- empfiehlt Schramms 
Weilibier, ein den Saft eines Apfels schlürfendes 
Mädchen von S. Glücklich das erheblich harm- 
losere Pomril. Eine stark stilisierte Alpenland- 
schaft von E. von Inunngartc», leider durch 
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riesige und recht geschmacklose Schrift 
entstellt, kündij^t die „Alpcnzeitung" an, ein 
ganz anders geartetes graziöses Blättchen 
desselben Künstlers eine Tanzstunde. Paul 
Schad empfiehlt seine Malschule durch ein 
diskretes Blatt. Grotesk aber recht wirkungs- 
voll bt Friscliatifs Anzeige für Coqueline, 
ebenso wie viele andere der genannten 
Ausstellungs- und Industrieplakate aus den 
W-rcinigten Kunstanstallen (Schön, Maison 
& Co.) hervoi^egangen , die anscheinend 
gegenwärtig in München auf dem Gebiete 
des Künstlerplakates die Führung haben, 
jedenfalls aber äußerst regsam sind. Zeno 
Diemer hat für I'iano Berdu.>c eine schöne 
Frauengestalt in klassischem Gewände ge- 
schaffen, die über eine marmorne Balustrade 
hinweg sinnend auf das Meer hinausblickt: 
ein ganz gutes Innenplakat, gleichzeitig ein 
technisch vortrefflicher Vielfarbendruck. 
Erheblich interessanter ist desselben Künst- 
lers Arbeit für die Fischereigesellschaft 
Nordsee, ein Schiff auf hoher See dar- 
stellend, eins der wenigen derartigen Blätter, 
die nicht bildmäßig wirken wollen, sondern 
mit Erfolg plakatmätigen Effekt anstreben. 
Den fein charakterisierten Kopf eines Farben- 
kenners und ein originelles, etwas japonisieren- 
des Plakat hat ArüIhr-Dac/iau für die Pelikan- 
farben geschaffen, J(V7// Geiger eine groteske 
Anzeige für die Zeitschrift „Freistatt", Mederer 
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Abb. 18. H.CFor«iti«r. (SociiU dei Afficbn anitliiiuss. C<b(.) SimUS' 



Abb. 19. Heinrich LcCIcr. 

zahlreiche Affichen für Kirchenlotterien. Busch- 
beck verkündet in einem fiktiven antiken Relief 
den Triumph des Bürgerbräus, Frida Ehrhardt 
kündigte eine VVohltätigkcitslotterie an. Von 
bekannten älteren Münchner Künstlern haben 
sich meines Wissens nur Eduard Grützner, der 
ein ganz bildmäUiges, aber im Ton außer« 
ordentlich feines Blatt für das Schlierseer 
Bauerntheater geliefert hat, und Ilennann Kaul- 
baeh beteiligt, von dem eine Affiche für eine 
Wohltätigkeitslotterie herrührt. Zum Schluß 
sei noch eines sehr jungen, sehr talentvollen 
und vielversprechenden Künstlers gedacht, 
Weissgerbers, der, nachdem er bereits 1901 
den Jubiläumsmarkt des Bayrischen Kunst- 
gewerbevereins durch ein farbenfrohes Blatt 
angekündigt hatte, kürzlich ein küstlich humor- 
volles und höchst eigenartiges Plakat mit 
einer Darstellung des Rattenfängers für Ger- 
lachs Jugendbücherei veröffentlicht (Abb. 24), 
und in der von der Bleistiftfabrik von Faber 
ausgeschriebenen Konkurrenz den ersten Preis 
hat. 

Dem Kreise der „Jugend" wie des „Simplicis- 
gehören auch einige früher in München 



Digitized by Google 



HO 



Ton Znr Wetten, Du Plakat 



ansässige Künstler an, die jetzt ihren Wohn- 
sitz in Beriin haben oder hatten, wie wir leider 
hinzusetzen müssen, seit Olto Eckinann in der 
Blüte seiner Jahre aus seinem rastlosen Schaffen 
so jäh herausgerissen ist. Als l'Iakatzeichner 
ist der große Bahnbrecher unserer kunstge- 
werblichen Bewegung im allgemeinen nicht be- 
sonders glücklich gewesen; er mag für diese 
Art der Betätigung kein sonderliches Interesse ge- 
habt haben, da mir nur fünf Affichen von 
seiner Hand bekannt sind, von denen die neueste, 
Herkules -Kraftbrühe, möglicherweise gamicht 
für diesen Zweck gezeichnet, sondern nur ein 
vergröliertes Signet ist. Sein bekanntestes Blatt 
ist das Schiff mit dem Genius der Kunst als 
Kielschmuck, das mit vollen Segeln vorwärts 
strebt: eine Ankündigung für Seemanns „Zeit- 
schrift für bildende Kunst". 

Gleich Eckmann ist Fidus erst durch die 
.Jugend" weiteren Kreisen bekannt geworden. 
Auch seine Hauptstärke liegt nicht im Plakate. 
Abgesehen von einigen Entwürfen hat er meines 
Wissens nur fünf Affichen gezeichnet, unter 
denen die für den Giordano Bruno-Bund bei 
weitem die schönste ist. Der groüe hoheits- 
voUe Kopf des Philosophen, dessen Hals ein 
junges Weib, wohl die Verkörperung der nach 
Erkenntnis ringenden Menschheit zu umklam- 
mern sucht, ist von ausserordentlicher, geradezu 
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Abb. Ji. Georg Tippel. 

monumentaler Wirkung. Leider ist der Drucker 
dem Künstler viel schuldig geblieben. Außer- 
dem hat l-'idus Ankündigungen für ein Fest 
der Neuen Gemeinschaft, das Licht- und Luft- 
S[x>rtbad, die Ausstellung „Die Kunst im Leben 
des Kindes" und einen Vortrag Spohrs über 
j^'idus Tempelkunst" gefertigt. 

Zu den Zeichnern des „Simplicissimus'' gehören 
Emst llcih maun und Willidm Schulz. Dem 
Erstcren verdanken wir eine unserer besten 
Innenaffichen, das Blatt Wolfram-Piano: eine 
Dame im blauen Kleide, vom Rücken gesehen, 
die eifrig Klavier spielt Alles im Stil von 1830 
gehalten, brillant gezeichnet und unendlich reiz- 
voll in dem Zusammenklange der lichten Farben; 
meines Erachtens eine der schönsten Arbeiten 
des Künstlers, seine Gemälde eingeschlossen. 
In seinen Affichen für Palais du Trocaderoi 
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Abb. }2. Alberl Koab. 
(HsUttbauiB ft Schaidt. Batiia.) 



Fahrräder, Ballokale zeigt sich Ilcilemann als 
chiker Zeichner mondäner und demimondäner 
Weiblichkeit (Abb. 2i). Unter den von Wil/ulm 
Schills dem liebenswürdigen Märchcnzeichner 
und Dichter geschaffenen beiden Affichcn für 
Berliner Sezessionsausstellungen war die des 
Jahres 1902 mit der geschickt stilisierten Dar- 
stellung des Ausstellungsgebäudes entschieden 
die hübschere. 

Im allgemeinen kann Berlin mit seinen 
neueren Ausstellungsplakaten sonst nicht viel 
Staat machen. Von den zahlreichen Affichcn, 
die die Berliner Gewerbeaussteilung hervorrief, 
wurden, abgesehen von Sütteriins Hammerplakat, 
höchstens noch Hans Stiirti-i-ants jodelnder 
Tiroler für das Alpenpanorama und allenfalls 
auch noch der Neger für die Kolonialausstellung 
den Erfordernissen des Plakatstits einigermatien 
gerecht. Die offizielle Affiche von Julius Jacol> 
gab lediglich eine Ansicht der Au.sstellung aus 
der Vogelperspek-tive. Die Arbeit Hmis Holirdts 
für die Marineschauspiele war zwar ein hübsches 
Marinebild, aber kein StralWnplakat, was sie 



doch sein sollte, und den Affichcn für Kairo, 
Alt-Berlin und die Sehenswürdigkeiten des Ver- 
gnügungsparkes erweist man einen Dienst, wenn 
man nicht von ihnen spricht. Der gotisciie 
Engel Mekliior Lcclitcrs auf hellblauem Grunde 
für die Kunstausstellung 1897 war woW ein 
schöner stimmungsvoller Zimmerschmuck, aber 
sicherlich nicht geeignet, das grolie Publikum in 
den Moabiter Ausstellungspalast zu locken. Der 
für das folgende Jahr bestimmte Dürerkopf von 
Carl Klhnsclt, dem Zeichner des bekannten 
Schultheiliplakates, entsprach im Druck nicht 
vollkommen den Wünschen des Künstlers und 
mubte durch ein recht mäliigcs omamentales 
Blatt Eduard Lüsens ersetzt werden. In den 
folgenden Jahren begnügte man sich mit einem 
kräftigen Schriftplakat Ludioig Siitlerlins und 
erst 1902 griff man wieder zu einer figürlichen 
Komposition von Lucius. Für die Kunstaus- 
stellung des gegenwärtigen Sommers ist ein 
l'rauenkopf Z<7<7jr//<*/Ar bestimmt, der im all- 
gemeinen nicht übel wirk-t. Von demselben Künst- 
ler rührt bereits eine Affiche für den Kunst- 
salon des Warenhauses Wertlicim her, für dessen 
Möbelausstellung ihr Veranstalter Curt St'&i'ing 
das Plakat geliefert hat. Die im Winter statt- 
findendeiiAusstellungen imKünstlerhausc werden 
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jetzt durch ein Blatt von Senfft angezeigt, 
das, offenbar nach dem Vorbilde des letzten 
Sezessionsplakatcs von Wilhelm Schulz, eine 
Abbildung des Ausstellungsgebäudes zeigt. 
Ebenso wie die alte Schule hat auch die Se- 
zession mit ihren Plakaten nicht immer Glück 
gehabt, denn ihre erste Affiche von Ludivig 
von Jlofmann, ein blumenstreuendes Mädchen 
als Verkörperung der Kunst, entsprach nicht 
den Erwartungen, die man an eine Arbeit dieses 
Meisters zu knüpfen berechtigt war. Eine nicht 
sehr bedeutende, aber anmutige und licbens- 
würdige Arbeit ist das regelmäliig wiederkehrende 
Plakat der KünstlerinnenausstcUung, das Ergebnis 
einer Konkurrenz, aus der Anna von Wald als 
Siegerin hervorging. Eine kleine Ausstellung 
eines Vereins ganz junger Künstlerinnen kündigte 
eine Affiche Käthe Mitnzcrs an. FiJtis ist mit 
einer Anzeige der Ausstellung „die Kunst im 
Leben des Kindes" nicht besonders glücklich 
gewesen, und ganz verfehlt war Ludwig Sütter- 
lins Plakat einer Ausstellung für Krankenpflege. 
Ecknianns Aflfiche einer Ausstellung von Kunst- 
werken des Mittelalters und der Renaissance 
aus Berliner Privatbesitz ist zwar ein sehr 
schönes dekoratives Schriflblatt, aber ohne jeden 



plakatmäüigen Effekt. Die Gartenbauausstellung 
(1897) wurde durch eine süUlichc Leistung 
Porsches, die Nahrungsmittelausstellung durch 
eine ganz im Stile Privat-Livcmonts gehaltene, 
äuberst unpersönliche Arbeit Uebings, eine im 
Kiinstlerhause veranstaltete Ausstellung von 
Reproduktionen durch ein klassizistisches Blatt 
Otto Scccks und die Jubiläumsausstellung des 
Kunstgewerbevereins (1902) durch ein recht 
unbedeutendes Blatt Grenandcrs mit guter 
Schrift von Wicynck angekündigt. 

Höchst selten werden in Berlin festliche Ver- 
anstaltungen durch Plakate angezeigt. Blätter, 
wie Ein Hirsch* Gustav Adolf- Festspiele mit 
dem Bilde des Schwedcnkönigs, Otto Eck- 
nianns Ankündigung eines Wohltätigkeitsfestes 
des Vaterländischen Frauenvereins, Albert 
Klingners Bazar zum Besten des Wöchnerinnen- 
heims und Marie Sthler-W'aläes hübsche An- 
zeige des Gartenfestes eines Frauenvereins sind 
seltene Ausnahmen. 

Auf dem Gebiete des eigentlichen Reklame- 
plakates hat sich von den Mitgliedern der 
Sezession neben Heilemann besonders Hans 
lialuschck betätigt. Die Affichen des letzteren für 
Crinol, das Six)rtheftpflaster „Cito", die Zeitschrift 
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„Berliner Leben" u. s. w. sind in Zeichnung und 
Farbengcbung recht exzentrisch und fallen 
daher wohl auf, können aber keineswegs als 
geschmackvoll bezeichnet werden und machen 
daher für die angepriesenen Gegenstände 
schwerlich eine gute Reklame. Von sonstigen 
Sezessionisten finden wir Ulrich Ilubtur mit einem 
Cigarettenplakat fiir Hablos freres, und unter den 
Zeichnern der recht zahlreichen Berliner Buch- 
händlerplakate begegnen wir Martin Ihandcn- 
bitrg mit einem höchst originellen, farbenpräch- 
tigen Blatte für das „Narrcnscliiff"', ein schnell 
wieder eingegangenes Konkurrenzunternehmen 
zur .Jugend", ferner Karl Klimscli mit seinem 
hübschen Plakate der Hngelhomschen Roman- 
bibliothek und Jacob Alberts, der mit einer 
landschaftlichen Darstellimg den erfolgreichsten 
deutschen Roman der letzten Jahrzehnte, 
Frenssens ,.Jüm Uhl", angezeigt hat. 

l'-ine wesentlich wirksamere Ankündigung 
als dies kleine Schwarzweiliblatt verdank-t 
ein anderes Werk Frenssens, „Die drei 
Getreuen", der Kunst Nicol. Hachvtanns , 
die diesem lieft beigegebene, ebenso wie 
das Oritiinalplakat bei Hollerbaum und 
Schmidt hergestellte farbige Wiedergabc 
überhebt mich einer Beschreibung des 
Blattes, das zu unsem besten landschaft- 
lichen Affichen gehört (zwischen S. 1 12/1 13). 
Ein gleiches Lob kann man der schlichten 
schwermütigen Heidelandschaft zollen, mit 
der Emil Döpler der Jiuigerc den Geist 
der Poesien Theodor Stroms ausgezeichnet 
getroffen hat (Abb. 22). Zu den schönsten 
Berliner Literaturplakaten gehört Georg 
Tippt'ls „Cölibat": ein Papst, der der 
Liebesgöttin mit ihren Rosenketten den 
Eintritt in die Kirche wehrt (Abb. 31). 
Unter den Plakaten des „Kladderadatsch" 
ist das schönste von G. /jV<zW/ gezeichnet; 
es zeigt den Kladderadatsch als St Georg 
im Kampfe mit dem Drachen. In einer 
Affiche Rcicmcycrs trägt der „Kladdera- 
datsch" auf seinen ausgestreckten Armen 
Schulze und Müller; in den von Ludwig 
Stiits geschaffenen, farbig recht unbefrie- 
digenden Ankündigungen sieht man ihn 
einmal als Sphinx, ein andermal als Zirkus- 
direktor, der die als Repräsentanten 
der einzelnen Staaten kostümierten Tiere in 
Freiheit dressiert vorfuhrt Das ist vielleicht 
Z. f. B. 1903,1904. 



das einzige politische deutsche Plakat, da die 
in Frankreich und England so zahlreichen Wahl- 
plakatc bei uns unbekannt sind. Von sonstigen 
Berliner Literaturplakaten nenne ich Ilermann 
///>r:<-/j„Hoh-Königsburg",RomanvonJulius\Volf, 
Otto Eckmatms „Berlin und seine Arbeit" und 
„Zeitschrift für bildende Kunst", LudwigSiitterlins 
„Alter Fritz" und „Königin Luise", Josef Sattlers 
„Goldncs Buch" (seiner Pan-Affiche wurde schon 
gedacht), Georg Harlösius' „Türmer**, Wilhelm 
Jordans „Neue Lyrik", Moses Ephraim Liliens 
„Lachendes Jahrhundert" und „Postillon", Ed- 
mund Edels noch zu besprechende „Weite Welt" 
(Abb. 25), Knut Hansens „Lachendes Jahr- 
hundert" (Abb. 35), Carl Sclmebels „Über Land 
und Meer", Hans Ankers „Gartenlaube", Karl 
Wagners Landschaftlichen Kalender, die Affichen 
des „Kleinen Witzblatts" von Edmund Edel, 
Wellner und Julius Klinger, des letzteren „Pro- 
paganda" und „Lustige Blätter", Frits Arbeits 
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,^Iusik", L.ßenva/Js „Weite Welt", E.Pickardts 
„Überall", Josef Steiners „Flirt" und „Kleines 
Witzblatt", endlich „Leo Prochoivnik^ „Neuland". 

Unter den Affichen der Tageszcitunjjcn ragt 
die des „Vorwärts", des Zentralorgancs dersozial- 
demokratischcn Partei, bedeutsam hervor. Hier 
hat Jiäie Wolf -1 hont die Freiheitsgöttin dar- 
gestellt, auf einem SchiiTe stehend, das mit 
schwellenden Segeln dem erträumten Ziele zu- 
strebt. Ferner nenne ich Lipinskis „Welt am Mon- 
tag", Albert Ävw^j „Tägliche Rundschau", Moses 
Ephraim Liliens „Berliner Tageblatt", Somtuer- 
viUas „Morgen", endlich Edmund Edels zahl- 
reiche Blätter für die „Morgenpost", auf die ich 
noch zu sprechen komme. 

Den meisten Berlinern wird noch das erste 
Plakat des„Lokalanzeigers" in Frinnerungsein, auf 
dem Carl Röchling einen Maler dargestellt hatte, 
der, auf einem Gerüst stehend, die allbekannte 
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Abb. j6. Edmuad Schäfer. (Dr. Wolf & Sobn, MuochcB.) 



weiße Schriflreklame auf blauem Grunde an eine 
Hauswand anmalt. Über die Entstehung dieser 
Rüchlingschen Affiche berichtet Sponscl (S. 277), 
dali der Schriftmaler, der lange mit der An- 
bringung solcher Schriftreklamen beschäftigt 
worden war, seine Erkenntlichkeit für diesen 
Auftrag dadurch bekundet habe, dab er beim 
Jahreswechsel dem Herausgeber des Blattes 
eine Glückwunschkarte schickte, worauf er selbst 
sich in seiner Tätigkeit abgemalt hatte. Das 
hübsche Motiv brachte den Herausgeber auf 
den Gedanken, es mit geringen Änderungen 
vervielfältigen zu lassen, wofür dann Röchling den 
Entwurf lieferte. Unter den späteren Affichen 
der Scherischen Unternehmungen, des „Ix>kal- 
anzeigers", der „Woche" und des „Tags", die sich 
sämtlich durch ungewöhnliche GröUe auszeich- 
nen, rühren die bemerkenswerteren von Ludwig 
Siitterlin, Albert Knab und Hans Schulze her. 

Ludwig Siitterlin steht unter den 
Spezialisten des Plakats in Berlin mit 
an erster Stelle. Seine Arbeiten sind gewiß 
nicht besonders geistreich, eher etwas 
nüchtern und schwerfällig, aber ihrem 
Zwecke werden sie immer gerecht. Mit 
knappen Zügen, unter Beiseitelassung alles 
Unwesentlichen, sagt der Künstler klar 
und ohne weiteres verständlich, was er 
sagen will, und da er den Plakatstil mit 
vollkommener Sicherheit beherrscht, .so 
sind seine Arbeiten immer eines starken 
Eindrucks sicher. Das hat der Erfolg 
seines roten Löwen für Auerlicht und 
seines Springbnmnens, aus dessen Schaum 
sich der Name der Zeitung „Der Tag" 
bildet, bewiesen. Weniger gelungen sind 
seine Arbeiten für die Bücher: „Der alte 
Fritz" und „Königin Luise". 

Albert Knab hat sich ziemlich oft im 
Plakate versucht, und wenn man seine 
Arbeiten durchmustert und z. B. den 
kürzlich entstandenen Seelöwen für den 
Beriiner Zoologischen Garten (Abb. 32) 
mit seinen ersten Arbeiten vergleicht, .so 
wird man nicht verkennen können, daß 
der Künstler sich stets in aufsteigender 
Linie bewegt hat !•> hat sich immer 
in den Grenzen seines Könnens gehalten und 
x erschmäht, sich durch exzentrisches Ge- 
bahren den trügerischen Schein besonderer 
Originalität zu geben. Seinen Blättern 
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Abb 3;. i- r. ürod. (KtiriiiautJ .v t' -'.. l-iiukiun a. M.) 



haftet allerdings eine gewisse Schwere, etwas 
allzu Massives an. 

Knab gebort zu dem Künstlcrstabe der 
Firma IloUerbaum und Sclimidt , der es in 
erster Linie zu danken ist, dali das Berliner 
Plakatwesen in künstlerischer Beziehung in 
sichtlichem Aufschwünge begriffen ist; sind 
doch mit wenigen Ausnahmen alle besseren 
Blätter, die in den letzten Jahren an den Ber- 
liner Litfaßsäulen erschienen sind, aus dieser 
Kunstanstalt hervorgegangen. Gewit, Arbeiten 
von dem Werte der Ungerschcn Estey-Orgeln, 
und Nicodcconcerte, der lleincschen Simplicissi- 
musaffichen sind kaum darunter; aber es kommt 
viel weniger darauf an, daU dann und wann 
ein besonderes Meisterwerk geschaffen wird, 
als dalJ das Gros der Arbeiten auf einer be- 
friedigenden Durchschnittshöhe steht Es ist 
völlig unmöglich, wegen jedes neuen Liköres 
oder Fleischextraktes einen Stuck oder sonst 
eine Korj-phäe von ähnlicher Bedeutung zu 
bemühen; das läiit in den meisten Fällen schon 
der Geldbeutel des Bestellers nicht zu, auch 
sollen solche Aufträge meist in möglichst kurzer 
Zeit erledigt werden. kommt also darauf 
an, Künstler von beweglicher Phantasie und 
leichter Hand zu finden, die den mannigfaltigen 



Aufgaben des Tages schnell zu genügen ver- 
stehen, und das ist der Firma gelungen. Daß 
dann und wann auch einmal ein mittelmäßiges 
Blatt mit untergelaufen ist, wird niemand be- 
streiten wollen — aber wer weiß, wie viele 
Konzessionen bei seiner Anfertigung dem Be- 
steller gemacht werden mußten! Muß doch 
die Berliner Geschäftswelt erst allmählich dem 
Künstlerplakate erobert werden! — 

Unter den von der Firma beschäftigten 
Künstlern steht Edmund Edel an erster Stelle. 
Er ist einer der wenigen Deutschen, die zum 
Plakatzcichner geboren sind; würde ilim die 
Affiche nicht zu Gebote stehen, so würde ihm 
grade das Gebiet fehlen, auf dem sich sein 
Talent am vorteilhaftesten zur Geltung bringen 
kann. Er besitzt viel Temperament; eine Fülle 
amüsanter, witziger Einfälle steht ihm zu Ge- 
bote und die Fähigkeit, sie sofort wirkungsvoll 
aufs Papier zu bringen. Es war wahrhaftig 
keine leichte Aufgabe, für diverse Liköre oder 
monatelang für ein und dieselbe Zeitung, und 
noch dazu für eine ohne bestimmte politische 
Färbung wie die „Morgenpost", immer wieder 
neue Plakate zu ersinnen, und wie geschickt 
hat Edel sie gelöst! Das Berliner Publikum 
ist durch rein künstlerische Reize nicht zu 
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Abb. ja. E. Baad. (SociM des AlEch** anüiiqucs, Ccat) 

gewinnen; daher konnte .sich Edel nicht damit 
begnüfjcn, wie es ChcVct in .seinem Falle .sicher 
getan hätte, dasselbe Sujet beständig zu variieren: 
irgend eine Schöne mit der Likörfla.sche oder 
der Zeitung in der Hand in verschiedenen 
Stellungen vorzuführen. Er mulite auch durch 
den Inhalt der Darstellungen wirken, durch die 
Mannigfaltigkeit der abgebildeten I'er.sonen und 
Szenen Interesse und I leiterkeit erwecken. Und 
das hat er getan, indem er mitten hineingriff 
ins volle Grol-istadtleben, seine Plakate mit echt 
Berliner Typen bevölkerte, mit echt Berliner 
Witz erfüllte. Hoch auf dem Bocke thront 
der Omnibuskutscher, die „Elektrische" fahrt uns 
entgegen, ein „weiWackierter" Taxameterfuhrer 
betrachtet eine Litfaßsäule; ein Strom Runge- 
scher Tinte, die bekanntlich überall ist, ergielit 
sich aus einem roten Sprengwagen, zum leb- 
haften Entsetzen eines Stralienreinigers. Die 
Berliner Lebewelt i.st vielfach vertreten, wie sie 
in der Bar mit Büffetdamen schäkert, .sich in 
den Geishasälen amüsiert, in einem eleganten 



Lokale diniert oder in der Neujahrsnacht 
sich in feuchtfröhlicher Stimmung mit einem 
Rosselenker anbiedert, nicht minder aber 
der Sechsdreierrentier, der sich behaglich an 
irgend einem Likör delektiert. Mit einer 
vollen Studienmappe kommt ein Künstler 
daher (Abb. 2o), mit Koffer und Handtasche 
schwer beladen strebt ein alter Professor in 
die Sommerfrische. Kurz, Edels Affichcn 
sind durch und durch berlinerisch; Berlins 
Bevölkerung .spiegelt sich in ihren markan- 
testen Typen in ihnen wieder, und so flott, 
witzig und lebensvoll sind die einzelnen Per- 
sonen aufgefalit, dab sie das Publikum inter- 
essieren muUten und interessiert haben. 
Ereilich, besonders vornehm wirken Edels 
Affichen nicht, aber es ist töricht, das zu 
monieren. Sucht die „Morgenpost", Abonne- 
ment 50 Pf. pro Monat, in der Rentier 
Mudicke allsonntäglich beim Weiübierglase 
seine Lebensweisheit auskramt, ihre Leser 
etwa in aristokratischen Kreisen? Wie kann 
man Edel tadeln, dab er dem Publikum zu 
gefallen suchte, an d;is sich der angepriesene 
Gegenstand hauptsächlich wendete? VV'enn 
es die Aufgabe gestattete, konnte er auch 
ganz andre Töne anschlagen, so in dem 
prächtigen stimmungsvollen Blatte für die 
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Abb. 40. Alb«rl Wclii. 



„Weite Welt", wo ein Eisenbahnzug nächtlicher 
Weile durch eine einsame Getjend fährt 
und seine Laternen wie die feurigen Augen 
eines Ungetüms aus dem Bilde herausleuchten 
(Abb. 25). Und wenn er sich an ein Publikum 
richtet, bei dem er Interesse und Verständnis 
für künstlerische Wagnisse voraussetzen darf, 
dann wcili er auch diesem et\va3 Eigenartiges 
und Hübsches zu bieten, wie die famosen rosa 
Flamingos für die „Moderne Bühne" beweisen. 
Vielleicht sein bestes Plakat ist gerade dieser 
Tage für ein Gastspiel des Berliner „Bunten 
Theaters" erschienen: Marcel Salzer als Reci- 
tator hinter einem rot verhängten Tisch. Es 
ist eminent charakteristisch im Ausdruck des 
Gesichtes wie in der Haltung des Körpers 
und der Hände, sehr wirksam und doch 
distingiert; es zeigt, wie viel Kdcl zu leLstcn 
vermag, wenn ihn der Gegenstand genügend 



interessiert, um ihm sein ganzes Können zu 
widmen. 

Das Berliner I^kalkoiorit, das zu der Be- 
liebtheit der Edelschen Blätter so wesentlich 
beiträgt, fehlt den Arbeiten Knut Hansens, des 
gebornen Dänen natürlich, meist auch die 
witzige Pointe. Viel hat er von den Franzosen, 
insbesondere von Toulouse - Lautrcc, gelernt. 
Zu seinen besten Arbeiten gehört die Ankün- 
digung des „Balls der Schüchternen" im ver- 
gangenen Winter, die auch zeichnerisch über 
dem gewöhnlichen, in dieser Beziehung nicht 
immer hohen Niveau seiner übrigen Blätter 
steht, deren Reiz hauptsächlich in ihren hüb- 
schen Ideen, der echt plakatmäUigen Flottheit 
der Mache und in ihren außerordentlich aparten 
und feinen, farbigen Efickten besteht (Abb. 35). 

Viel weniger kann ich mich mit Carl Schnehd 
befreunden. Eine seiner frühesten Affichen, die 



Digitized by Google 



Ii8 



Ton Z«r Westen, Du FUlikt 




EPiTEVR 



NEVCHATEL 

Abb, 41. H. C. Forciticr. (SocUli des Aifichci anitiiquc», iienS.) 

für die Reklame Growald, ist eigentlich seine 
beste geblieben. Da springt die grotie Wahrheit, 
dali eine künstlerische Affiche wirkungsvoller 
Lst als eine unkiinstlerische, einem dicken Manne 
in Gestalt eines lustigen Kobolds buchstäblich 
in die vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen. 



Der Stilist unter den Zeichnern fiir 
Hollerbaum und Schmidt ist Nans Linden' 
Stadt. Im Gegensatz zu der freien, ich 
möchte sagen, französischen Manier Edels 
und Hansens, nähert sich seine Art mehr 
der englischen Affiche. Seine Blätter 
liaben nicht das Witzige, Pointenreiche, 
nicht das Flotte, Raschhingeworfene der 
Edelschen Affichen, daher auch nicht das 
momentan Packende derselben; aber sie 
sind korrekt gezeichnet, haben guten 
Plakatstil, sind hübsch in der Farbe und 
haben in der Auffassung etwas Anmutiges, 
sind auch teilweise durch liebenswürdigen 
Humor gewürzt. Ein sehr gelungenes und 
für seine Art charakteristisches Blatt ist 
beispielsweise der Küchenjunge, der auf 
einer der vielen Ankündigungen des Siris- 
Fleische.\traktes dargestellt ist. Dagegen 
weicht das Plakat der Geishasäle von 
seiner sonstigen Manier etwas ab (Abb. 33). 

Weiter gehören Christophe, der bei- 
spielsweise Böcklins Meergott aus dem 
„Spiel der Wellen" zu einem lustigen 
Plakate für Butzkes Gasöfen umgewandelt 
und den Geishasälen eine gute Affiche 
geschaffen hat, Jtdius Klinger, von dem 
besonders die bereits erwähnten höchst 
bizarren Affichen für Witzblätter herrühren, 
und Fritz Wolf zum Künstlerstabe der 
Firma. Auch Max Schlichting ist gelegent- 
lich für sie tätig gewesen, so in einem 
grolien Yvette Guilbertplakat, das es frei- 
lich mit den Arbeiten Steinlens u. s. w. 
nicht aufnehmen kann. Immerhin über- 
ragt es aber Knut Hansens zu gleichem 
Zwecke geschaft'ene Arbeit und ist wesent- 
lich besser als das bei einem späteren Be- 
such der grolien Disease gebrauchte Blatt, 
das Fernand Sehnls- ll'ettel zum Urheber 
hat. Sonst ist dieser Künstler eine der er- 
freulichsten Erscheinungen, nicht nur unter 
den Berliner, sondern unter den deutschen 
Plakatkünstlem überhaupt. Er weiß mit 
Geschick Szenen und Typen aus der elegan- 
ten Gesellschaft darzustellen, wie sein „Concours 
hippique" zeigt, gibt in „Habers Tinten" auch 
einen interessant charakterisierten Frauenkopf 
aber mit V^orliebe bewegt er sich in einer idealen 
Welt, schildert Bocklinschc Meergötter, die auf 
dem Muschelhom blasen, Fama, die Reklame- 
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göttin, wie sie laut rufend durch die Lüfte fliegt 
(beides für die Wiscottsche Kunstanstalt in Bres- 
lau), eine kraftstrotzende Südländerin in leuclitend 
rotem Mantel, die mit der Lysolflaschc den Tod 
in die Flucht jagt (Abb. 26), oder eine Liebes- 
göttin, die mit I lilfe des bekanntlich alles leimen- 
den und kittenden Syndeticon gebrochene Herzen 
wieder zusammenfügt Ks liegt großer Stil und 
reifes Schönheitsgefühl in diesen auch farbig 
aulicrordentlich vornehmen Werken. Derartige 
Idealgestalten treffen wir sonst nicht auf Berliner 
Plakaten, die ihren Stoff meist dem Alltagsleben 
entnehmen. Als eine Ausnahme nenne ich 
Albert Klingner, der in seinen Plakaten für die 
Parfümeriefabrik von Jünger und Gebhardt und 
für einen Bazar zum Besten eines Wöchnerinnen- 
heims einen Mosaikstil in der Art Stucks an- 
gewendet hat. Auch er zeigt aber in seiner 
neuesten Arbeit für Anna- Briketts die frisch 
aus dem Leben gegriffene Gestalt eines Kohlen- 
trägers. Meinhard Jacoby verdankt die Kakao- 
fabrik von Th. Reichardt ihre vornehme 
Affiche; eine andere seiner Arbeiten dient der 
Parfümerie von Jünger und Gebhardt. Richard 
Knötel hat schon 1896 eine Szene aus dem 
Fridericianischen Berlin als Plakat für Wesen- 
bergs Cichorien recht geschickt verwendet. In 
den Anfang des XIX. Jahrhunderts versetzt 
uns ein feines Blatt Fritz Hellmuth Ehmckes 
für eine Pianofortefabrik, das leider durch das 
nachträglich eingeflickte Hoflieferantenwappen 
übel entstellt wird. Ehmcke gehört der Steg- 
litzer Werkstatt an, von der ich hier neulich 
berichtet habe und welche die Absicht hat, 
sich auch mit der Herstellung von Plakaten 




Abb. \y Emil Otltk. (A. lluu. Prag.) 



Abb. 44, Koloraan Moier. (A. Ber;|er. Wien) 

zu beschäftigen. Bisher liegt außer F^hmckcs 
Blatt nur ein humoristischer Kater von Kh ukciis 
für seine Kneipkarten vor. Ob wir von der 
Firma Weylandt und liauclnvits Gutes zu er- 
warten haben, muli erst die Zukunft leliren. 
Ihr Streben, künstlerisch Besseres zu geben als 
früher, tritt neuerdings deutlich hervor; aber 
außer IL Sommcn'illas „Morgen" und zwei nach- 
denklichen Köpfen von J. Steiner als Personi- 
fikationen von ganz Berlin, das sich über „Aga" 
im Passagetheater den Kopf zerbricht, kann keine 
ihrer bisherigen Arbeiten besonderes Inter- 
esse in Anspruch nehmen. — 

Neben Dresden, München und Berlin hat die 
deutsche Plakatkunst noch eine vierte I'flege- 
stätte gefunden — KarlsnJie. In Badcnsl laupt- 
stadt entstanden schon vor der eigentlichen 
Plakatbewegung zwei gute Innenaffichen Max 
Liiugers: eine für die Pianofortefabrik von 
Schiedmayer, ein harfespielendes Mädchen in 
blauer Idealtracht, und eine für die Kamm- 
garnspinnerei von Merkel und Kienlien. Hier 
.sieht man eine jugendliche Hirtin in antiki- 
sierendem Gewände von leuchtendem Rot, 
die sich wirkungsvoll von der Landschaft 
des Hintergrundes abhebt, auf der man jen- 
seits des fernen Neckar, in leichten Nebel 
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gehüllt, das Fabrikgebäude und die Türme von 
Esslingen erblickt. 

Jetzt hat sich der Karlsruher Künstlcr/'iinä, 
der auf allen CJcbictcn der angewandten Graphik 
rege Tätigkeit entfaltet hat, auch der Plakat- 
kunst angenommen. Selbst führende Meister 
der Gruppe, Männer mit weitbekannten Namen, 
haben sich gelegentlich in den Dienst der 
Reklame gestellt, so Graf Kalkreuth, dem eine 
Fabrik photographischer Bedarfsartikel „Freya" 
ihre Aflichc verdankt (Abb. 27). Die Liebes- und 
Frülilingsgüttin unserer altnordischen Mytho- 
logie wandelt unbekleidet unter Bäumen auf 
einer grünen Wiese, die sich an einem Teiche 
mit hüglichem Ufer entlang erstreckt. Zu den 
besten Plakaten, welche aus dem Künstler- 
bundc hervorgegangen sind, zähle ich die 
Arbeiten Carl Hofers, eines der interessantesten 
Künstler dieses Kreises. Auf einem Blatte, das 
er für Messmer-Katlfee gezeichnet hat (Abb. 39), 
sehen wir das Brustbild eines Mohren; ganz 
prachtig ist die Charakteristik des schwarzen 



Burschen gelungen, der die Cigarette im 
Munde, die Kafleetas.se in der Hand behag- 
lich Siesta hält Ein rotes Tuch ist um den 
Hals gewunden, eine bunt gestreifte Decke 
über den Scholi gebreitet. Aulierst nobel 
und harmonisch klingen die Farben zu- 
sammen; kurz, das Blatt ist sowohl gegen- 
ständlich, wie rein künstlerisch auUerordent- 
lich reizvoll, und da der Plakatstil völlig 
gewahrt ist, zweifellos eine Reklame von un- 
gewöhnlicher Wirkung. Ein zweites Blatt 
Hofers ist wohl die beste unter den zahl- 
reichen Affichen der Firma Söhnlein — ein 
Clown, der in feuchtfröhlicher Stimmung 
zu nächtlicher Stunde seinem groß und 
gespenstisch an der Wand erscheinenden 
Schatten ein „Prosit" zuruft. Die farbige 
Wirkung des Blattes ist freilich nicht beson- 
ders günstig. Dasselbe ist übrigens, ebenso wie 
mehrere andere der Söhnleinschen Affichen 
nicht in der Anstalt des Künstlerbunde.s, 
sondern in der Druckerei von Dumont- 
Schaubcrg in Köln hergestellt worden. Ein 
anderes treffliches Sektplakat ist das für 
Burgeff-Grün von E. Wieutann. Ein Pärchen 
hat sich zum Frühstück auf einer grünen 
Wiese nieder gelassen ; der I Icrr in elegantem 
Sommeranzugc schenkt grade von dem an- 
gepriesenen Sekt ein, neben ihm liegt eine 
SerNiette, auf der diverse elibare Herrlichkeiten 
ausgebreitet .sind; an der anderen Seite der- 
selben hat man sich eine natürlich reizende, 
junge Dame — vorzustellen. Der Künstler zeigt 
uns von ihr nämlich nur die Fülle und ein 
kleines Stückchen ihres roten Kleides und über- 
lällt es der Phantasie des Beschauers, sich das 
übrige zu ergänzen. Noch eine weitere Wein- 
marke, „Güntersblumc", hat Wiemann durch ein 
fast ebenso amüsantes Blatt angezeigt: ein 
Paar, das in einer verschwiegenen Ecke eines 
Ballsaals hinter einer Portiere beim Glase Wein 
sitzt. Hier ist besonders die Wiedergabe der 
Beleuchtung interessant. 

Die beiden meist beschäftigten Plakatistcn 
des Bundes sind Hellmuth Eichrodt und 
//. Niestlc. Unter den Arbeiten des ersteren, 
eines aulk-rordentlich vielseitigen und erfin- 
dungsreichen Künstlers, stelle ich am höchsten 
den famo-sen Eisbären der Brauerei Ketterer 
(Abb. 30), femer den Maler für Kast & 
Ehinger, dem in der Eile aus seiner Mappe 



Ton Zur Weiten, Du Plakat 



lai 



verscliiedene seiner wirkungsvollsten Studien un- 
bemerkt davon flattern, und den für die Badische 
Fcuervcrsichcrungsbank gezeicluieten Melde- 
reiter, der, von der Glut einer Feuersbrunst 
grell beleuchtet, in die Nacht hineinsprengt, 
um die Nachbardörfer zur Hilfe aufzurufen — 
gewiß ein eindrucksvolles Mahnzeichen für die 




Landbevölkerung, der ihr durch das Feuer 
drohenden Gefahr eingedenk zu sein. Weiter 
sind seine Affichcn für Söhnleins Sekt, fiir 
Eierteigwaren, für ein Künstlcrfest, ,4m Morgen- 
land", und fiir die Flinte Heureka zu nennen. 
Niesties Arbeiten für Söhnlein Sekt, Elektrische 
Industrie, Caf6s torr^fi^ u. s. w. sind oft ein 
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Abb. 47. Alfred Roller. 

wenig maniriert und sülilich, man denkt bis- 
weilen unwillkürlich an Mucha oder I'rivat- 
Livemont Am besten gefällt mir das bluten - 
pflückende Blumenmädchen in schmucker 
Nationaltracht, das dem Phunixparfüm zur 
Anzeige dient 

Weiter ist Emil Rudolf Weiß zu nennen, 
dessen Plakat der „Insel" lange Zeit in allen 
Buchhandlungen zu sehen war und ob seiner 
bizarren Stilisierung viel Aufsehen erregte. Aus 
einem tiefblauen Gewässer ragt eine Insel 
hervor, eine breite I'reitreppe bildet den Zu- 
gang zu ihr, und sieben beflaggte Türme heben 
sich aus einem sehr stark stilisierten Walde 
heraus. Was das bedeutet, vermag ich leider 
nicht zu sagen. Höchst seltsam wirkt auch die 
ebenfalls von Weili herrührende Affiche einer 
Photographischen Au.sstcUung in München. 
Ganz ausgezeichnet ist dagegen das Schrift- 
plakat, das die vom Künstlerbunde heraus- 
gegebenen Steindrucke und Holzschnitte em- 
pfiehlt. Zum Schiuli seien noch ein paar 
Affichen von Ausstellungen erwähnt: die von 
H. (löliler für die Glasmalereiausstellung zu 
Karlsruhe 1901, die begreiflicherweise selbst an 
den Stil von Kirchenfcnstem erinnert; die von 
Oskar (haf für die Karlsruher Jubiläums- 
kunstausstellung 1902, die mit weniger Be- 
rechtigung in Mosaikstil gehalten ist; endlich 
das sehr farbenfrohe Blatt ho Pultonys für die 
Kunstausstellung aus Privatbesitz zu Baden- 
Baden. Als besonderer Vorzug aller Karismher 
Arbeiten muli bezeichnet werden, daü sie durch- 



gängig von den Künstlern selbst auf den Stein 
gezeichnet sind. Dies Verfahren, das in Frank- 
reich die Regel bildet, ist leider in Deutschland, 
von Dresden und Karlsruhe abgesehen, noch 
immer eine seltene Ausnahme. 

Mit Dresden und Berlin, München und Karls- 
ruhe kann keine andere deutsche Stadt auf dem 
Gebiete des Plakates konkurrieren. Sehen wir 
uns in Süddeutschland um, so finden \nr in 
Stuttgart den bekannten Historienmaler Ferdi- 
nand Keller, der verschiedene Affichen meist 
klassizistischer Richtung für die Kunstanstalt 
Grimme & ITempcl, die Stuttgarter Elektrizitäts- 
ausstellung 1896, „Weltall und Menschheit" u. s.w. 
gezeichnet hat, und Fritz Reiß, der für Krabbes 
Unterhaltungsschriften einen reizenden, freilich 
ganz bildmäliigen Mädchenkopf und für H.Seidels 
Schriften ein vortreffliches landschaftliches 
Plakat entworfen hat Von M. J. Gradl rühren 
zwei interessante ornamentale Affichen (lir die 
neuen Cottaschen Ausgaben von Goethes und 
Grillparzers Werken her. Femer ist Leo Unter 
zu nennen, der für die Stuttgarter Kunstaus- 
stellung des Jahres 1896 eine mir leider un- 
bekannt gebliebene Affiche und für W. Weckers 
Weinessig die hübsche genrehafte Darstellung 
eines Kindes geschaffen hat, die sich von einem 
roten Grunde ganz wirkungsvoll abhebt Ein 
famoses, aus der Kun.stanstalt von Emil Hoch- 
danz hervorgegangenes Plakat besitzt der 
württembergische Rennverein. Der Autor des 
Blattes, A. Bitterlich, hätte es wirklich nicht 
nötig gehabt, sich nach schlechter deutscher 
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Abb. 4a. Heinrich Lefler. (S. Greiser. Wiem.) 
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Künstlersitte in Anonymität zu hüllen. — Ein 
vielversprechendes Talent ist der Zeichner 
der trefflichen Affiche fiir Erichs Moden- 
und Sjxtrthaus, Edmund Schäfer (Abb. 36), 
der besonders durch seine geschmackvollen 
Exlibris bekannt geworden ist, neuerdings 
auch ein Buch von Fritz Rassow mit 
hübschem Buchschmuck versehen hat. Für 
die Ausstellung in Ih ilbt onn 1897 ^"i- 
berg die Verbrüderung von Gewerbe und 
Industrie versinnbildlicht, deren Bunde sich 
die Kunst mit dem Lorbeer gesellt. Die 
bildmäbige Durchmodellienmg der Figuren 
widerspricht den Erfordernissen des Plakat- 
stils. Die erheblichen Schwierigkeiten, die 
das Blatt dem Drucker stellte, hat die Firma 
Weisert und Daur vorzüglich gelöst 

Unter den neueren Niiruöcrger Affichen 
ist mir nur die Motonvagenausstellung von 
Ludivig Kü/tn, dem bekannten trefflichen 
Radierer, aufgefallen. In Hanau sind von 
der Iland des neuerdings dort wirkenden 
Buchschmuck- und Kxlibriskünstlers lurn- 
hard Wenig zwei interessante Affichen für 
Tucherbier und die dort im April 1903 ver- 
anstaltete Drucksachen-Ausstellung entstan- 
den. In Frankfurt a. M. ist der Thomaschüler 
Sufi zu erwähnen, der St. Georgs Veilchen- 
parfümerie durch eine Darstellung des Drachen- aber sie fallen nicht besonders auf, ihnen 
tuters in Glasfensterstil angezeigt hat. Aus allen fehlt das Überraschende, das momentan 
Strapburg sind mir nur Laskoivski (Kunstaus- Fackende, das die Affiche haben muli. Auch 
Stellung, Styriaräder) , Rerofjf (Forrer) und der das Plakat der Düsseldorfer Ausstellung 1902 

.V. signierende Zeichner des Kunstaus- von U'ifgand war gcwili keine erstklassige 
Stellungsplakates für 1898 bekannt geworden. Leistung; freilich bin ich nicht sicher, ob es 

In Dusseldorf, dieser konservativsten unserer überhaupt Düsseldorfer und nicht vielmehr 
Kunststädte, hat die Affiche anscheinend nur Münchner Ursprungs ist. Auffallender Weise 
wenig Freunde gefunden. Zwar gibt es eine hat auch /Uexunder Frenz auf dem Gebiete 
Reihe sehr respektabler Leistungen, die meist des Plakates nicht das geleistet, was man von 
aus der Bagelschen Kunstanstalt hervorge- ihm füglich erwarten konnte. Seine Affiche 
gangen und gröütenteiLs aus AnlaU von Aus- für die Schönfeldsche Farbenfabrik, die auljer 
Stellungen der Kunsthandlung von Bismeyer und ihm in höchst anerkennenswerter Weise eine 
Kraus und andrer privater Salons entstanden Reihe der angesehensten Düsseldorfer Künstler, 
sind; so vor allem eine prächtige stimmungs- Fohle, den jetzt in Berlin tätigen Arthur 
volle Landschaft von E. Sikutoivski und ein Kampf, J. A. Lang und Hans Deiters zum Ent- 
Schwanenteich von Heinrich Otto für Aquarell- wurf ilirer Plakate herangezogen hat, ist mit 
ausstellungcn, eine lebendige Gruppe bilder- Einzelheiten überfüllt, außerordentlich unruhig 
beschauender Kunstfreunde von Max Stern für und selbst als Innenplakat wirkungslos. Im 
eine Ausstellung der freien Vereinigung, schone, Gegensatz dazu ist dasFestplakat des Rheinischen 
aber etwas konventionelle allegorische Figuren Goethevereins von so unerfreulicher Roheit, 
von //. Deiters für einen Bazar, eine Kunst- daß es schwer fallt, an die Autorschaft des 
ausstellung'in Duisburg und Schönfelds Farben; Künstlers zu glauben. Viel günstiger wirkt der 
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Abb. jo. PUkai von Frida Erhardi. 
(CHromoIitbognphische KuniUiulall« München.) 



Frauenkopf für eine Lithographienausstellung, 
und bei weitem das Beste, was Frenz meines 
Wissens auf unserem Gebiete geschaffen hat, 
ist das Verkehrspiakat für Düsseldorf: die schöne 
Idealgestalt der Stadt, mit der Mauerkrone 
geschmückt, ihre lieben Kinder Lidustrie und 
Kunst im Arm. Es ist geradezu unverständlich, 
dab falsche Prüderie an der unvollständigen 
Bekleidung der Stadtgöttin Anstoli nehmen und 
deshalb das durchaus noble und dezente Blatt 
von den Bahnhöfen verbannen konnte. Nur 
eilt Düsseldorfer Maler verspricht nach seinen 
bisherigen Leistungen ein echter Ilakatkünstler 
ersten Ranges zu werden — Joseph Adolf Lang. 
Seine Affichcn für das Warenhaus Gebr. I lartsch, 
die Ausstellung „Freie Kunst" und selbst das 
kleine Blatt für die Schönfcldsche Farbenfabrik 
sind bei weitem die effektvollsten Düsseldorfer 
Leistungen auf unserem Gebiete, die mir 
zu Gesicht gekommen sind. Ganz besonders 
gilt das von der Athene auf dem genannten 



Ausstellungsplakat, deren Blick wahrhaft fas- 
cinierend wirk-t 

In Köln ist mir nur ein Künsüer bekannt, 
der Plakate gezeichnet hat, leider nur wenige, 
und das ist aufrichtig zu bedauern. Denn 
Affichen von so feinem küristlerischen Reize, 
wie Nevcn du Monis Ankündigung der zweiten 
Ausstellung von Werken Kölnischer Künstler 
(1902) gibt es wenige in Deutschland. Hier 
schauen zwei Gardisten einem eifrig tätigen 
Maler zu; rot leuchten ihre Uniformfracks aus 
dem grauen Grunde heraus; die hellen Partien 
des Gesichts, die weillcn Hosen u. s. w. muß 
der Papiergrund hergeben. So wurde mit den 
denkbar einfachsten Mitteln ein prächtiger Effekt 
erzielt Das Äußere der Mache erinnert an 
den Pariser J. Grün; im übrigen Ist das Blatt eine 
eminente, ganz selbständige Leistung. Auch 
die vorhergehende Ausstellung Kölner Künstler 
und die „Kölnische Zeitung" hat Neven du Mont 
durch feine Blätter empfohlen. 

Ein ehemaliger junger Düsseldorfer, Wi/livon 
Beckerath, der sich jetzt in München aufhält, 
hat ein vortreffliches Plakat für die aufblühende 
Nachbarstadt Düsseldorfs, Krefeld, geschaffen, 
wo Dr. Deneken, der tatkräftige Direktor des 
Kaiser- Wilhelm -Museums, sich eifrig um die 
I'^örderung unserer angewandten Kunst bemülit 
hat. Auch das Plakat hat er nicht vergesscn. 
Es dürfte in Deutschland sonst nicht häufig vor- 
gekommen sein, dali Museen ihre Ausstellungen 
durch Affichen ankündigten; hier ist es wieder- 
holt geschehen. Auch Ausländer hat man 
herangezogen, wenn der Charakter der betreffen- 
den Ausstellung dies angezeigt erscheinen ließ. 
So hat Gerhard Muuthe eine nordische, Jtd 
de Prätere eine vlämische Ausstellung angezeigt. 
Ein Plakat des Museums rührt von dem leider 
so früh verstorbenen //. van der Woude her, der 
seine Eignung für derartige Aufgaben schon 
während seiner Studienzeit in Berlin durch den 
bekannten Medusenkopf für Auerlicht bewiesen 
hatte. Ein anderes Plakat hat Mohrbutler ge- 
schaffen, der jetzt in Berlin wohnt, bis vor 
kurzem aber in Altona lebte. 

In dem Altona benachbarten Hamburg hat 
die Plakatbewcgung bisher wenig Erfolge auf- 
zuweisen gehabt, obwohl einflußreiche Persönlich- 
keiten sich lebhaft für sie interessiert haben. 
Das Früheste künstlerisch liemerkenswerte, was 
dort entstand, sind einige Arbeiten bildmäßigen 
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Charakters von IL Sdiivindrasfuim (Lustiger 
Fiilucr durch die Kunstausstellung) und C. W. 
Allers (Jacoby-SoWc, Kleindäumling , Grafs 
Märchen, La Jaqucrie, La vie de Paris). Sodann 
veranstaltete im Jahre 1896 Dr. J. Hrinkmann 
in dem von ihm geleiteten Kunstgewerbemuseum 
eine umfangreiche Plakatausstcllung, und die in 
demselben Jahre stattfindende Ausstellung des 
Kunstvereins sollte durch eine ganz modern 
stilisierte AfRche angekündigt werden. Die zu 
diesem Zwecke von Ermt Eitner gezeichnete, 
ct\vas gespensterhaft aussehende Dame in 
violettem Kleide auf orangefarbenem Hinter- 
gründe, die einen ziemlich dürftigen Lorbcer- 
zwcig in der Hand hielt, erregte jedoch in so 
hohem Grade die Entrüstung des konservativen 
Kunstvereinspublikums, dab das Blatt zurück- 
gezogen wurde, nachdem erst wenige Probe- 
drucke hergestellt waren. Seitdem ist die 
Plakatkunst in Hamburg wenig vorwärts ge- 
kommen. Arthur lUUs, der 1895 eine rein 
bildmäbige Affiche für die Kunstausstellung 
geliefert hatte, hat später für die I lamburgischc 
Versicherungsgesellschaft ein recht wirkungs- 
volles Blatt geschaffen, jedenfalls das beste, was 
mir von Hamburger Plakaten zu Gesicht ge- 
kommen ist. Hixns Christiansen, der schon in 
der Frühzeit der Plakatbewegung mit ein paar 
nicht üblen Affichen für ein Tumhallcnbaufest, 
Hamburg 1895, und mit „Hamburger Postkarten" 
hervortrat und in einer von der Berliner Wochen- 
schrift „Kritik" veranstalteten Konkurrenz sogar 
den ersten Preis errang, hat später, nachdem 
er I lamburg untreu geworden und sich zunächst 
in Paris, dann in Darmstadt niedergelassen 
hatte, erheblich V'ollkommneres geleistet; der 
Ankündigung von Konnefeldts Tee möchte ich 
den Preis zuerkennen. 

Im übrigen sind die aus der Darinstiidter 
Kiitisllerkolonie hervorgegangenen Affichen 
keineswegs besonders mustergiltig; das höchst 
mystische Blatt von Peter Ih hrens und das von 
Olbrich für ein Plakat ausgegebene Teppich- 
muster werden den Besuch der Ausstellung: 
„Ein Dokument deutscher Kunst" kaum er- 
heblich gefordert haben. Ein paar gute Buch- 
händlerplakate hat /'. Hürck gefertigt, („Feuer 
Schutz und Trutz" und „Licht und Kraft"). 
Ein junger Darmstädter, Karl Schmoll von 
Eisemvert/i, hat in der Konkurrenz der Firma 
Houben einen der Preise errungen. 



In Breslau entstand ein großzügiges Blatt 
von Max W'islicems für die Liegnitzer Aus- 
stellung 1902. Im Norden wäre schließlich 
noch Ilatmover zu erwähnen, wo Tronnier zwei 
Affichen für Pelikanfarben gefertigt, und die Firma 
König & Ebhardt versucht hat, das KünstJer- 
plakat einzuführen. Die von ihr ausgeschriebene 
Konkurrenz ergab im allgemeinen ein befrie- 
digendes Resultat — aber ausgeführt konnten 
bisher erst recht wenige der erworbenen Ent- 
würfe werden. Die besten Blätter, die von der 
Firma hergestellt sind, haben 7antzy-Hon<ad, 
Frl. ^om-Brüssel, ^^argarcthe .5ii-//£;/c-München 
und Edmund /fa'i'ABcrlin gezeichnet; sie sind also 
nicht hannoverschen Ursprungs. Kürzlich hat 
dort ein von neun Firmen unter der Führung 
der Kunstanstalt von Edler & Krische aus- 
geschriebener Wettbewerb stattgefunden, dessen 
Bedingungen sich vorteilhaft von den sonst 
üblichen unterschieden. Es ergingen zu dem- 
selben nämlich an 90 Künstler Einladungen, 
und jedem der so Aufgeforderten wurde ein 
festes Honorar von 100 Mark zugesichert. Außer- 
dem waren zahlreiche recht erhebliche Preise 
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in Aussicht gestellt. Unter den Preisträgem 

befinden sich unter andern Robert Engels, Hans 
Lindenstiidt, Emst Neumann, Elli Hirsch, Josef 
GoUer, Ignatius Taschner, Edmund Edel, Adel* 
hext Nfemeyer« Rudolf Schiesd, Ai^ust Unfer, 
Hans Unj,'cr, A. \^\•ißg;erber, Knut Hansen, 
Wilhelm Schulz und zahlreiche andre, deren 
Namen ich größtenteils bereits im Verlaufe der 
Besprechung erwähnen konnte. 

Der den Iiineiiplakaten zuzuzählenden Plakat- 
kalender wurde bisher nicht gedacht, weil ich 
über sie bereits in dem Artikd II dieser Folge 
(Rcklamckleinkunst; Jahrg. V, Seite 384) ge- 
handelt habe. Ich kann daher auf meine da- 
maligen Ausführungen verweisen und mich darauf 
beschrSnlwn, auf einige der bedeutendsten Er- 
scheinungen de« letzten Jahres hinmdeuten. 
Den Vogel hat diesmal sicherlich die Brülilsche 
UniverätStsdruckerd in Gießen mit %rem Blatte 
vrni Waller ^^iv/"^/' abgeschossen, dem schönsten 
modernen Kalender, den ich kenne. Ein präch- 
tiges lebensvolles Fleinairbild, Schnitter im Korn- 
feld, nimmt etwa die Mfilfte des Blattes ein. 
Wird hierdurch der Sommer versinnhildliclit, 
so deuten die bddea scitiiclien Darstellungen, 
eine blumenpflockende Dame und eine Obst 
einsammelnde Bäuerin, auf Frühling und Herbst, 
währcnc! durch die am unteren Endo abge- 
bildeten Krähen auf einem schneebedeckten 
Tannenbaume der Winter repräsentiert wird. 
Eine scliruie, in satten Farben gehaltene Fruclit- 
guirlande trennt die Darstellungen und um- 
rahmt das Kalet^arinm, das erfreuGcherweue 
nicht nebensächlich behandelt, sondern grob 
und 1e<5bar ausp^efiilirt ist. DaU der Name der 
Firma nur ganz diskret unten angebracht ist, 
erhöht die vornehme Wirkung des Blattes, 
l'criicr ist riilmicnd der Kalender des Karls- 
ruher Kunstlcrbundes zu gedenken, einer scliönen 
Lithographie, auf der man unter den, den 
groliten Teil des Blattes einnehmenden Zweigen 
eines bliihendeti Kastanienbaumes hinwi'i; auf 
ein friedliches Gebirgsdorf blickt Für Grieses 
Kunstanstalt zeichnete wie gewöhnlich E. DSpkr 
den Kalender — er stellt diesmal einen Tromm- 
ler der Fridericianischen Zeit dar, der zu 
nächtlicher Stunde durch eine altertümliche 
Stadt schn-itet. Eine recht verunglückte Lci- 
sttmc; ist der Kalinder, den Htinrkh \'ogclfr 
für J. Sittcnfeld entworfen hat. Ein nobles, alt- 
nwisterlkhes Blatt Pettr Betkers mit dner 



Darstellung Frankfurts zur Goethezeit wulmete 

das Frankftuter Intelligenzblatt seinen Abon- 
nenten, während die Bindin;,;sche Brauerei in 
Frankfurt, die in früheren Jahren umfangreiche 
Radierungen von Sökugeu herausgegeben hatte, 
ihren Kunden diesmal einen Kalender von Linne' 
mam Ubcrrcichthat. Schließlich sciauchnoch des 
schönen Kalenders der Hcmpelscben Druckerei 
von Katt A^te gedacht 

Im verflossenen Sommer ist viel darüber ge- 
stritten worden, ob die Schweiz in geistiger, 
überhaupt in kultureller Beziehung als deutsche 
Provinz anzusehen sei. Die Schweizer Plakat- 
kunst spricht nicht für die Bejahung der Frage. 
Einen cinlieitliclien Charakter bt:sitzt ilie Plakat- 
produküon der Schweiz überhaupt nicht, viel- 
mehr heben sich die Erzeugnisse des deutsdi» 
sprechenden Teiles derselben scharf von denen 
der fran;:ösischen Schweiz ab. Die Sclnveiz 
ist das Ziel unzaliliger Reisender; begreiflicher- 
weise waren es daher tSe AfBchen der Eisen« 
bahnen, auf deren ITers' -llM-T' zuerst f^rö!5ere 
Sorgfalt verwendet wurde. Die ganz bild- 
mäUg ausgeführten OnU-Fv^äischen Vericehrs- 
plakate genossen schon zu Beginn der neun- 
ziger Jahre einen nicht unverdienten Ruf. Heute 
sind sie von den Arbeiten der Kunstanstalt 
von Hu&aeker & Biedemuam eiheblich äber- 
holt. Die letzteren sind ^uni gn^fien Teile von 
A, Rfckziegel entworfen, dessen Blätter im 
Laufe der Zeit sichdich besser geworden and. 
Es sind freilich noch immer keine eigentlichen 
Affichen, sondern Landschaftsbüder; aber als 
solche sind sie oft recht gelungen, und durch 
die wirkungsvolle Sdirift und die Betonung der 
grolien Linien der Landschaft werden sie aucli 
bis zu einem gewissen Grade den Anforde- 
rungen des Plakatstfles gerecht Im fibrigen 
beherrscht die bildmälUge Weise das Schwdzer 
Veikclirsplakat fa.st n^"^! vollkommen 
plakatmätig stilisiertes Blatt, wie die anonyme 
Aflfidie der Wengeinalpbahn — dne Gruppe 
von Reisenden im Aussichtswagen — bildet 
eine Ausnalune. Eines der frühesten Künstler- 
plakatc erinnert an den größten Kttnsder, den 
die Schweiz hervorgebracht hat; es ist die 
AnkündigungderBaslerBörkltn-Au.sstellungi897, 
die der nun auch schon verstorbene Hans 
SoMdreutert der bedeutendste Sdiüler BöcUais, 
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geschafTen hat Der Centaur, der ina Bc-;riff 
ist, einen gewaltigen Felsblock zu schleudern, 
ist ganz im Geiste der Kunst des großen 
Meisters jjcscnafTcn, dessen Jubiläum das Blatt 
zu feiern bestimmt wari leider wird die Dar- 
stdlung aber sdion auf riemScb geringe Ent- 
fernung hin undeutlich. Diesen Fehler vermeidet 
Sandreutcrs Afflchc der Basler Kiinstausstelltmg: 
1098, eine schöne, garu selbständige /Vrbcit 
(Abbu 34). Wir sehen die Gestalt dnes unbe- 
kleideten Mannes, der verheiruinj^svoll den 
Siegeskranz emporhält. Über ein Loibeer- 
gewinde hinweg erbückt man dne Kette von 
S^neebergen; darüberwölbt sich in hell leuchten- 
dem B!an der Himmel, und in flammend 
roten Buchstaben erglänzt auf ilim der Name 
der Ausstellui^rsstadt Wie aicadendsdi und 
blali wirkt neben diesem Blatte voll malerisclier 
Schönheit und dekorativer Wucht die Ankün- 
digung Rudolf Kollers für seine eigene Aus- 
stdlun^ so schön komponiert sie auch ist -- 
wie etwa ein Rrittmann neben einecn Bi^cklin. 
R. Meyers für die Stäbü-AussteUung 1901 

erinnert an die Idassiasttschen Hakate früherer 
deutscher Ausstellungen. Viel frischer wirkt 
die Affiche der GewerbeausstcUung zu Basel 
1901 mit einer allegorischen Gestalt des Ge- 
werbefleiOeg. Die Signatur lautet £. 51 Schlief, 
lieh seien Alvg^^x Anzeichen der Museen in Zürich 
und VVinterthur, Regardons Affiche der Ex- 
position vaudone und das recht manirierte Bbtt 
von L. Bosanvks für die TurniasausstcUuu;; in 
Zürich genannt. Der in München lebende 
Bocklinschüler /iäiert ll'eiü, dessen Gemälde 
und Ranfieningen besonders wegen Auer dgen- 
artigen Phantasie und sulitilen Durchrührung 
fesseln, hat dn interessantes Plakat für seinen 
Vater, denbhaber dnesMöbeltranspürti^escliär- 
tcs entworfen — prächtig bewegte, lebensvolle 
Gruppen von Leuten, die mühevoll Tische und 
Schränke, Kisten und Kasten um den Erdball 
schaffen (Abb. 40). Einpaardeibe^lcräfKgeBudi- 
handleqjlakate rühren von Kicliard Scliai4/>/> her; 
sein „Ohm Krüger" als Ankiindigimg verschie- 
dener Werke über den Boerenkrieg schmückt 
gegenwärtig fast alle Buchhandlungen. Sein 
kleines Blatt mit zwei rinjjenden Bären fiir ein 
Sportfest führt uns auf die sehr umfangreiche 
Gruppe schweizerisdier Affichen, die bei u^nd 
welchen nationalen Gedenkfeiern, Schvit^^eufesten 
oder äimbchen Anlässen, entstanden sind. Be- 



sonders die Centenarfeslc der Kantone haben 
zahlreiche Aftichen hervorgerufen, so in Basel 
(GSX Neudiätd {Godet), Schaffhausen (51 Affel- 
trangcr) und Genf. Kiinstleriscli steht das 
Genfer Blatt entscliieden an der Spitze (Abb. 38), 
Sem Schöpfer, Baud, gehört zu dem Kreise 
der Genfer Soeieti suisse des affiches artistiqtws, 
aus der, von den Sandreutcrs "hen I'lakaten 
abgesehen, bei wdtem das Beste hervorge- 
gangen ist, was <fie Sdiweis an Künstlerplakaten 
aufzuweisen hat. Selbst Frankreich besitzt 
nicht viele Anstalten, die sich einer gleich 
grolien Anzahl vortrefflicher Erzeugnisse rühmen 
können. Neben dem Baudschcn Blatt existiert 
noch eins, das an einen patriotischen Gedenk- 
tag erinnert, die Afliche von iicrcx für eine 
Erinnerungsfder des i. Juni 1814, an dem die 
Ankunft der Schweizer im Port noir stattfand. 
Im Vordergrunde hält ein riesiger Grenadier 
auf der Festungsmauer Wache, unten am See- 
ufer drängt sich, von bunten Fahnen überwallt, 
eine jubelnde Menge, das Herannahen der 
Schifle envarteod. Obwohl es dem Blatte ein 
wenig an KoozentratkMi fdil^ madit es doch 
einen prächtigen, farbigen Effekt; man spürt, 
dab liier ein Künstler geschaffen hat, der sich 
alle Errungenschaften der französischen Plakat- 
makrd zu dgen machte. Es ist dies über* 
haupt der Eindruck, den alle ans der Societe 
her\'or:;egangencn Arbeiten erwecken. Da ist 
die prachtige Anzeige eines Panoramas VOn 
Dunki: die Darstellung eines Ritters in goldener 
Rüstung, vielleicht Karls des Kühnen, der auf 
der i'lucht vor den Schweizern blutüberströmt 
von seinem Sdtbnmel stürzt; da ist die An- 
kündiguni^ einer Anfführung des „Avarc" mit 
der charakteristischen Figur des Geizhalses — G. 
gezeichnet, aber nadi dem frdfich redit unzu- 
verlässigen Allenschen Kataloge von llollier 
herrührend; da ist endlich Uastanls Afficlie für 
Nestle, ein riesiges Notenblatt irgend eines 
VoOesliedes, mit dner höchst drolligen Ab- 
bildung diverser Kühe im modernen Bilderbuch- 
stil als Kondvcrzicrung. Der hauptsächlichste 
Plakatist Genfs ist aber K C. Forrestier, der 
den Plakatstil in vollendeter Weise beherrscht 
und mit Vorliebe seinen Arbeiten eine karika- 
turistische Note gibt Die reisenden Engländer, 
die mit Sehmissen tiedeckten Studenten, die 
modernen Hackfische fAbb. 41) weiß er höchst 
flott und mit gutem Witze zu schildern. Unsem 
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Kaber hat er dnmal als Rddame für Stierel- 
wichse verwertet, aber in einer Weise, die nichts 
Kränkeades hat Steht doch der Herrscher 
dem Kiinstier so hoch, daft er den Putzer auf 

eine Leiter steigen läßt, um den oberen Teil 

der Stiefeln des Kaisers ?.n erreichen. Eine 
glänzende Leistung ist endlich das liier abgc- 

bOdete Rennplakat (Abb. d8). 

Während Se Sdiwdzer Plakate meines 

Wissens nach noch niemals besprochen worden 
sind, sind die Anfange der 'österra'ihiscfti'n 
liai'tUkunst bereits in Sponsels Werk und Uoudcts 
„Affiches ^bangires^ behandelt worden. Vid 
Gutes war damals freilich noch nicht zw melden. 
Noch seltener als in Deutschland kamen in 
östeirdch Kflnst]eiplakate vor. Hems Maktals 
Affiche der Wiener Kunstausstdlung 18/3, 
Klimts Anzeige der Wiener Thcaterausstellung 
1892 und Hans Schiufimatms mit gut be- 
obachten Wiener Typen bevölkerte Buchhind- 
leranzeigen waren wohl die einzigen Blätter, die 
bekannte Künstlernamen trugen. Dazu kamen 
dann noch ein paar anonyme Afßchen, wie das 
hier abgebild^ wenig bekannte Blatt für einen 
Ball im Augarten, das so fesch und lustig ist, 
wie man es von einem Fcstplakat in der lebens- 
kistigen Kaisentadt erwarten kann (Abb. 43). 

Der erste bedeutende Wiener Plakatist 
wurde Heinrich Lefler. Er ist keine Persön- 
lichkeit von hervorstechender Eigenart; die 
englischen Präraphaditen und besonders Boutet 
de Monvel haben ihn stark beeinflußt, aber 
er liat die fremden Elemente vollkoauuen 
veraibeHet und ihnen genug aus dem Eigenen 
hinzugefügt, um als selbständiger KUnstler gelten 
zu können. Die Stürnie der Sezession haben 
ihn nicht aus seiner rulligen l^n zu drangen 
vermocht Seuie neuen Arbehen für die Aus- 
stclltms'cn der Aquarellisten (Abb. und des 
Künstlerbundes Hagen zeichnen sich durch 
dasselbe sidiere Stilgefühl, denselben vomdimen 
Geschmack, dasselbe feine Empfinden für Schön- 
heit in Farbe und Linienführung au?, die seine 
Blätter für Auerlicht und ,JKunst und Kunst- 
handwetkf* (Abb. 39) so anziehend machten. 

Neben Lefler trat bald Alfn'd RoUer, dessen 
AfHchc der Scimeebergbahn — ein geflügelter 
Windgott, der auf seinem breiten Rücken eine 
Sdiaar von Reisenden in Wolkenregkmcn empor- 



trägt — mir im Sommer 1897 als das weitaus 
beste Plakat auffiel, das damals in Wien an- 
geschU^en war. Leider soll das prächtige Blatt 
heute m eihebBch verSndecter Gestalt in Ge* 
brauch sein. Großes Aufsehen erregte im 
Herbst 1897 Rollers Anzeige der Sie vogt- Aus- 
steilung, an <Ue sich lebhafte Zeitungsdiskussionen 
knttpftea, Roller iit Iffi^flied der Sesesafam, von 

deren AussteüunrTrn er \*ii^r r!iirch Plakate an- 
gezeigt hat Auf einem dieser Blätter (IV. Aus- 
stellung) ersdieint die Kunst als ehi glinzendes 
Gestirn, dessen Strahlen auf dem Meere glitzern, 
auf einem andern (DC. Ausstellung) wird sie 
durch ein köstliches Juwel, eine Art heiligo: 
Graal repräsentier^ den eine hohe Frau ehr* 
furchtsvoll in den Händen hält und dessen 
geheimnisvolles Leuchten das Dunkel des Lebens 
erhellt ßn drittes Hakat (Abb. 47) gibt 
lediglich ganz omamental behandelte Schrift. 

Das Plakat tier ersten Ausstellung der 
Sezession hatte ihr berühmtestes Mitglied, Gustav 
KMmt^ geschaffen (Abb. 4(9. Hier kommt die 
Kampfesstimmung zum Ausdruck, die damals 
die Sezessionisten gegen die Genossenschaft er« 
lullte. Theseus ist dargestellt, wie er im Bd^ 
sein Athenes den Minotaurus bezwingt. F'urwahr, 
für die Gegner keine sehr schmeichelhafte Sym- 
bolik 1 Die zweite Ausstellung zeigte Olbrich durch 
eme ab Plakat wenig wirkungsvolle AbbiMni^ 
des neuen Hauses ai|, das er der Sesesaioil 
errichtt't hatte. 

Versciuedene Ausstellungsplakate rühren 
von Koloman Moser, dem bedeutendsten Pla- 
katisten der Sezession, her, sind aber keines- 
wegs seine besten Arbeiten auf unserem Gebiete. 
Moser besitzt ui^ewohnfiches deloM-atives Talent 
und reiche Phantasie, ist ein meisterhafter 
Beherrscher der Linie, ist unerschöpflich in 
der Krßndung eigenartiger Ornamente und 
wdft machtvolle, groOcttgige Wirieungen su 
erzielen. Das schönste Beispiel bietet das 
Plakat für Frommes Kalender: eine ernste 
Frau ab PersonifikatMn der Zeit, die sich 
in dunkler Silliouctte groß und feierlich von 
dem gelben Hintergrunde abhebt (Abb. 44). 
Sehr schon ist auch die Afhchc der Richaid- 
qudle mit der Qudhiymphe, die mit ihren 
weilien Armen hinunterlangt in die wunder\'ülle 
dunkelblaue Flut, aus der silberfarbige Luft- 
blasen emporsteigen. Andrerseits hat aber 
Moser eine veihängnovoUe Neigung sumBisanen, 
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Vcrblüfleodcii, Exzeotrischtollen, und manche 
teiner Aiftoten haben daher bercchdgten 
Widerspruch hervorgerufen. In diese Kategorie 
von Blättern gehört sciiiu Affichc der 13. Se- 
zessionsausstellung mit den Hermen der Ver- 
treteriimen der drei Zweige der bOdenden Kunst, 
die diircli eine gemeinsame Gloriole zusaramen- 
gcfalit werden. Die Gesichter sind ganz geo- 
metrisch stilisiert und eimnem an die Werke 
der schottischen Symbolisten. 

Solche Bizarrerien finden sich in .Tirfr/Ze 
Audientaiiers Arbeiten nicht Auch in seinen 
Vorwürfen tat er ^ volkstibniicher. Er 
stellt den Fischer mit seiner Beute (Abb. 45), 
die Glücksgöttin auf der Kugel schwebend, 
den Sdunied bei der Arbeit, den Qnnesea 
beim FflüclKn von Tceblattcrn dar, zeigt 
Gruppen von alten KaiTccsch wcstem und jnnf^e 
Mädchen, die sich an Kathreincrs Malzkaffee 
laben, wei&bittige Herren, die sich fUr das 
HaarHirbeniittel Aurcdl und seine liübsche Ver- 
käuferin interessieren. Cie Blätter sind gefällig, 
dabei in gutem Rakatstil klar und kräftig aus- 
geführt. Farbig interessant, aber etwas unruhi'^ 
in seiner Gesamterscheinung ist die Affiche eines 
Festkorsos, sinnvoll die Ankündigung der VL Sc- 
sesäonsausstdhngidhGetdusmit einem Loibeer- 

zweige, der durch eine Dornenhecke dringt. 

Von sonatigen Wiener Plakaten seien noch 
das der AussteOung „Die Kunst hn Ldien des 
Kindes" von Gttstav Bavtbcrger (Abb. 49), das 
einer Ausstellung des Kiinstlerbundes Hagen 
von Raimund Gcnnela, das der „Wiener Rund- 
sduHi* von H, RattekeHeggtr, das des Kucorts 
Abbazzia von Scfifyi, r und CLix und dftS der 
„Wiener Mode" von PtUck erwähnt. 

Ein zweiter BiCttelpunkt österrdcfaisdier 
Plakatkunst ist Prag. Hier schuf Vffyfeck Hjmaia 
i8t)i eine AusstelliingsalTiche in einem pom- 
pösen Qassicissimus ä la Luc OUvier Merson 
und euie mteressanteDarstdlung nidirefer 
czechischer Bauern in Natron alkostüm für die 
czechoslavische etlinograpfaische Aussteiiung 
in Frag. Hier empfaM (Hha den Kunstsalon 
Topic mit einem stark französisch beeinflußten 
Blatte. Im Jahre 1895 erschien femer Enül 
Orliks erste Arbeit auf unserem Gdiiete: eine 
Affidie filr den V(ereiii) D(eutscher) b<3dender) 
K(iinstler) ifn) B(öhmcn), einen Genius der 
Malerei bei der Ari>eit darstellend. Ein 1897 
entstandenea gans iPudidies Uatt für denselben 



Verein zeigte deutlich die Fortschritte, die 
Orlik als Künstler und Techniker seitdem ge- 
niacht hatte (Abb. 43). Der hier zu Tage 
tretenden freien Auffassung, der feinen Stim- 
mung, der Weichheit und Tonigkeit dieses 
Blattes gegenüber n^rict das ältere fast akar 
demiscli und hart. Ungefalir um die gleiche 
Zeit erschienen die drei humorvollen Potolows- 
kischen Handschuhplalcate „Marke Hundeleder", 
die Längere Zeit die Berliner Litfaßsäulen 
seil muckten, und die wundervolle Anzeige einer 
Vorlesung der Hauptmannschen „Wet>er", ein 
Blatt von aufieroidendieher Lebenswahiheit und 
echter GröHe, das die l^rregmig der zum äußer- 
sten entschlossenen Weber mit überzeugender 
Kraft schildert und jeden Beschauer mächtig 
ergreift. Es ist vielleicht das Beste, was Orlik 
überliaupt bisher geschaffen hat, und unter den 
Werken der Kunst der Stralie gebührt ihm ein 
Ehrenplatt (Abb. Z. f. R HI, 219). Es erscheint 
erstaunlich, dafi derselbe Künstler, der sich hier 
als ein so scharfer Realist zeigt, eine dramatisch 
bew^te Soene 90 padcend wiedeizugeben weifi^ 
in dem glichen Jhhre für die Parfiimetie Taussig 
ein Werk von solcher holden Anmut, solchen 
zarten Farbenschönheit schaffen konnte wie das 
hier abgdiildete Blatt (Abb. St). Unter den 
späteren AfTichen Orliics verdienen die furBeyers 
Kunstsak>n, (tir ein Gastspiel des Berliner Deut- 
sehen Theaters in Wien und für „Schall und 
Rauch" besondere Hervorhebung. 

Fast alle Arbeiten Orliks sind in der A. Hanse- 
sc/un Kunstanstalt in Frag ausgezeichnet gc- 
drudet worden. Diese Firma sdwintgegenwSrtig 
die Zentralstelle der Plakatkunst in Prag zu sein, 
die die besten böhmischen Künstler iur üire 
Aufträge heranzieht; nnd doch auch die diiken 
Arbriten Hugo Steiners, das krafh'oUe Blatt 
Lodes für den Prager Kunstverein, die amü- 
sante Affiche einer Wiener Cakesfabrik von 
B. I^»^aiger, V, ffymut Anzeige ftlr Taussigs 
Veilchenseife und Sh/itnwks Stari Praha aus 
üu- hervorgegangen. Von sonstigen czediischen 
Aflichen nnd mb- die C^vat fär ekien Roman 
Viktor Hugos und die Zupanskis iiir eine Rodtn- 
ansstellung besonders bemerkenswert erschienen. 
Aus Salzburg stammt das Plakat einer Fischerei- 
ausstdlung von GMe. Auf die Ldstungen 
der polnischen Künstler Österreich?; und auf 
die Ungarns einzugehen, würde den Rahmen 
dieser Aibeit übefschvotcn. 

17 
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leitdem Giulio Porro in dem zweiten 
1 Bande des ,3ibliotieca atorica itaOaaa 

Ipubblicata per cura della R. Dcputa- 
zione di storia patria" den Catalogo dei Codici 
manoscritti della Trivukiana (Toiino, Fratclli 
Bocca. 4", XV + 532 S.) — dae für einen 
ersten Wurf achtenswerte Leistung — ver- 
öffentlichte, sind achtzehn Jahre verflossen. Die 
Bibfioliielc, tirdche «cbon libri, ein gewiß nur 
zu kompetenter Richter, die berühmteste Privat- 
sammlung Europas nannte, hat durch die Muni- 
fizenz des kürzlich verstorbenen Besitzers, des 
Fürsten Gian Gacomo Trivulzio, räumlich wie 
in ihren Beständen wesentliche Bereicherung 
erhcüten und insbesondere durch die umsich- 
tige Tätigkeit des fifislfiehen Privatiiibliotiidcais 
EntUio Motta, über die ich gleich eingehender 
sprechen will, eine sehr sorgfaltige Sichtung 
und Durchforschung erfahren. Es erscheint 
daher nicht unangemessen, über diese wichtig<fr> 
in gewissen Teilen ihres Bestandes sogar un- 
enreicbt dastelieade Sammlung eme allgemein 
orientierende Darstdlung zu geben, — trobs der 
V r'^ältnismäliig reichen, bereits vorhandenen 
Literatur, die sich mit der Bibliothek be- 
schäftigt, aber fast durchwegs — mit Aus- 
nahme des eingangs erwähnten Catalogo 
nur einzelne Stücke, höchstens einreine Gnippen 
von Druckarten oder Handschriften behandelt 
Die betreflende Bibliographie hat Emilio 
Motta in der sorgfaltig gearbeiteten und auf- 
schlußreichen Studie: „Libri di casa Tri\Mil7in 
nel secolo XV", con notizic di altre Ubrerie 
Milancsi del trecento e del quattrocento", Como 
1890 (Heft I der Collezione Storico-Bibliografica) 
p. 43 — ^ gegeben. Aus derselben geht 
heivor, daO^ abgesdien von einer konen Notiz 
in Gaetano Bugatis „Memorie storico-critiche 
intomo le reliquie cd il culto di S. Cclso 
martire" (Milano 1782, 4°) ein Spanier der erste 
war, der sich mit der Trivulziana beschäftigte: 
der Abt Juan Andrds in seinen ,,Cartas familiä- 
res ä su hermano D. Gu-los Andr<is, dandole 
notida dd viage que Mzo i varias dndades 
de Italia en el afio 1791" (Madrid, Sancha, 1793). 
Als größerer Bericht über die Bibliothek aus 



jüngster Zeit wäre der Aufsatz Porros in dem 
fUr die Kenntnis der wissenadiaftHdien In- 
stitute Mailands wichtigen Buclic ,,Gli istituti 
scientifid, letterari ed artistici di Milano. Me- 
morie pubblicate per cura della Sodeth^ storica 
Lombarda in occo-sione dcl secondo congrcsso 
storico Italiano, II di Settembrc MDCCCLXXX", 
Milano, Pirola, 1880, zu nennen. — 

Die frühesten uns erhaltenen Nadtrichten 
über die Privatbibliothek der Familie Trivulzio 
reichen jedoch viel weiter zurück als die oben 
genannten gedruckten Berichte aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts. Schon Porro hatte 
in seinem Catalo^;o Büchererwerbungen des 
berülunten Heerführers Gian Giacomo Trivulzio, 
Fddmandialb Ludwig XU von Fraidoeich, 
und anderer Mitglieder des Hauses aus dem 
XV. Jahrhundert namhaft gemacht. Kmilio 
Motta war so glücklich drei Kataloge aufzu- 
finden, die sSmtlidi aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts stammen, und uns die Bestände der 
Privatbibliotheken mehrer Famüienglieder der 
Tfivdzio vorführen. Es shid dies db Vcr- 
zeidudsse: Libri di Caspare Trivulzio (1480) 
Libri di Carlo Trivulzio (1497) — eine ver- 
hältnismäßig sehr umfangreiche Liste — end- 
lich Libri di Renato Trivulzk), ehtnidlt datiertes, 
vielleicht aus dem Jahre 1498 stammendes Ver- 
zeichnis (vgl Ijbn di Casa Trivulzio p. 7— 16). 

Herr Motta ist d>en damit beschäftigt, auf 
Grund dieser und einer großen Zahl anderer 
von ihm aufgefundenen urkundlichen 2^ugnissc 
eine quellenmäßige Darstellung der Geschichte 
der BÖiliothek vorzubereiten. Es erschdnt hier 
nicht am Platre, den Ergebnissen dieser Unter- 
suchungen vorzugreifen; Zweck unserer Mit- 
teflung ist es nnr, ober den gegenwärtigen Be- 
stand der Sammlung einige Mitteilungen zu 
liefern, die vornehmlich die neue Anordnung 
der Bucherschätzc berucksichügen sollen. 

Die färstitehe Frivatbibliodiek ist un Paläste 
der Familie auf der Piazza San Alessandro 
untergebracht. Früher war sie vomehmUcb 
in dnem großen, über dem Vorsaal der Bd- 
Etage befindlichen Räume aufbewahrt. Fürst 
Gian Giacomo hat den Fui^boden dieses oberen 
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RauiiMS durcbbredien lassen, so daft nur dne 

an den Wänden laufende Galerie, an welcher 
ringsum die Bücherschränke angebracht sind, 
übrig geblieben ist, und man sofort beim Ein- 
tritt den Vonaal einen Tefl der BiblioChek 
erblickt. Die Caterie ist prächtig dekoriert, mit 
Statuen und Emblemea geschmückt und macht 
eben äuDent vomefimen Eiadtuclc Er wird 
noch eriidht durch eine pompöse Wendel- 
treppe, die vom Vorhause zur Galerie hinan 
fiihrt, kunstvoll drapiert ist und in mächtigen 
Goldletlem das Wort „Triviilziana*'anfirei9t. Von, 
der Galeric aus fjclans^t man in die übrigen 
Bibliotbekszimmer — eine ganze Flucht von 
etwa zehn Räumen, die fast ausschSeUidi der 
Bücheraufbewahrung dienen. Die Zahl der 
Dnickxverke belauft sich gegenwärtig auf mehr 
als 100 ex» in ca. 70UOO Bänden. Die Zahl 
der Handschriften ist von 2276, <fte der 
Catalugo verzeichnet, auf etwa 3500 gestiegen. — 
Mit der größten Bereitwilligkeit gestattete der 
Fürst einihdnäschen wie fremden oesocbern 
und Forschem die Benuttung «einer Privat- 
bibliothek. Fr war ein genauer Kenner fast des 
ganzen Bestandes seiner Saounlung, fortwährend 
auf Neuefwerining, besonders auf VervoU' 
ständigung setner Dantekollektion bedacht und 
wurde hierbei von seinem Bibliothekar Herrn 
Motta ati6 wirksamste unterstützt Diesem 
arbeitseifrigen und sehr gefälligen Gelehrten 
verdanke ich es auch, daß ich während eines 
mehrtägigen Aufenthaltes in Müland die meisten 
Cmeliender Sammlung genauer in Augenschein 
nehmen konnte. Als eines der kostbarsten der- 
selben darf das Missale gelten, das für den 
Herzog von Beny, Bruder Ludwig XI au^ftihft 
wiu-dc. Es enthäh Miniaturen von wunderbarer 
Feinheit: einige derselben stammen von Mdrter 
Jean Fouquet. Kin anderes Missale, für den 
Oudfaial ^poSto d'Este angefertigt, enXhäät 400 
gemalte Blätter, die mit einander an Schön- 
heit und kostbarer Verzier\mg wetteifern. Oft 
erwähnt wbd unter den Schätzen der Trivul- 
ziana das lateinische Abc-Buch mit Grammatik, 
das für Massimiliano Sforza, den Sohn des 
Ludovico Moro, zusammengestellt wurde. Von 
den piäditigen Miniaturen wurden ein^e fniher 
niemand geringerem ab Leonaido da Vinci zu- 

» Dt. Heinrich Modern in Wien hatte die FreanJl; 
lliniatarenhuid*chrt{t von I.«nnoUefl^ Kna$tkriti«che Studi 
pactfita TCB Xüdwvioo SImm bMpnakca mrdt. D. T. 



gewiesen, doch nimmt man jetzt aligemein 

Ambrogio de Predis als Meister an'. Das 
Notizbucii Leonardos, gldchfalls im Besitze der 
Familie, ist bekanntlich in vollständigem Fak- 
sindle- Abdnidc von Behrami publiziert worden, 
während Bassermann in seinem mächtigen, vor 
einigenjaliren(l89/) erschienenenBuche „Dantes 
Spuren in Italien" drei Seiten aus der schön 
minücrtcn mit Datum versehenen Dante-Hand- 
schrift, auf die ich noch zurückkomme, mitge- 
teilt, und Pio Kajna in der Ausgabe von Dantes 
„Trattato de vulgari eloquentia" (Firenze jSgUS^ 
zum Schlüsse der Einleitung ein Faksimile 
des cod. J088 der Trivulziana gegeben hat. 
Interessant ist, daß »ch in dersdben Sammlung 
auch zwei illuminierte Handschriften vorfinden, 
die fiir Matthias Corvinus hergestellt wurden. 

Für die Millenniums-Ausstellung in Buda- 
pestwar von der Aussteflungsverwaltungifie Ent- 
lehnung dieser beiden ,,nafional- ungarischen" 
Cimelien erbeten worden, muüte aber mit Rück- 
licht anf £e Satzungen der BibBothefc, von denen 
man nur einmal ausnahmsweise — anl ''lieh 
der Dante -Ausstellung in Florenz — abging, 
verweigert werden. 

Zwd Bfiniatufhandscbriften der Trivuhiana 

verdienen eingehendere Behandlung, als sie 
ihnen in dem mebrerwäbnteo Catalogo Porros 
zu teil geworden. 

Die Handschrift No. 2156, welche Porro 
unter dem Schlagworte Arme miniate anführt, 
in klein Oktav, aus hübsch moirierten Papler- 
Uättem zusammengesetzt, enthalt eine ansehn- 
liche Zahl nett in Gold und Farben ausgeführter 
Faniilienwappen und daneben eine Reihe von 
Namensnntersehriften, Ae wiedeifiott von De- 
visen und Jahresangaben begleitet sind. Es ist 
ein Stammbuch, ein Freundschaft.sbuch, und 
zwar, wie aus dem letzten Wappen hervorgeht, 
dasdesHansTdiaiullvonWhmersdoif,Kammer- 
herm des Erzherzogs Maximilian von Öster- 
reich, und daher erklärt sich auch das Vor- 
handensein so vieler dtutscker Namen in dem- 
selben. Die Einzeichnungen stammen aus den 
Jahren 1594 — 1600. Die er«^te StHle nimmt 
natürlich Maximilian — mit dem Waliispruche 
f^SSÜKmm" und der JahresnU 1594 du. 

Ferner wären aus den übrigenEinzeiehnungen 

ichlceit, mich darauf .lufrncrVsam za mftclien, tt.ass iltese 
len I, 339 L anter Vorfahrnng einer Abbildung det Profil. 
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Beer, Die Frivatbibliotliek det Fanten Triraliio in Mailand. 



ZU erwähneii: Balthasar von Braun — „In manu 

Dei sortesmcae"; Andreas Ebcnsdürfcr, Medicus 
— ^uoimum nec metuas diem, nec opt^'; 
Wahdin Rdchaidti JUks nach Gottes Wille«*. 
Da die einzelnen Unterschriften, wie bemerkt, 
von den Familienwappen begleitet sind, so ist 
das Iddne Buch auch für die Heraldik nicht 
ohne Interesse und verdiente noch eingehen- 
deres Studium, als es mir vergönnt war, wohl 
auch eine vollständige Fak^mile-Reproduktion. 

Das Msnuskript Na 2159 ist bereits von 
Porro riclitis,' als Eilderhandschrifl besclmeben 
worden, welche ,^d christianissimum atq. invic- 
tissimum franconun regem Franciscum Ambro- 
sius Nucetus pidoi" — ' so heifit die Inschrift 
auf dem ersten Blatt — sendete. Das Ge- 
schenk dieses anderweitig nicht bekannten Minia- 
tofisten Nuoetus an den FranzosenkSnig, der, 
wie man weiß, in den Salons im Kreise schöner 
Frauen besser zu siegen verstand als auf dem 
Schlachtfelde, entbehrt nicht einer gewissen 
Fücanterie. Es ist eine Galerie Mailänder Schön- 
heiten aus dieserZeit, und die Idee, nach welcher 
die Bildnisse angeordnet sind, ist jedenfalls 
origmelL Nadi dem Bilde Fianz I. folgen 
nämlich 27 Frauenköpfe auf kreisrunden Bildern, 
sämtürh von eben so grossen kreisrunden Papp- 
Hattciun von schwarzer Farbe bedeckt. Die ersten 
sieben Bilder stellen WitweH vor, und es trSgt 
jedes der schwarzen Pappblättchcn auf den Por- 
träts derselben den Namen einer Tugend, worauf 
dn Distichon am Anfange hinweist: 
Quas primum viduas septeno ofloideris Ofbe 
Virtutum scptem sciveris esse notas. 

Die Details der gcwiü merkwürdigen Anlage 
ifieses MFianenattnmuf fär Franz L vs&^ aus 
den hier folgenden Aufschriften eisten Blätter 
entnommen werden: 

DNA 

BALBARA CüMES DE GAIAZO 



( justttia"™) 

Ecce comes prima tibi pro deo barbara charta 
Sic tibi iustitie primus inherct amor. 

DNA 

MARGARETA SANSEVERMA 



Nostra tibi invictiun pectus jNresentat imago 
Imaginis iliud rqpbos esse decet 

DNA 

ANTONIA ALPHONSA 



( 



( rORTlTUDo) 



Jungitur en animo solers prudentia forti 
Ilec rcrum cventus digeret ille fcreL Ferner 
Dna Hippolita de Scaklasole (Charitas) 
DSa Bona Varerina (Spes) 
Dna Lconora Comes Ruscha (Tempetantta) 
Diia Leonora Vicecomes (Fides). 
Unter den Jungfrauen erschdnt ab die erste 
Dna Hippolita comes de Gaiazo. Für die italie- 
nische, speciell die Mailänder Genealogie ist das 
merkwürdige Buch von hohem Interesse, da 
mdirere FamOiennanien eradieinen, die heute 
nicht mehr nachweisbar sind. JedenfaUs ist das 
Buch nach dieser Richtung wichtiger als durch 
seinen künstlerischen Wert, da die Porträts der 
Mehrzahl nach ziemlidl schablonenhaft aus- 
geführt sind und ein ernstes Strdien, zu charak- 
terisieren, vermissen lassen. 

Daß unter den Handschriftenbeständen der 
Privatbibliothek Trivuhio die Kollektion der 
Dantemanuskripte eine ganz einzige Rolle ein- 
nimmt, ist bekannt Es linden sich hier tücht 
«reniger als aSHandsduiften def IKvina Comecfia, 
darunter solche aus dem XIV. Jahrhundert und 
unter diesen wieder die älteste Handschrift der 
G>media, die dn unzweifelhaft sicheres Datum 
trägt Die Untersduift auf foL 103*'' lautet 
(ich transkribiere genau nach der Handschrift)': 
S, franciscus f, Nardi de barberino vaüis 
pese curie summe fontis scpfit hunc Ubtum 
sub anno dni I^T" C(^C XXX Vit 
Die DantekoUcktion, der Stolz der FamiUe 
Trivuldo, wird fortwährend vervollstäntfigt und 
jede wichtigere, den Dichter betrefiende Schrift 
angekauft. So hatte der Fürst i. J. 1SS8 ein 
Exemplar der Ausgabe von Tuppo (Neapel, 
drca 1475), deren Fdilen Pom» im Jahre 1883 
noch beklagte, um ilen Preis von lOOOO Lire 
erworlien. Der Dantesammiung der Bibliotlielc 
Trivulzto fehlt jetzt keine Ausgabe des XV. Jahr- 
hunderts mehr, und an Vollständigkeit vennag 
sie sich wohl mit der des Britischen Museums 
zu messen. Auch sonst sind in ihr einige 



> Dw Kflniu bei d« cntm S iit m 4«r Haadidhiift dardi d«n fia«lirtab«a 
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^dier vertreten, die man in gleicher Reich- 
haltigkeit und Vollständigkeit nicht leicht in 
irgend einer anderen Bibliothek Italiens und 
noch weniger des Auslandes repräsentiert finden 
dürfte. Hierher gehört in erster Linie die 
Sammlung ältester Drucke italienischer Volks- 
lieder, kleiner Pamphlete und Flugschriften, die 
zum überwiegenden Teile ganz unbekannt sind 
Sehr reich ist ferner die Theaterliteratur und 
die numismatische Bibliothek. Bekannt ist 
auch der Reichtum der schönen Sammlung 
an Inkunabeln (ca. 660) und besonders an 
Pergamcntd rucken (über 200). 

Eine eigene Abteilung der ThvuUiana bilden 



die „Autographen", tnwdche allearchivalächen 
Stücke, die eine wichtigere Unterschrift tragen, 
eingereiht wurden. Abfjcschen von einigen l>e- 
sonders mcrk^vürdigen Stücken — einem Briefe 
Tassos, einem Scfareilien Margaiethea von 
Österreich, 1585 an den Gesandten Spaniens 
zu Turin gerichtet, und wenigen andern — ist 
ans dieser Abteilung noch nidits bdcannt ge- 
macht worden, und Herr Biblk}thekar Motta 
ging erst in letzter Zeit daran, das Material 
entsprechend zu ordnen. Hoffen wir, daß wir 
über die noch nicht bekannten Bestände der 
Bibliothek von dem trefflichen Gelehrten recht 
bald wieder neue Aufsciüüsse erhalten werden. 



4t 

Chronik. 
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Handbuch der Bibliographie. Kurze Ar.lcitiinj; rxu 
Bücherkunde und zum Katalogisieren. Mit Liteiatur- 
angaben, Übersicht der lateinischen und deutschen 
Nantes alter Dmckstitten, sowie ntit aiphabetiscfaem 
Veneiclinb voa AbkOnuafeii, Worterkliningfen und 
mit Rcßibter. Herausgegeben von Fnedr. /"^ Kiet- 
meier. Wien, Pe ,t, Leipzig, A. Hartlcbcns X'erlaj,' 1903. 

VIII, 3--^-4 ^- ^r. 6.-. 

Das Handbuch umfaftt vier Abteilungen: Erfindung 
und Ausbfcitung der Bncbdnwkeilcaiut, das Buch, die 

Verzierung des Buches unrf Ribliothck und Katalog. 
Der Verfasser hat in dem \'or\\oite den Sau an die 
Spit/e gestellt: ,,\\'ir haben in Deutschland ausgezeich- 
nete Bibliographien i eine Anleitung zur Bücberkunde 
tmd zur Herstelhing von Büebemneidadgaen fehlte 
uns jedoch bisher." Diese Lücke will das Handbuch, 
das zunächst „Hü* die nicht geringe Zahl der BibUotheks> 
besitzcr, Anticjüare , Ruchh.mdlcr, riuchcrlicbhaber, 
Bibliothekare im Nebenberufe, Schriftsteller, sowie fiir 
die AngdiBdgen der graphischen Gewcfbe" bestimmt 
itt, aasAUen. Für den Buchhändler und Antiquar be- 
sitzen wir schon mehrere gute Werke; ich nenne nnr 
Schnorrenberg, , Das Antlquariat"(i898), und Unger,.Die 
Praxis des wi&äenschafüichen Antiquariats" (1900), die in 
übersichtlicher und kuraer Darstellung — und das ist 
lieber ein Vonug — altes fiir dm Anti<iinr Wissens- 
werte bieten. Für die BiblHitliekire im Nebaberafe, 
denen oft nicht un wichtige Bibliotheken unterstellt sind, 
müssen aus verschiedenen Gründl bei Anlage neuer 
Kataloge dringend die InsttidclioDeBlnr die preußischen 
Bibliothek«! vom jahro i>9Si ampfcWwi «erden. Für 
die »blMbdabcdtscr and BiditdiAUbar bietet 
KleenteieT eioesteÜi zn wenig, aadenteilsanvieL Dem 



Bibliophilen werden «Se kurzen Mitteilungen in Ab» 
teflimg 2, auch die etwas mtsffibrlicheren über die Ai» 
stattung der Bücher in Abteilung 3 kaum genügen; er 
wird vor wie nach zu Mühlbrechts ,,Büciierlicbhaberei" 
und den verschiedenen Werken über die Bücherillu- 
stration (Butsch, Muther, Kutschmann u. a.) and die 
graphischen Künste greiiea müssen, während die Kata» 
logistei Bigs v oni cbriftea fiir die „Bächersamndung der 
Liebhaber" viel zu auifiilulich j,'elialten ilnd wvA , icher 
eher abschreckend a!s anregend auf den L.iicn wirken 
werden, selbst die Herstellung eines einfachen Kaia- 
loges in die Hand in nehmen. Die Gnmdregehi i&r 
die Anbge eines kunen a)|Aabetisch«n tmd syste- 
matischen K.italog^es, die für die rl'rrn' eisten Pri^-at- 
bibliotlickcn ^'d^^'K^n dürften, haiLtn kurzer, über- 
sichtlicher und piiuiser Form kennüich gemacht werden 
müssen, so dafi man nicht nötig lütte, äcb das Ge- 
wSaaditeaas der ftst mnTrlirniimliiBrnilf n Abtr üimg \, 
die übrigens ziemlich wörtlich, aber in recht unüber- 
sichtlichen Anordnung, aus den Instruktionen (ür die 
prcuLtiscben Bibliotheken zusammengestellt ist, müh- 
sam herauszusuchen. Das Register hilft über diesen 
Übelstand nicht hinweg. In der richtigen Erkenntnis, 
da& in einem Handbuche der Bibliographie auch die 
Geschichte der Buchdruckerkunst nicht fehlen darf, 
hat der Verfasser in Abteilung i eine Cbersiclit über 
die Ecündung und Ausbreitung der Bucbdruckerkunst 
gegeben, die, da sie aucb das XVI. Jabrhuadett nmfaOi, 
ihren Weit bfitte, wem sie uns luveilissig üb« die 
wichtigsten Dmelcer berichtete. Leider ist das nidit 
der Fall; ich habe die Nachrithten über die Külncr 
Drucker einer kursen Prüfung unterzogen und bin auf 
recht viele Fehler gestoAen. Die Zalil der Drucke 
Zella wird um mindestens Jo tu niedrig angegeben, 
daAc aber «iedennal sdna totriirisrhe Bibel, die, wie 
BCbon SB venddedsnea Sidlea festgdegt ist 
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Copfatger I, 3040, Praetor 1174: Merlo, Ulrich Zell 
S*37)k MO^lViDtMis von Hotnborch bcnüliit, vorgdSlut 
VonTheilioenMii sollen gegen foDiucke befcuuit »ete, 

während doch schon von van der Meerscli (Rechcrches 
sur la vic et les travaux des imprimears beiges et n^erlan- 
dais, Gand-Paris 1 8s6)84 aufgezählt, und in Hain-Copinger 
mgefibr die gleiche Awabl beaduieben werdent der 
Beginn der I3^itdc«tS6f keit KSOi«flSs tmd Hombordis 
»ird zu früh, dagegen der von der DrucJ-erci Reiro 
Minores vier Jahre zu spät angesetzt Auch <lie Nach- 
ridAeii fiber Quentel und Renchen bedürfen der Be- 
ri^lifaqg, nicht minder die Mitteilungen über eincelne 
Dmdcer des XVI. Jahihondertst die von Heiti bermo» 
gcgebimcii Kölner Büchermarken (1898) hat der Vtr- 
£ksser oti'enbar nicht benutzt In den anderen Ab- 
teilungen ist der Verfasser gleichfalls nicht frei von 
Irrtümemi w fiiUt z, B. die Angabe «af (S. So), dafi de» 
alte Quartfomiet dordi cfai WuiemJclien am nnteren 
Rande der Seite gekennzeichnet werde u. a. m. Dankens- 
wert sind die ziemlich auüfuhrlicheii Literalurüngaben 
am Schluß und auch das Verzeichnis der Abkürzungen 
nod Woiterkläniqgen. Unter den Büchertiteln aoUte sich 
aber keber Imden wie ,J)natAo, K., Ober IdniBabeln' 
katalogisicrnng'. S.-A,", (!enn damit wird wohl vielen, 
namentlich in den Kreisen, für die das Handbuch zu- 
nächst berechnet ist, wenig gedient sein, es hätte der 
Ziuau nicht fehlen dttifen: S.-A. aus: Beitrige cur 
Kenntnis des Schrift-, Badi- tmd Bibliodieksweseiis 
Heft 3 ' Sammlung bibllothekiwissenschaftlicher 
ArbeiteQ lieft lu, Leipzig 1896. Bei Weiler „Reper- 
torium typographicum", ist das 1885 erschienene zweite 
Supplement nicht mit aulgeführt. Es ist aber wichtig, 
weQ es manche BeridiligHngen cnm Haoptwerke «od 
zum ersten Supplement bringt 

Köln. Dr. Zarci=hy. 



Dtr BuchntAand taut die Pflegt des Buekes. £ia 
HandbuehförBudibhiderandBibliodiekarevonZJlM^pKar 

CocktreU Ans dem Englischen übertragen von Felix 
Hübe!. Leip7ii.' it^i2 bei Hermann Seemann Nachfolger. 

Den beliebten „Monographien des Kunst i;c«'cibcs" 
eisteht in der Sammlung von „Handbüchern des Kunst- 
geweriie^, dem eister Baad «Mar oUgem lllel er- 
schienen ist, keine Konkurrenz. Es handelt sich, soweit 
man nach einem Bande urteilen kann, hier weder um 
ein Bilderbuch fur Erwachsene noch um ein Lehrbuch, 
sondern um BtUhrung^'^'^tx^ die die Kunsthandwerker 
nnd tfaeoralbcfaen Interessenten ^eichmilSig über die 
notwendigen Grundbegriffe aufklären sollen. Gold* und 
Silberschmiedearbeiten, Möbeltischlerei und Schrift- 
mnlcrci sind die noch in Vorbereitung begriffnen Folge- 
bände, die in England und Deutschland a tcnipo er- 
aehdnen sollen. Mr.W. R. Lethaby besorgt die englische, 
Dr. Jalitu Zeider die deutsche Ausgabe. An der Übe^ 
Setzung stSren manche, oft wiederholte Anglicistnen; so 
„er wij^' nehmen (he may '■, statt ,,rr ^-a/i« nehmen"; 
„das Ausschtageisen sollte u. s. w. (shouid)", statt „es 
MMh": „. . . so müssen alle Mittel angewandt werden, 
sie t^MU machen'*, statt „sie zu trocknen"i »rie läAtdas 
Lader aastfocimen und sene Biegsamkeit tredieteB'', 
atattHMetfocknetiLS.w.*' Zweidrittel des Budiesninunt 



eine Art Leitfaden der Buchbinderei ein, wie wir sie 
von Adam nnd andern schon besiiien, nur daß ^ich 
der Verihsser nicht mit der bloOen Anleitung begnügt, 
sondern jede Lehrt motiN icrt, respektive auf ihre Folgen 
aufincrkäam macht. Inicrcssaiitcr für den Bücherfreund 
ist der letzte Teil des Buches, der sich mit der Pflege 
des gebnodenen Buches beschäftigt Dawetdeasunachst 
die Feinde .aufgezahlt, unter denen Gasansdonstmig und 
Tabakratich die subd'.sten und d.irum gefahrliclibtea 
zu !»ein scUeiaen. l'emer »erden ^uie und leichtaus- 
führbare Ratschläge betreffs der Trocknung, der 
Salbung von Lederbinden, der Wiedeifaeiatellnng von 
abgequetsditen Ecken, von gebroehaoi ROdten ge- 
geben. Den pietätlosen Ne-jbindern alter „Scharteken" 
aber möchte ich des Sau zurufen, mit dem der Band 
schließt: „Ein Teil des Interesses an einem alten Blldw 
beniht auf seiner individueUea Geschi c hte, die man aas 
dem Einbände, den Ex-Übrii, Randbemerkungen, den 
Kamen frülierer Eigentuiner u. s. w. entnehmen kann, 
und alles, was diese Merkmale zerstört, ist zu ve^ 
weifen . . — g; 

Ahnenrtihen am dem Stammtaum dex poHugitsi- 

SL-hftt k'on!jr:kauses, mit einem genealogischen Weg- 
weiser voE l'rofessor H. G. Strökl, sowie einer kunst- 
historischen Erläuterung und einer kurzen Abhandlung 
über die ilandriscbefiucbmalereidesXV.und XVLJalu«' 
hvnderls von Professor Dr. Z. K ämme n n Jol. Hoil^ 
mann, Stuttgart 1903. In 200 n.xernplaren gcdxttddb 
Preis jo J>I. 13 Lichidrut-ktafcln in GroUfoUo, 

Mit dieser Publikation wird den Liebhabern eines 
der kostbarsten Denkmäler der Miniaturmalerei des 
XVI. Jahrhtmdeits geboten, das bei Knudnstofikeni. 
Sammlern, Genealogen, Historienmalern lchh.-iftes 
Intere';5e erregen wird. Die Fragen nach Entstehung 
und Herkunft der Malereien führen auf ein neuerdings 
mit besonderem Eifer und gutem Erfolg angebautes 
Feld kunsigescUchtlicher Forschung, deren ErBctenag 
geeignet ist, die bisherigen Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Untersuchungen in einigen nicht unwichtigen 
Punkten zu bereichem. 

Das Bntiache Museum, das it der hier besprochenen 
Blätter am 1S42 fBr einen hohen Preis (600 Cuineen} 
erworben hatte, koimte 1868 die Folge durch Ankauf 
von zwei weiteren Blättern aus dem Besitz des Barons 
de llortcga in Madrid ergänzen. Auf Crund eines aus- 
führlichen Berichtes des Chronisten Damiäo de Goes, 
der seine Jugend im Dienste des Infanten Don Fernando, 
des dritten Sohnes Emanuels III., verlebte und mit 
dem Auftrag betraut wurde, diesem seinen Stammbaum 
anfertigen zu lassen, kann fast mit Bestimmtheit ange- 
nommen werden, daü die Genealogie aus der Werk- 
statt des Meisters Simon Bening \ on Brügge hervor 
gegangen ist. UmVergleichungen mit anderen Arbeiten 
zu ermöglichen, die im Atelier Simon Benings her- 
gestellt wurden, finden wir im bclgegchenen Tcxthefie 
eine gruucre Anzahl von Illustrationen, die nach authen- 
tischen Werken dieses Künstlers gefertigt wurden. Vor 
allem werden vier Lichtdnidctafehi mit Danteihngen 
am dem Leben Jesu weitere Kreise interesskren; denn 
diesa Bildar bilden gewissennaten ehie Maaterkaite 
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fieniag^cherUarstellungsweiäc und lasseo aller ki Aua- 
logiescbliisse lu. 

DaA die graAcn FoUotafeln des \\'erkes tum Teil 
von Mitaibeiteni Simon Beninps hergestellt worden 
i'mJ, ist uohl acCer Zweifel, indes neisen sie alle eine 
solche Fulli; uitcrcbsantca Malcriil'; auf, tlali man 
Stunden lang an einem Blatte studieren kann. Außer 
Kunatgeleluten und liebhabera diiiften «ucb Uistoikn- 
maler, GUsnaler a.s.w. reiche Ausbetit« filr ihre Zwecke 
in dem vorn figuralcn und konümlichen Gesichtspunkte 
aus hochinteressanten Werke finden. Besonders jei auf 
den groCen Liebreiz auflneriKam gemacht, der sich in 
eiludnen Fnuienfignreo «tmpricht, ferner auf den Aus- 
dttiek und die SorglUt ia der Zeidmimir mann' 
licticn Gesichter, nuf die Detailmalerei der Rüstungen, 
KJeidungeu, Schumckgcgcustände, die Stein- und 
Pflanzen- Ornamentik, die Schrift u. s. w., was alles 
tteweist, welch hohen Sund die Miniaturmalerei lu 
Anfing des XVL Jahrhunderts enmahm. Zahlreiche 
lustige Tieifiguren, die sich nt;f den Zweigen des Stamm 
baumes tummeb und eine tür jene Zeit seltene Natui- 
treue aufweisen, tragen zur Belebung des Ganzen bei. 
Nicht minder beachtenawert sind äic vielen bitloriachen 
Krieg!- und rdigiCacn Scene», sowie die Städte- 
ansichtcn. mit denen die R.inder der Tafeln verziert sind. 

Dx histoti3Lli ^;eneiloi;üche Bescbreibuni^ der Ta- 
feln ätaiDtnt aus der Feder des Professors H.G. Ströhl, 
der zur Lösung dieser hier in Betracht kommenden 
Fragen sdir geeignet wir. Er bcapricht die darge- 
stellten Geschlcchtsreihen des portugiesischen KöiiigÄ- 
hauses und belegt jede der abgebildeten Personen tnit 
Vor- und Gcschlcchtsnamcn , Daten und historischen 
Notizen. Die kunstgeschichtliche Würdigung dieser 
Hhiiatuieofiilgie, au« der Feder des Profsscors Dr. L. 
K&nunerer-Stuttgart, i^t nicht minder interessant, und 
mit Recht bemerkt dieser. ,,die Veröffentlichung hat 
für den Kunsth!i!onker noch >;r5ßereB Weit ftlS ftr 
den Genealogen und Heraldikcr. ' 

Die Zeiten sind heute dahm, in denen erste Künst- 
ler eine Lebensau^abe darin sehen, doartige Blfiner 
mit solchem onsSgKdien FItifie anniferttgtm und ihr 

künstlerisches und tecbni-ches Ge;-,chlck darauf .tu ver- 
wenden; umsomehr ist es anzuerkennen, dab der kunst- 
TCfStindige Teil des Bucbhandeib, lu dem Julius HofT- 
manns Verlag su tählen ist» uns aokfae köstliche 
Ferien alter Mfadatumulerel venitittdt, die sonst, in 
Museen vergraben, nur sehr wenigen zu^Tai^ilich sirjd. 
Der zar;e Hauch der Frührenaissance, der uns beim 
Doiehblättem solcher Werke entgegenweht, ist ein ganz 
eigenartiger Cenuil, der jedem eine schöne Erinnerung 
Ueibt, dessen Sinne fiir feinere Reise empßngiich smd. 
Man kann diesem ebenso pr.lchtlgen \\\t seltenen und 
für das Gebotene nicht tei:rcn Werke nur weiteste Ver- 
breitung und ein emsiges Studium durch Sachventin- 
dige tmd Kunststudiereade wünschen. 

AT, E, Grtf Mu ttinh^i» Wtstirburg. 

über äit Fortschritte der littrarüchen Produktion 
in Japan schreibt das Organ der wissenschaftlichen 
Bestrebungen der FimnoMn ib Tonkin, das in Banoi 



erscheinende „Bulletin de l'Ecoie Frangaise de TEx- 
tr£me-Oricnt", in seiner leut heräber gdmnimenen 
Nummer: Man k nnt bereici die erstaunlich« Snt- 
wkkeluDg der Tagespresse in Japan. Aber auch die 
Magazine t:nd Revuen aller Art nehmen eine außer- 
ordentliche Ausdehnung an und vermehren sicli mit 
einer rapiden Schnelligkeit, die etwas Beunruhigendes 
flr die Zukunft des B uches hat Die Auslagen der Buch^ 
hindler «nd vollgepfropft mit literaiisehen und wissen- 
schaftlichen Revuen, mit religiösen, philosophischen, 
historischen, juristischen, pohtischen, diptomatuchen, 
nationalökonomischen, kommerziellen, pädagogischen, 
medirinischen,miiitärischen, fenüniatiacbcnZeilsdiriften; 
und die Bücher habenrich mehr und melff b den Hinter» 
grund und an die W:inde der P.iticken zurückziehen 
müssen. Jeden Monat, jede Woche lauclit eine neue 
Revue auf. Bis jetzt waren die angesehensten htcra- 
rnchen Organe „Bnngei Kürabu" (Der literarische 
Khd>), „Shmltosetsu" (Die neue Romanwelt) mid gans 
besonders „Tcikokn Bungakti" {Die KniitrU^ he Ästhe- 
tik), so genannt, weil Schüler und Gelehrte der Kaiser- 
lichen Universität TökyA daftir arbeiten , nicht zuletzt, 
wea die Zeitschrift eine kaiserlich-japanische Ästhetik 
verlritt. Man wirft den beiden erstgenannten Revuen 
vor, daß sie etwas zu populär gehalten seien; die 
, .Kaiserliche Ästhetik" nennt man zu nkadcmi.sch, 
ein wenig pedantisch und etwas hingsvelÜK in Japan. 
Zwei neu erschienene Zeitschriften versuchen den älteren 
energisch Konlkatrens su machen. IXe e&ie ist „Gel- 
yen" (Der literarische Garten), die andere bedeuten- 
dere heißt „Bungei-kai" (Die literarische Welt), die 
von Herrn Sassa Masakazu redigiert und von dem 
unternehmendsten Vetlagshaus in Tökyd, Kinködö, 
beiwHfegeben wird. Die am 15. lUri 1908 eiscfaie- 
nene ente Nummer umfaßte j6o enggednickte Seiten 
japanischen Text und die folgenden Ntnnmem nicht 
weniger. Und doch kostet die Binadnuinnier nur 
30 sen «= 60 Pfennig. 

Für den Augenblick ist aber trotz der den Büchern 
von den Zeitschriften drohenden Gefehren di«Bliche^ 
Produktion noch wohlauf. Die von der literaifachen 
Tarantel gestochenen Jungctj Leute, die iich, ohne 
Honorar zu beanspruchen, gedruckt sehen wollen, äuid 
bei dem billigen Papierpreis und den niedrigen Arbeits- 
iähneo sehr gm dann. Leider gibt es kein japanisches 
„BoddändlerbSrsenblatt", das uns von der sweifeDos 
bedeutenden Gesamtproduktion unterritlitcn kfinnte, 
in der Romane, Untertichtä- und ächulbüchcr und die 
Bearbeitungen fremdländischer Literatur vorherrschen. 
Leider fehlen auch die erschöpfenden Kataloge, die 
uns von den AiMten der Japaner über Japan selbst 
unterrichten. Man leiß ja kaum in Europa, daß die 
Japaner im Augenbhck ihre ganze Vergangenheit 
durchstudieren und die Resultate flurer Untersuchungen 
in bändereichen Kmnpilatifflnen veninigen. Durch 
Nachdradt alter Werke, durch Texte- nnd Ookumenten- 
L,aiiiinlujigeD, durch die Entnahme der Aufzeichnungen 
aus Familien- und Tempelarchivcn !»ind sie beschäftigt, 
ein Inventar ihrer nationalen Altertümer, ihrer Lite- 
ratur tmd ihrer Kultur au£mstellen, das eine Mater i alien- 
mnaduQg «titan Raagw Ar deo Miaftigai Hiitadker 
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■ciiiitM. „Ni]HnBujigakuZ«asko"«iiüiäItm34B5Bden 
die pemtdohjatonache Literatur det japaniscben Mittel- 
alters: „Teikoka Bunko" (die Bibliothek des Kaiser- 
reiches, 50 Bände) und ihre F ortsetzung in ,;3 Bänden 
geben Volksernhlungen , Romane und Dramen der 
letztverfloMeiwo Jalurfaundene. Die alten Chroniken 
lind m 17 Binden „Hauptserie der nalioDaleB Gfr 
sdüdite" vereiolgit worden, und gerade jetzt wird dieses 
Werk fortgesetzt, Die inonuinentaJe Encyklopadie 
„GuDsho Ruijü" wurde ncugcilruckt, und die enormen 
Binde einer anderen, die ganze japanische Kultni^ 
w Mwicfc^luBg inTifiiiBffi4iHi tiflfyltiopüldro cncheiHeD 
regelnüÜUff. Vier Binde ^er, hunderte nt tmiAisaen 
bestimmten, von der Universität Tokyo heraus 
gegebenen Geschichtsmatenaliensaniniiunj,' und z»ci 
einer nur die ältesten Dokumente enthaltenden sind 
endüenen md von höchstem wiMenschaftüchen 
loterasse. 

Die Buddhisten gchc-n den chinesischen Tripitaka 
in 360 Okcaviäscikeln heraus, und in Tökyu äind eine 
Anzahl buddhistischer Gelehrten mit einem sanskrit- 
chinesischcB Lexikon beschäftigt, das dem von Eitel 
doicbaiis Sbolegen sein solL Das „Bidletin" enriUmt 
nur die größten Publikationen, die kleineren seien 
Legion. Der wisicnschaftJichc Eifer und die wissen- 
schaftliche Befähigung sind bei den Japanern voIl> 
stindig vorhanden, aber eine» fehlt 06. dort wie hier« 
das Geld. Und mandie VttOlfeaiBehmg tot nor dank 
der europäischen Subskribenten wcitcrgefi:hrt werden 
können ; manche « ird auch au;. Mangd an l'oiids ein- 
schlafen. Europa und Amerika nuissen der Wissen- 
schaft halber durch üire BibUotheksmittd Japan beir 
spingen. 



„Z> ^ec du /tot." Im Marithcft der „Zeitschrift 
fiir Bücherfreunde" haben wir in der kurzen Geschichte 
der „Impitmerie Nationale de France" auch die be- 
rühmten fifrlecUscfaen Typen denelben „le giec du 
Roi" erwähnt. Im AnschhiC daran wird ein Vortrag 
interessier wi, den Mt. KoUrt JVot-tur, wie das Aihc 
naeum berichtet, in der englischen Bibliograplüschen 
Gesellschaft über diese Lettern und die in dem Chry* 
eostorans van Blon angewandten im Februar gehalten 

hat Schon vor rjjo mirdcn in I'ariä griechische 
liuchcr gedruckt, wobei für die Buchstaben teils 
B.iseler teils italienische .Modelle nach>.;ebildct wurden. 
Im Jahre 1539 stellte Franz I. den Conrad Neobar als 
wbtt Dracker far giiediiach an, hi der Absidit, die 
humanisQsche Studien durch Herausgabe von Hand- 
schriften aus der Königlichen BibUothek zu (ordern. 
Mcobar starb schon 1540, nichtsdestoweniger iat die 
Idee cmes griechischen Spezialdruckes für den König 
eher ihm sninschretben als setoem Nachfolger Robert 
Estienne, der als Vater dieses Gedankens gewShnBch 
angesehen wird. Die Zeichnungen für das „Giiechische 



des KSnigs" rühren von Angeloe Vergetios her: Ctaude 
GarmoDt hat die Tffim geschnitten «ad gfgeasen. 
Zuerst angewandt sind die Typen in dem deshalb 

höchst wertvollen Eusebius „De praeparationc c% .inge- 
lica"i544. Sie beruhten auf der damaligen griechischen 
Curentschrif^ die ja nicht wie die römische durch 
Vergleich mit den alten Schiiftdenkmälem refDumiert 
worden war, und sind von so hervorragender Aus- 
führung, daC) man sie als unLiberirofTen bezeichnen 
kann. 1546 wurde in dem neuen Testament in Ib^ 
ein PicaguA aoigewandt, und em dritter giMeier 
«ndteint 1550 mit den beiden eraihnua auKoimeD 
to dem kritnchen Neuen Testament Als Robert 
E^üeime 1551 vor den Verfolgungen der Sorbonne, 
die der teuflischen Buchdruckerkunst ein Ende 
machen wollte, nach Genf cntüoh, nahm er einen Satz 
Matnien des kflniglichen Griechisch mit, die dam durch 
ihn selbst oder Sohn Henri fBr 400 Kranen 

an Nicolas I.eclerc verpfändet wurden. — Im Jahre 
1605 oder 1606 beschloß bir Henry Savile in Eton eine 
Druckerei zu errichten, um seine Ausgabe der Werke 
des heiligen Chryaostomn« lu drucken. £r wandte «kh 
an den großen IsaacCasanbonus, mitdemerbefireimdet 
war, um von ihm, als dem Schwiegersohn Henri 
Esticnncs, diese Matrizen zu erlangen. Der beruhnstc 
Ptdlologe sandte einstweilen 200 Kronen nach Genf, 
um die Mattiaen anssuUSsen; aber der Genfer Magistrat 
eridärte tfeselben ?it «nveritifierilch und depeoieite 
die ;co Kronen in der Pfandkammer. Dies ercii^nete 
sich im April i<k>öi ^^viJe ^ah äich liofort nach anderen 
Typen um, und es scheint, daß er durch John Norton 
auf der Frankfurter Herbstmesse des talgendeo Jahres 
die „Sühertypen" erstand. Diese sind in Nachahmung 
des ,,grand grcc dtt roi" geschnitten nnd sind mit den, 
in dem Demo&ihenes von 1604 d^ Andreas Wcchel 
gebrauchten fast ganz identisch. Savile vermachte 
seine Typen der Univeisität Oxford, die einen Teil 
davon im Jahre 163* Cambridge lur den Drodk eines 
Xcucn Testaments lieh. Typen imd Matrizen sind scit- 
dciu verschwunden. Trotzdem Savile W echcls .Vpparai 
gekauft hatte, machte er doch noch verschiedene Ver- 
suche, die Genfer Mattizen durch £stiennes Erben su 
erhalten. Aber sie gingen mfolge einer Inttigtie der 
französischen Regierung, die Robert Esdenne des 
Dicbsialili der Matrizen beschuldigte, 1621 nach Paris 
zurück. Siebzig Jahre spater fanden sich die Original- 
patriien in der Chambre des comptes in Paris imd 
wurden der Imprimeiie Royale wieder sugestellt, bd 
der sie bis auf den heutigen Tag geblieben smd. — 
Diese Geschichte des „Grec du Koi" ist nicht am 
wenigsten deswegen interessant, weil sie zeigt, mit 
welchem Eifer man vor 300 Jahren um „schöne" Typen 
himpfte, und wie der Smk um deren Beste idbat 
diplomatisdie nndpolldadie lauiguco im Geibige hatte. 

M. 
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Hans Rix von Chur. 

Ein deutscher Buchhändler in Valencia im XV. Jahrhundert 

VoB 

Professor Dr. Konrad Haebler in Dresden. 




•n wußte zwar schon längst, 
daü der erste Buchdrucker 
Spamens, Lambert Mmartp 
ein Deutscher gewesen ist, 
allein erst die ganz neuerdings 
von Herrn Serrano MoraUs* 
aus den Archiven von Valencia an das Licht 
geförderten Urkunden lassen in vollem Umfange 
erkennen, wie sehr die Einfuhrung der Buch- 
dnidcerkunst auf der iberischen Halbinsel der 
Ausfluß deutsdien Untemdminng^gdstea ge- 
wesen ist 

Während des XV. Jahrhunderts war ei 
vorwiegend eine einzige deutsche Handels- 
gesellschaft, die den geschäftlichen Verkehr 
zwischen der iberischen Halbinsel und unserer 
deutwlMn Htintat vei'inlttidte. BegrQndet in 
dem unwdt des Bodensees gelegenen Städtchen 
Ravensburg, war sie nach und nach durch 
den Beitritt vieler anderer Kaufmannshäuser aus 
den verschiedenen benachbarten Reichs- imd 
I landclsstädtcn rasch und mächtig emporgeblüht, 
so daü sie schon vor der Mitte des Jahrhunderts 
den Dokumente des Aadaades als die »Bfagna 
Socictas Alamannonni'' bcscidinet wild, und 



diesen Namen hat sie sich bis geilen das Jahr 
1500 behauptet In deutschen Landen wird sie 
mdat nach dem Ort der Begiündung und dem 
Hauptsit7 ihrer geschäftlichen Tätigkeit die 
«Ravensburger Gesellschaft" genannt, im In- 
und Aiulmde Aet ward sie ebenso oft wie mit 
ihrem echten Namen nach dem ihrer leiten- 
den Mitglieder bezeichnet: als die Gesellschaft 
der Humpiß, compania de Josompis. Diese 
Handebgesdisdtaft hatte in Spanien seit aker 
Zeit eine ständige Faktorei in Barcelona gdiabtt 
seit aber die bürgerlichen Kampfe dem Haadd 
der batakndsdien Hauptstadt wiederholt be- 
trächtlichen Abbruch getan, hatte mit den 
anderen Geschäftsmännern auch die Ravens- 
burger Gesellschaft eine Zweigniederlassung in 
Valencia begründet, und dfese tfeerflt^dte um 
1470 infolge der dauernden politischen Un- 
sicherheit die barceloneser Faktorei bei weitem 
an Einfluß und Bedeutung. 

Zu den deutschen Kaufleuten, die ab Diener 
oder Anverwandte der Ravensburger Gesell- 
schaft in Spanien und besonders auch in Va- 
lenda titig waren, gehörten die beiden Brüder 
Jmkoö und Pkä^ W^UauL Ihr Heimataoit 
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war Isny in Obetsdtwaben, alldn ste scbdnen 

frühzeitig mit den Ravcnsburgem in Verbindung 
getreten zu sein; wenigstens begegnen wir ihnen 
bereits im Jahre 1466 üi Valenda im Dienste 
der HQmpUUjeseOschaft, und wir können Ver- 
treter dieses Namens ik>rt noch bis zum Jahre 
1492 verfolgen. 

So weit wir die Akten der Ravcnsburger 
Ccsellschaft kennen, vermögen wir allerdings 
nicht nachzuweisen, daH der Handel mit den 
EfTcugnissen der neuerfundenen Kunst des Buch- 
drücke-; einen besonders bedeutsamen Zweig 
ihrer Tätigkeit ausgemacht habe. Daß sie aber 
unter den vielerlei Erzeugnissen der i^cinut, 

die ae im Auslände ein Absatzgebiet suditen, 
niclit aucli mit der neuen Erfindung einen Versuch 
gemacht iiaben sollten, ist um so weniger wahr- 
schdnlich, als die beiden Wißlands offenbar 
di«em Gegenstand ein ganz besonderes Interesse 
zugewendet haben und von diesem geleitet 
schließlich dazu übergegangen sind, nicht nur 
Bädier nadi Spanien zu veilianddn, sondern 
vidmdu* auch Bttcher fiir den Vertrieb in 
Spanien an Ort und Stelle herzustellen. 

Die ersten in Valencia gedruckten Bücher 
tragen keinen Drackernamen. Das Buch, das 
als das älteste gilt, die „Trohes cn lahor de la 
verge Maria" (Lieder zum Lobe der Jungfrau 
Maria) entbehrt des Dmckvermetkes ganz; die 
beidm anderen, ein theologisches Wörterbuch 
eines Magister Johannes und eine Sallust- Ausgabe, 
sind ihrer Scliluliscluift nach zu Valencia am 
23.Fcbnnrnnd am r3.Jdi 1475 vollendet worden. 
In allen drei Werken nennt sich der Drucker nicht; 
es ist aber auf Grund der vollkoounenen Über- 
dnstimmung der Typen erwiesen, daß sie von 
Lambert Palmart gCMfrucIet worden sind. Warum 
sich dieser nicht genannt hat, können wir gleich- 
falls aus Dokumenten ziemlich sicher erschliel^en: 
Lambeft Pnfanart bat diese Drudce offenbar 
nicht in eigener Regie hergestellt, sondern das 
Material, mit dem er arbeitete, gehörte dem Jakob 
WiOIand. 

Das geht aus folgenden Uiicanden hervor. 

Wir erfahren, dali Jakob Wißland am 28. Januar 
1475 mit dem genuesischen Händler Miguel 
Benuf9 eben Vertrag abgeschlossen hatte, nach 
dem dieser mit der nächsten Schiffsgclegcn- 
heit von Savona ihm 200 Ries Papier von großem 
Pormate, zum Preise von 33 sueldos für das 
Ries» nach Valencia liefern sollte. Mit dieser 



Liefecung blieb nun Bemico ui^febiibrfich im 

Rückstände; erst am 4. Juli lieferte er a conto 
der Bestellung 64 Kies Papier an Jakob Wiß- 
land ab; der Rest schebt sogar erst im Januar 
1476 in Valencia eingetroffen zu sein. 

Inzwischen halten sich auch auf Seiten 
Wißlands die Verhältnisse erheblich geändert 
Aus Mangel an Papier hatte dch Jakob Wiö- 
land — vermutlich nach der Vollendung des 
SaUust — geniitigt gesehen, das Drucken ein- 
zustellen und seine Ari>eiter zu entlassen. Dann 
war er in schwere Krankheit verfallen, und 
nachdem er am 25. Juli sein Testament ge- 
macht hatte — Theobald Buklin, der Ver- 
treter der ,iMagna Sodctas Alamarnioram", der 
Humpiß-Gesellschaft, diente ihm dabei als Zeuge 
— war er verstorben, und sein Bruder Philipp 
hatte den Besitz des Nachlasses angetreten. 
Philipp Wißiand sclieint jedoch zunächst nicht 
die Absiclit gehabt zu haben, die Vcrleger- 
tätigkcit seines Bruders fortzusetzen. Die ent- 
lassenen Buchdrucker — zu Lambert Palmart 
hatte sich inzwischen ein Kastilianer, Alfonso 
Femandesde Cordoba, gesellt,der,seinesZeichens 
Silberschmied, wie es einst Gutenberg gewesen 
war, «dl jetzt mit der HersteDung von Typen 
und demnächst auch mit dem Buchdruck be- 
faßte — suchten sich anderweit auf eigene 
Rechnung Beschäftigung, und als Bemico Ende 
Januar den Philipp Wißland zur Abnahme des 
inrw'ischen eingetroffenen Papiers drängte, ver- 
weigerte dieser zunächst rundweg, sich damit 
zu belassen. 

Bcmigo aber rief nun das Gericht an, und 
diesem Umstände danken wir es, daß die 
interemantenNotiie«atif<SeNacbwelt gekommen 
Mid. Es lohnt nidit, die Peripetien des Pro> 
zesses weiter tw verfolgen. Die streitenden 
Parteien kamen ubercin, den Zwist durch Un- 
parteiische schlichten zu lassen, und auf deren 
Urteilsspruch hin muHte Philijtp ^^'iIJland am 
3a März 1476 weitere 76 Kies Papier zu den 
Beduigungen des aften Kontraictes fibemehmen, 
während dem Miguel Bcmigo als Buße seiner 
Saumseligkeit auferlegt wurde» den Rest VOnÖO 
Kies zurückzunehmen. 

Nun hatte sidh Philipp Wiflland ohne be- 
sondere Verluste auf kaufmännischem Wege 
der 76 Ries Papier entledigen können. Das 
scheint er aber nicht getan zu haben; viel- 
mehr bat er nun wohl, wenn auch erst nach 
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dner geraumen FiMse der Oberlcg^ung, die 
Tätigkeit als Verleger wieder aufgenommen, und 
zwar in der Weise, daß er neben dem Lambert 
Palmart auch den Alfonso Femandez de Cordoba 
in Pflicht genomm«! fuit Der letztere bat ihm 
an Stelle der vermutlich aus Italien bezogenen 
romanischen Typen, mit denen die ersten Bücher 
hcTgestdlt waren, neue Typen gotischen Charak- 
ters in zwei verschiedenen Größen hergestellt, 
und mit diesen ist vom Februar 1477 bis in den 
März 1478 die berühmte Bibel im Dtaiekte von 
Valencia gedradct worden, die zwar Us auf das 
letzte Exemj)Iar von der Inquisition mit der Zeit 
vernichtet worden zu sdn scheint, von der sich 
aber wundeibarenreise bis m das vorige Jahr- 
hundert das SchiuflUatt erhalten hatte, aus 
dc<5sen Unterschrift hervorging, daß sie ge- 
druckt war auf Kosten des „magniüch cn 
philip vizlant mercader de la vila de jsne de 
la Alta Alemanya" von den Meistern Alfonso 
Fcrnandcz de Cordoba und Lambert Palomar 
oder Palmart. 

Inzwischen hatte die Kunst des Buch- 
druckes auch über die iberische Halbinsel hin 
ihren Triumphzug begonnen, und in der ül>er- 
wi^nden Mduzabl smd es deutle Meister 
gewesen, die sie ausgeübt und verbreitet haben. 
Aber nicht nur als Drucker neuer Bücher, 
sondern auch als Verbreiter der anderwärts 
hergestellten Druckerzeugnisse, ab Buchhändler 
und nicht zuletzt als Verleger haben die Deut- 
schen noch während desganzenXV.Jahrhunderts 
m Spanien eine RoOe gespielt 

Eines der interessantesten Denkmale clarüber 
ist aus dem Archive der Stadt Ifbtrcia bekannt 
geworden und hat damit der irrtümlichen An- 
seht zum Vorwand gedient, daß dort schon im 
Jahre 1477 ein Deutscher als Buchdrucker tätig 
gewesen seL In Wirklichkeit ist das Dokument 
ein Schutz- und Gddtdirief, den die Har- 
scher Spaniens, König Ferdinand und Konigin 
Isabella, tinter dem 25. Dezember 1477 zu Sevilla 
dem NetsUr Dietrich (Theodorico alemauj, der 
allefdittgs als Buchdrucker (imprcnsor de libros 
de molde) bezeichnet wird, erteilt haben. Der 
königliche Schutz zielt aber nicht so sehr auf 
die Tätigkeit, die BAdster Dietrich als Drodcer 
zu entfalten gesonnen ist, als viehnehr auf 
den umfänglichen und schwunghaften Handel 
mit Büchern, den Dietrich betrieben und an- 
scheinend in groflem llbfistabe Ibitzusetzen 



beabacht^t hat Das Dokument ist interessant 

genug, um etwas näher darauf einzugehen. 

Meister Dietrich hatte Klage darüber ge- 
fuhrt, daß er von den Zollbehörden unbillig 
bdiandeilt worden sei. Er gab an, daß er» 
um auch den spanischen Landen die Vcjr- 
tcile zuganglich zu machen, die aus der Ver- 
breftung der nen und bUIiger hergestellten 
Bücher allen Gebildeten erwachsen sollten, keine 
Mühe gescheut und Leib und Seele den Ge- 
fahren einer weiten Seereise ausgesetzt habe. 
Wenn aber er oder seine Geschäftsvertreter 
in Cadix' oder in S. Lucar de Barranieda (dem 
Außenhafen von Sevilla) mit ihren kostbaren 
Ladungen gedruckter BOdier angelangt seien, 
dann hätten die Zollbeamten ihnen nicht nur allci^ 
band Schwierigkeiten in den Weg gelegt, sondern 
sie hätten auch von ihnen, im Widerspruch mit 
den bestdienden Gesetzen, einen w^bähriidi 
hohen Zoll verlangt. Diese Klage erkennen 
Ferdinand und Isabella als durchaus berechtigt 
an. Sie weisen darauf hin, daß bereits in den 
Gesetzen ihrer Vorganger auf dem Thron, der 
Könige Johann II. und Heinrich IV., eine Be- 
stimmung enthalten sei, nach welcher Bücher zu 
denjefdgen Gegenständen gehären^ von welchen 
ein Zoll bei der Einfuhr überhaupt nicht er- 
holten werden solle. Es ergibt sich also daraus, 
dafl Ferdinand und Isabella zwischen ge- 
schriebenen Büchern — denn natürlich nur 
solche konnte ein Gesetz Johanns II. im Auge 
gehabt haben — und gedruckten Werken einen 
Unterschied nicht anerieennen wdHen. Sie be- 
fahlen deshalb nicht nur allen Zollbeamten, ZoU- 
pächtem und dergleichen und namendich den- 
jenigen in Cadix und S. Lucar, sondern überhaupt 
allen öffentlichen Beamten und PersÖnliclikeiten, 
künftig nicht nur keinerlei Abgaben von den 
Büchern zu erbeben, die Meister Dietrich ein- 
Itihren werde, vidmdur ifiesem und seinen 

Vertretern in jeder Weise, so oft sie darum 
ersucht %viurden, behülflich und fbrderiich zu 
sein. Der Umstand, daß sich eine Abschriit 
dieses Geleitsbriefes in gleichzeitigen Akten 
der Stadt Murcia gefunden hat, sclieint mir 
darauf hinzudeuten, daß Meister Dietrich wciter- 
hhi dch nidit nur auf die Eänfiihr Über die 
westlichen Häfen Spaniens beschränkt, sondern 
seinen Buchhandel auch über andere Häfen 
oder über Land bis in die südöstlichen Provinzen 
der Hattiinsd «Mgeddint hat 
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In anderer Richtung liegen die Verdienste 
eines dritten deutschen Meisters, der auch mehr 
Buchhändler als Buchdrucker gewesen zu sein 
seheiiit Es ist von jeher anfge&llen, daft in 
Sevilla, einer Stadt, die durch ihren überseeischen 
Handel den Deutschen so nahe lag, erst in 
veriiältnismäi^ig späten Jahren deutsche Buch- 
drucker zu finden sind, während als Prototypo- 
graphen drei Spanier anftreten, die anfangs 
vergesellschaftet, dann auseinander strebend 
insgesamt im Verlauf von fast zehn Jaluen nur 
sechs Bücher gedruckt zu haben scheinen. 
Trotzdem ist auch diese Gruppe nachweislich 
stark von deutschen Meistern beeinflulit, wenn 
nicht gar geleitet worden. Im Jahre 1482 hat 
Alomo dtl Puerto^ einer der drei spanischen 
Typographen, die im Jahre 1477 die erste 
Drudcecwerkstatt in Sevilla eröflneten, mit 
denselben Typen, die der Gesellschaft in den 
Jahren T477 ""'^ ^47^ gedient hatten, die erste 
Ausgabe der „Cronica de Espana" des Diego de 
Valera herausgegeben, eines Werkes, das zu 
den bis zum Jahre 1500 am häufigsten wieder 
abgedruckten gehört. Die Kosten dieses Druckes 
wurden mdit von ihm selbst bestritten, sondern 
von einem Deutschen, Michael Dachauer, und 
von einem Spanier, Garcia del Castillo, der 
Schatzmeister der Hermandad in Medina del 
Campo war. Diese Ausgabe der Cbromk des 
Valera ist für die Geschichte des spanischen 
Budiwesens dadurch besonders interessant daß 
sie in ihrer Schlu&schrift eme begeisterte Lirfi- 
rede auf die Buchdruckerkunst enthält, <fie in 
einer Verherrlichung des Michael Dachauer 
gipfelt Wenn man bedenkt, dali nicht nur der 
Drudcer, sondern auch der ftfitverieger, Castillo, 
Spanier waren, dafi Alonso del Puerto nur 
wenige Jahre zuvor sich mit seinen spanischen 
Drackertioll^en in den Schlußversai ihrer ersten 
Erzeugnisse laut genug gerühmt hatte, die neue 
Kunst nach Sevilla gebracht zu haben, wenn 
endlich diese ganze Schlußrede sich in die Form 
einer Ansprache an Kömg^ üsabdb, als die 
Förderin aller friedllclien Künste kleidet: so 
muß man wohl zu der Überzeugung gelangen, 
daß die deutschen Verdienste um den Buch- 
druck in Sevilla recht erheblich gewesen sein 
müssen. Es heißt nänüich von ihnen: „E^ 
gibt viele Dinge, erlauchteste Prinzessin, die 
mich zu der Üttetzengong drängen, daft wir 
alles, was mit Anstrengung und Arbeit des 



Geistes erfunden werden könne, zum Besten 
derer, die mit uns leben, und derer, cüe nach 
uns kommen werden, in der Kürze, die die 
Bcglelterhi des rechten VerstSnd id ss es ist^ mit« 
teilen sollten, damit unser Zeitalter, das schein- 
bar mit Neid auf die großen Männer der 
Vergangenheit blickt, nicht einer Täusdiung 
anheimlalle; Denn dies Zdtalter steht keJnen 
nach von denen, die vor unserer Gegenwart 
waren. Und da die Geschichten der Vergangen- 
heit mit der Lii^ der Zeit^ durch Kiege und 
andere Hindemisse fast begraben schienen und 
verstummt ohne Nutzen wegen des Mangels an 
Originalen und Abschriften, wie solcher ent- 
standen ist am Trägheit und geringer Unter- 
stützung, so sind sie nun, erlauchte Prinzessin, die 
Du durch seltene Getstesgaben glänzest, die Du 
eHeudrtet bist von aDer Weiabdt und von hdlem 
Verstände, durch eine wunderbare neue Schreib- 
kunst wieder ans Licht getreten, so daß wir 
uns in das goldene Zeitalter zurückversetzt 
filMen. Jetst mit den sahlrdcli vervielfilb'gten 
Schriften, setzen wir uns wieder in Kenntnis von 
dem, was war und was ist und was seio wird, 
so weit als Menschengdst dies zu tun vermag. 
Und das danken wir den Meistern von deutschem 
Stamm, die in dieser Kunst wohlerfahren sind 
und mit stets neuen Erfindungen sie erweitern. 
Von diesen Deutschen einer ist MtAad Dack- 
aucr, ein Mann von reichsten Gdstesgaben 
und Kenntnissen, reich an Erfahrung und an 
Gedächtnis dn EKener Eurer Htrfieit, auf dessen 
und des Gar cia del Castillo Kosten diese Chronik 
gedruckt worden ist 7.ur Ehre des höchsten 
unermeßlichen Gottes, einer in Wahrheit in drei 
Personen, und sur Ehre Eurer kfioigiehen 
Hoheit und zum Besten Eurer Königreiche!" 

Von Michael Dachauer wissen wir absolut 
nichts weiter, als was diese begeisterte Lobrede 
enthält; aber so oft ein deutscher Mti i-r die 
Chronik des Diego de Valera wieder abgedruckt 
hat, so hat er gewiß nicht verfehlt, auch dies 
SchhiAwort beizufilgen; nur hat er an die Stelle 
des bescheidenen Michael Dachauer, dem Alonso 
del Puerto dies Loblied sang» — seinen eigenen 
Namen gesetzt. 

In ähnlichen Verhältnissen begegnen uns 
deutsche Buchhändler noch dn paar Mal. Im 
Jahre 1494 hat ein Meister Konrad im Verein 
mit dem aufkrat rührigen itaKenischqi Budw 
händler Ueidihr G^rrkio vm Nittfora durch 
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MetHOrd Ungut und Stanislaus von Polett zu Sevilla 
dne spanische Ausgabe von dem Fürsten» 
Spiegel des Guido de Columna veranstaltet. 

Auch Peter Triaclur nennt sich Buchbändkr« 
Übrater. Allein bd ihm muß es zweiielbaft 
bleiben, ob seine BeteiUgung an dem zu Valencia 
im Jahre 1495 mit Lope de la Roca hergestellten, 
übrigens gänzlich verschollenen Schachbuch 
des Plrands Vieeot dne badbhjitidleriscbe 
war, üdcr ob er nicht vielmehr unmittelbar bei 
dem Druck des Buches mitbeschäftigt gewesen 
ist Peter Trineher ist uns naniHcfi sdxn seit 
dem Jahre 148$ dadurch liekannt, dafi er in 
alle buchtechnischen Geschäfte de?? valen- 
cianer Notars Michael Albert verwickdt ist, 
dnes Mannes, der dem Buchdnidc das lebhafteste 
Interesse entgegenbrachte und zu Zeiten über 
zahlrdche Druckschriften und Pressen verfügte, 
auch dnem rddien Stabe von Druckern vor* 
stand. Peter Trinchcr hat sicher 1498 sdbst 
ein Buch gedruckt, allerdings wolil aucli ver- 
legt; aber es bleibt in seinem Fall zweifelhaft, 
ob er mehr den Buchhändlern oder mehr den 
Buchdruckern zugczälilt zu werden verdient 

Alle die vorgenannten deutschen Buchhänd- 
ler sind uns mehr oder weniger nur aus gc- 
legenllicben Erwähnungen bekannt, ohne daß 
es uns möglich wäre, einen tieferen Einblick 
in ihre Tätigkeit zu gewinnen. Da ist es dam 
nun von ganz besonderem Interesse, daft die 
äußerst gründlichen Forschungen des Herrn 
Serrano y Morales aus den Archiven von Valen- 
cb dne ganze Reihe von Urkunden an das 
Licht gefördert haben, die sich auf die Tätig- 
keit eines anderen deutschen Euchhiindlers be- 
ziehen, und nicht nur einen Zdtraum von mehr 
ak mer Jahren umiassen, sondern uns auch 
ein außerordentlich anschauliches Bild von 
dem Trdbcn dieses überaus eifrigen und unter- 
nehmenden Geschäftsmannes entrollen. 

n. 

Der Name des Hms Rix von Chur ist 1ms 
m den glackHchen Funden Serranos voU- 

' uiimen unbekannt gewesen, Kdn alter Druck 
hat von seiner Vcrlegertatigkeit Zeugenschaft 
geliefert, und keine Urkunde, die ihn betrifft, 
war bis dahin bdcannt geworden. Es ist des- 
halb als ein ganz besonders glücklicher Zufall 
zu betrachten, daß wir heute in der Lage sind, 
»emSdi urnftssende Nachridiiten Über sem 



Leben und seine Tätigkeit zusammenzustellen. 
Hans Rix ist in der ibätisdiea Btsdm&stadt 

Qiur als der Sohn des Jakob Rix und der Anna 
Martin geboren worden. Das Jahr läßt sich 
nicht mit Scberfadt angeben, doch muft er 
wohl bald nach dem Jahre 1450 das Licht der 
Welt erblickt haben. Hans war der älteste 
emer größeren Anzahl von Geschwistern, und 
wenn audi s^e Eltern nicht gerade in dfliftgen 

Umständen gelebt zu haben schdncn.SO hat doch 
wohl der junge Hans ziemlich zeitig sich auf 
eigenen Füßen in der Welt umtun und fiir 
die Gewinnung aemes Lebensunterhaltes tatig 
sein müssen. 

£r muß aber ein sehr strebsamer und tüch- 
tiger ^nger Mann gewesen sein, denn, wenn 
wir zum erstenmal etwas %'on ihm hören, und 
das ist im Jahre 1485, ist er berdts ein ange- 
sehener und mit dnembeträchtüdien Geschüfts» 
kapitale arbeitender Kaufherr. 

Auf welchem Wege er das geworden war, 
darüber lassen sich nur Vermutungen aufstellen, 
wenn audi soldie, ^e emen hohen Grad von 

Wahrscheinlichkeit flir sich haben. Chur war 
auch noch in der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts dne wichtige Station in dem Handels- 
verkehre, der sich von Oberdeutschland über 
die Pässe der rhätischen Alpen nach Ober- 
italien bewegte. Dort, wo alle jungen deutschen 
Kaufherren die hohe Sdiule ihres Berufes dureh- 

zumachen pflegten, dort haben wir wohl auch 
den jungen Hans Rix zu suchen. Er wird 
in den Diensten eines hdmischen oder anderen 
oberdeutschen Kaufherren nach Venedig ge- 
kommen sein, um hier die Kaufmannschaft 
zu erlernen, denn mit der Lagunenstadt an der 
Adria haben ihn bis an sein Lebensende die 
engsten geschäftlichen Beziehungen verbunden. 

Sein venetianer Aufenthalt muß mindestens 
bis in die Jahre hindn gedauert haben, da dort 
unter den Händen einer großen Zahl der berUhm* 
testen deutschen Meister der Buchdru ck eine hohe 
geschäftliche Entfaltung erlebte; ist doch Vene- 
dig diejenige Stadt, in weldier zuerst der Ins 
dahin als eine Kunst betriebene Druck die heute 
noch bestehenden Formen dnes geschäftlich 
betriebenen Handwerks annahm. Ifit den 
Männern aber, die diese Wandlung geschaffen 
und sich damit an die Spitze eines die ganze 
abendländische Welt umfassenden Handels ge- 
stdlt haben, einem Octawano Scott», dnem 
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Paganino de Pagvmnis u. a. ni., hat unser Hans 
Rix enge Freundschaft geschlossen. 

Auch für ihn scheint der Aufenthalt in Vene- 
dig mdir nur Sdiule und ntdit Sdbstzweck 
gewesen zu sein. Ob seine Beziehungen zu den 
italienischen Kaufherren anderer Städte, wie 
Florenz, Alessandria und überhaupt der Lom- 
bardei, im aUgemdnen schon auf ttalienischem 
Boden geschlossen oder erst in fremden Lan- 
den durch die Gcmeinsamkieit der Interessen 
geknüpft wurden, müssen wir dahui gestellt sein 
lassen. Nur das Eine können wir mit Sicher- 
heit ermitteln ; daß der rege Unternehmungsgeist 
den inzwischen zum Mann herangereiften Rix 
in den vid&di besdiränicten VeifajOtnissen der 
Heimat nicht warm werden ließ. Er strebte 
wieder hinaus in die Fremde, wo einem paar 
Icräftiger Anne die Schranken minder eng ge- 
sogen waren, und irgend einer jener unberechen- 
baren ZufaHc, die so oft für ein ganzes Men- 
schenleben entscheidend werden, führte unsern 
Hans Rix über die Pyrenäen nach dem, danuds 
für den fremden Handel des östlichen Spaniens 
den Mittelpunkt bildenden Valencia. 

Wann er sich dort als Kaufmann nieder- 
gelassen haben mag, läüt sich nicht ermitbebi. 
Gewifi nicht erst im Jahre 14S5, wo uns sein 
Name zuerst in den >Vkten des Notars Casanova 
begegnet Im Gegentefl: die Art und Wdse, 
wie dies geschieht, die geschäftlichen Ange- 
legenheiten, um die es sich dabei handelt, lassen 
mit Sicherheit darauf schliel^en, daU Hans Rix 
weder in dem Geschäfte des Buchhandels noch 
auf dem Boden von Valencia ein Neuling war. 

Am 17. November 1484 hatte Haas Rix 
dem Fbrendner Kaufhenen Paulo Dont oder 
d'Ont einen größeren Posten gedruckter Bücher 
zum Verkauf überr^eben, und Paulo Dont hatte 
sich dafür bis zu dem Betrage von 141 libr. 
13 sol.\^endaner Währung (i libra duc.) 
zu seinem Schuldner erklärt. In der sicheren 
Annahme, daü die Bücher inzwischen verkauft 
worden seien, und um das Geld in seinem Ge- 
schäfte weiter werbend zu verwenden, übertrug 
Hans Rix am 29. August T4S6 diese Forderung 
an den iiim eng befreundeten lumbardischen 
Kaufherren Jacobo de VUa, und dieser, sei «fl, 
da!i er dem Paulo Dont mißtraute, sei es, daß 
er lediglich bestrebt war, die Schuld mögliclist 
schnell beizutreilien, cedierte<Se Forderung wdter 
an dnen Landsmann des Paulo Dont, den 



Florentiner Kaufmann Godonardo Bas^ der sich 

zur Zeit in Brügge aufliielt. 

Diese Rechtsgeschäfte fiihrtcn eine über- 
tasch«ide Entdedrang heibd. Durch die Kauf- 
herren, die dabei als Zeugen fungiert hatten, 
erfuhren auch die Bevollmächtigten des zur 
Zeit von Valencia abwesenden Pauk) Dont von 
dem, was vorging, und duauf hbi erstattete der 
frühere Schneidemieister Guillermo Riambau 
die Anzeige, daü Juan Ont in seinem Hause 
eine Kiste, mit gedruckten Bnehem angefüllt 
hinterlassen habe, und als diese Kiste vor Notar 
und Zeugen geöffnet wurde, stellte es sich her- 
aus, dali sie eben diejenigen Druckwerke ent- 
hielt, <Ke Paulo Dont angeblich zu vertreiben 
beabsichtigt hatte. Auf diese Weise kam ITans 
Rix wenigstens ohne wesentlichen Schaden 
wieder zu seuiem Eigentume. 

Wenn man die Liste der Bücher, die 
dem Hans Rix wieder zurückerstattet wurden, 
mit dem Betrage der Schuld vergleicht, die 
Faub Dont ab Preis der Bücher zahlen sollte, 
so drängt sich ganz besonders deutlich auf, 
welche aubcrordentliche Verbilligung bereits im 
Jahre i486 die Druckkunst für den Frds der 
Bücher bewirkt hatte. Sind es doch nicht 
weniger als 172 einzelne Bände, die sich auf 
33 verschiedene Werke verteilen und insgesamt 
nur mit 141 Uhr. 13 scH bezahlt werden sollten! 
Nun befanden sich darunter allerdings einige 
wenig umfängliche Drucke in einer hohen Zahl 
von Exemplaren, so besonders eine Geschichte 
von Rhodus — doch wohl das kleine Schrift* 
chen des Guülaume Caorsin — in 44 Exemplaren. 
DaTür waren andere Werke von ziemlich be- 
trSchtÜcihem Umfange. Das Verzeidinis zäUt 
auf einen Virgil, 5 Aulus Gellius, 6 Persius mit 
Commentar, 2 Iloratius. 4 Cicero „De oratore", 
2 Plalo, 5 Hyginus de temporibus, 3 Sacrobosco, 
„Sphaeramupdi^,4AIJbnsus,„Tabulaeastionomt 
cae"; weiter von den Kirchenvätern: Eusebius, 
,J3e temporibus" in 3, Thomas, „Contra gentiles" 
in 3, derselbe, „Super physica Aristotefis* in i, 
Isidorus, Chronica, üi 7 Exemplaren. Auch die 
Koryphäen des römischen Rechtes sind ver- 
treten: Die ConsiUa des Alexander de Imola 
fai I, die Apostülae des Nioolaus de Tudescbis 
in 2, die Consilia des Eartolus in i, Dinus, „De 
regulis iuris" in 2 Exemplaren, und mandies 
andere mehr. Wenn auch bd dem damaligen 
hoben Geldwerte die Summe von 141 libr. 13 mL 
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einen ansehnlichen Betrag darstellt, so suiü 
doch die Fieise, soweit man imstande is^ die 

Bücher zu identificieren und ihren Wert mit 
anderen alten Angaben zu veigleichen, als sehr 
niedrige zu bezeichnen. Was <fiese5 Veizetchnis 
lur diu Handelstätigkeit des Hans Rix bedeute^ 
werde ich weiter unten in Verbindung mit an- 
deren ähnlichen Dokumenten erörtern. £s er- 
gibt sich jedenfalls sdion daraus, da& das 
Bücherlager unseres deutschen Landsmannes 
bereits im Jahre i486 ein recht umfängliches 
und in den verschiedenen Zweigen des Wassens 
wohlassortiertes gewesen ist. 

Es scheint , daß Hans Kix vielfach solche 
Buchcrgcschäfte im groUen machte; vielleicht 
tiestand sebi Geschift überhaupt mehr in dem 
Verkaufe größerer Posten an Wiederverkäufer, 
als in dem Einzelabsatz der Werke an das 
Publiknim. Allerdings besaü Hans Rix auch 
einen offenen Laden (botiga) und zwar in der 
besten Lage der Stadt, in der Nähe der Börse, 
jenes heute noch bewunderten Renaissancebaues 
mit den hohen salomonischen SStden. 

In diesem Laden erschien am 4. November 
1487, von Notar und Zeugen begleitet, der valen- 
cianischc Kaufherr Juan Jocundi als Bevoll- 
mächtigter und im Auftrage des Florentiners 
Antonio Cortesi und begehrte von Hans Rbc 
die Auslieferung derjenigen Bücher, die in 
vorhergegangener Vereinbarong Cbrteai von 
ihm zum Preise von 100 Dukaten gekauft hatte. 
Dem Verträge entsprechend zahlte er die Hälfte 
des Kaufpreises sofort in barem Gelde aus 
und verbürgte neben Cortesi sich selbst dafür, 
da(^ die «ndeie Hälfte in SeviUa erlegt werden 
sollte. 

Wt diesem Antonio Cortesi, einem Floren- 
tiner Kaufherren, der sicli in Sevilla nieder- 
i;elasscn hatte, muß Hans Rix in außerordentlich 
regem Geschäftsverkehre gestanden haben. Wie 
wir sahen, blieb bei dem BüchergesdiSfte vom 
4. November 14S7 nur ein Rest von 50 Dukaten 
unbeglichen; trotzdem hatten sich bis zum 
ti. Obtober des folgemlen Jahres die RQdc- 
stände, in denen Cortesi dem Rix gegenüber 
verblieb, derartig vermehrt, daß eine Regelung 
unausbleiblich geworden war. Cortesi kam selbst 
zu diesem Zwecke nach Valenda, und dfe auf- 
gestellte Schlußrechnung ergab, daß er aus- 
sdiließlich für Bücher, die er von Hans Rix zu 
verschiedenen Malen bezogen liatte, ihm noch 



die Summe von 394 Dukaten schuldig geblieben 
war. War er auch nicht imstande^ diesen Posten 
sofort 7X1 begleichen, so scheint Cortesi doch 
auch nicht in emstlichen Zahlungsschwierig- 
keiten gesteckt zu haben. In dem abschließenden 
Vertrage, bei tiem w ieder Jacopo de Vöa» der 
nahe Freund des Rix, als Zeu^^e fungierte, ver- 
pflichtete sich Cortesi, 50 Dukaten bis Ende 
Dezember 1488, weitere 173 Diikaten bis Ende 
Juli 14S9 und den Rest bis Ende Dezember 
desselben Jahres zu begleichen. Und das muß 
wohl auch geschehen sein, dcim weitere pro- 
zessualische Dokumente in dieser Attgdegenheit 
haben sich nicht vorgefunden. — 

Mit den Unternehmungen des Hans Rix 
ging es unentwegt vorwärts, sodaft er im Februar 
14S9 daran denken kormte, seinem Geschäfte 
eine wesentlich größere Ausdehnung zu geben. 
Bereits im September 1488 hatte er einen jungen 
Landsmann seines Freundes Jacopo de Vila, den 
zwanzigjälm;;en Lombarden yuan Ferrer, zu- 
nächst wohl versuchsweise, in seine Dienste ge- 
nommen, um durch diesen nicht nur in Valencia 
sondern auch in anderen Städten den Buch- 
handel zu betreiben. Vermutlich sollte Ferrer 
im wesentlichen die spanischen Messen bereisen, 
dort die Bücher des Hans Rbc feilzubieten, 
in der Zeit zwischen den Messen aber auch 
andere Plätze, an denen ein größerer Absatz 
zu erhoffen war, besuchen. Am 4. Februar 1489 
wurde dieses Engagement zu einem cndgOtigcn, 
und zwar verpflichtete sich Ferrer fiir einen 
Zeitraum von vier Jaliren, der aber von dem 
Tage seiner vorläufigen Anstdhmg an geredmet 
werden sollte, dem Hans Rix zu dienen, und zwar 
an jedem Orte, woliin ihn dieser zu schicken 
für gut befinden würde. Als Jahresgehalt wutde 
ihm, neben freier Kost und Station, der Beti ag 
von 52 \ alcndaner Pfund (etwa 30 Dukaten) 
zugesichert 

Glddueitig mit dieser Abmachung, durch 
die er seinen Absatz zu \'ergrößem bestrebt 
war, traf Hans Rix noch eine andere, die 
dem Einkauf der Büdier dienen aoltte. An 
demselben 4. Fcbraar, an dem er den Juan 
Ferrer in Pflicht nahm, engagierte er auch 
einen zweiten Gehilfen in der Person des Viz- 
cayers Martin I^tsfiuui, Es scheini^ daA Pas- 
quasi, von dem man allerdings Druckerzeugnisse 
bisher nicht Iiat nachweisen können, in der 
Kunst des Buchdrucks nicht ganz unerfahren 
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war. In der Verpflidituag Ferrers, nt der er 

ab Zeuge berufen wurde, sowie Ferrer bei der 
seinigen dieselbe Stelle veraieht — wird er 
magister stampae genannt, und sein Dienst- 
vertrag aielit gleichfalls seine Verwendung als 
Dnjcker voraus. Daneben aber sollte er doch 
wohl gleichzeitig in tomfmännischer Weise für 
Rne tätig sein und endSdi vieDdcht sogar in 
seiner Kunst weiter ausgebildet werden. Pas- 
quasi wird nämlich nicht für Valencia oder 
andere spanische Plätze in Pflicht genommen, 
sondern er eiliält den Auftrag, sich als Vertreter 
des Hans Rix nach Venedig in die Buchdruckcrci 
des Paganino de Paganinis zu verfugen. Dort 
soH er in erster Linie iifr Rix an der Her» 
steUuog — es ist von Druck n und Kern- 
igeren die Rede — von Büchcn :r.itwirken; 
doch tritt er damit gleichzeitig zu ragauitii in 
ein gewisses Abhängiglceits -Verhältnis, sodaft 
auch diesem das Recht zustehen sollte, über 
seine Verwendung zu l>uc]idrucl(erischen Arbeiten 
zu befinden. Sefoe Verpflichtung war zunächst 
nur f&r «fie Daner eines Jahres in Aussicht ge- 
nommen, und zwar sollte dies g;creclinet werden 
von dem achten Tage, nach dem Pasquasi zu 
Vened^txiPagamni eingetroffen war. Fürtfieses 
Jahr war ihm, neben freier Station, 3C valen- 
danische Pfund Ciehalt und interessanterweise je 
ein Freiexemplar von jedem Buche, das er 
herstellen Würden «^jesttÄdett worden. Auf aem 
Salar hin erhält er am selben Tage, jedenfalls zum 
Zwecke der Reise, einen Vorschub von 15 iibr. 
Offenbar war aber dem Pasqnasi viel daran 
gelegen, seine Stellung in eine dauerndere zu 
verwandeln, denn er lieb sich in dem Vertrage 
von Hans Rbc sowohl wie im Namen Paga- 
ninis die Zusicherung auswirken, daß er unter 
denselben Bedingungen auch über das verein- 
barte Jahr hinaus beschäftigt werden sollte, 
wenn inch hn Dienste des eben oder des anderen 
^^ignete Arbeit für ihn finden würde. 

Die eigenartigen Bedingungen dieses Ver- 
trages geben eine Erklärung dafür, warum in 
den ersten Jahren des Buchdrudces verhältnis- 
mäßig zahlreiche Bücher, die durchaus für den 
Absatz in Spanien bestimmt waren, an aus- 
wSftigen FliitKn und ganz besonders in Venedig 
gedruckt worden sind. Einesteils mögen damals 
die meist verhaltnismat>ig unbedeutenden Druck- 
werkstatten, die auf der iberischen Halbinsel 
vorhanden waren, weder in Benig auf den Um- 



fang nodi auf die technische Vollendung den 

vielerlei Ansprüchen gewachsen gewesen sein, 
die an sie herantraten. Andererseits waren die 
Beziehungen der spanischen Bachhindler zu 
Venedig so zahlreiche und woUger^ielte, daß 
sie ihren Bedarf bequemer und zuverlässiger 
von dort gedeckt erhalten konnten, als wenn 
dendt denbenachbarten Offizinen auf spatüsdiem 
Boden sich eingelassen hätten. Doch auch 
auf diesem W^e hat Hans Rix sich versucht, 
und was er damit schaffen geholfen hat, wird 
noch heute als ein hochinteressantes Meister- 
stück typogwmhisdier Kunst betrachtet und 
gerülunt. 

nt 

Es gab um das Jahr 1490 in Valencia eine 
nicht ganz geringe Anzahl von Meistern der 
Drucker kunst; aber die eigentümlichen Ver- 
hiftnisse, die auf diesem Gdxete dasdbst 
herrschten, hatten es mit sich gebracht, daß 
kaum einer unter ihnen über eine einigermaßen 
leistungsfähige Weifaitiitte verfugen konnte. 
Wie Jakob und Pliüipp Wißland die eigentlichen 
Inhaber der ersten Dnckoffizin des Lambert 
Falmart gewesen waren, so war es auch wcitcr- 
hui fast immer so gegangen, daft die Drucker 
nicht selbständig Bücher hergestellt, Fcr.dcrn 
daß baM der, bald jener einen oder melirere 
von ihnen zur Hetstdhmg bestioaniter Weite in 
Fffidit genommen hatte. Dabei schoß nicht 
nur regelmäßig der Verleger die sämtlichen 
Kosten für Papier u. s. w. vor; nicht selten 
waren sdbst die Pressen und «fie Schriften 
Eigentum des Verlegers oder waren ihm ver- 
pfändet So hatte Pahnart baki für das 
Kloster van LwAenU, bald filr den Stadtrat 
Gabriel IaHs de Afu^o, bald für die rddie 
Bruderschaft unserer Lieötn Frauen U. 8. n. 
gedruckt; dagegen ist die Zahl der Erzeugnisse^ 
die er auch nur scheinbar ohne fremde Unter- 
stützung hergestellt hatte, äußerst geringfügig. 
Gabriel Luis de Arinyo hat vorübergehend noch 
zwei andere Drucker, den AUniso Femandez de 
CmMa, dem wir sdion in Wißlands Diensten 
begegnet sind, und den Lo/>e de la Roca be- 
schäftigt Ab Armyo sich vom Verlagsgeschäfte 
zttriidczuzidien begann, fing ein anderer Valen- 
cianer, der angesehene Jurist Ür. Miguel Alöert, 
an, sich für den Buchdruck zu interessieren. 
Es sind zum Teil dieselben Drucker, mit denen 
er aifaeitet: dem Pslmait kauft er seine Schriften 
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ab, den Roca labt er mehrfach drucken, dazu 
jedoch cnga^ot er noeh eine Menge andefer 
Leute, die wir teils niemals als selbständige 
Meister wiederfinden, unter denen äcb aber 
dodt auch mandie befinden, die es ipäter ai 
etwas Höbereni gebracht haben. Ater Tfmeker, 
Christoph Kofmann und als Rocas Gehilfe 
Juan Jojfre haben mit ihm in Verbindung ge- 
standen. Von solchen Meistern sind zweifellos 
auch die keineswegs verächtlichen Drucke, wie 
das i486 vollendete:, hervorragend auagestattete 
Offidum b. Maiine virginis heigcslidit worden, 
die nur Valenda sls Drudioit, aber kernen 
Drucl<i_'r netuien. 

Da nun überdies in Valencia ab dem mer- 
kantim Mittelpunkte des ästKchen Spaniens 
auch solche Meister zusammenströmten, die 
entweder anderwärts nicht mehr beschäftigt 
waren, oder denen es mcht gelingen sollte, fiir 
eine sdbständige Tätigkeit die Mittel zusammen- 
zubringen, so hatte ein unternehmender Vedeger 
dort selten Not, geeignete Artjeitskrafte für seine 
Zwedce au&utrdben. 

So sehen wir denn RL\ im Herbste des- 
selben Jahres, in dem er sich in Ferrer 
und Pasquasi zwd Gdiilfen gewonnen hatte, 
abermals mit einer Erweiterung seiner geschäft- 
lichen Unternehmungen beschäftigt Drei Ur- 
kunden vom 28. September 1489 sind es, die 
uns von diesem Flaae Kenntnis geben; aber 
sie lassen darüber keinen Zweifel, daß sie nur 
die endgültige Regelung einer Angelegenheit 
bedeuten, die Rix und seme GdiQfen sdion 
längere Zeit beschäftigt hatte. Rix hatte den 
Entschluß gefaßt, ein höchst interessantes Werk 
der Literatur in der Landessprache heraus- 
tugeben, einen Ritterroman, derdenUtd „ Tmmt 
Ic Blatich" trug und angeblich aus dem Eng- 
lischen übersetzt, in Wirklichkeit aber wohl von 
den Übersetzern, Joanot Martoreü und Joost de 
Galöa, verfaßt worden war. Zu diesem Zwecke 
hatte er sich mit dem Nikolaus SpinJekr, einem 
aus Zwickau in Sachsen gebürtigen Drucker, 
in Verbindung gesetzt, der bereils an vei^ 
schiedenen Stellen in Gemeinschaft mit anderen 
Druckern gearbeitet hatte, zu einer unabhängigen 
Stellung aber noch nicht hatte gelangen können. 
Zur Zeit verfugte Spindeler nur über ein sehr 
bescheidenes Material; er besaß eine einzige 
Drucketpresse und sein Vorrat an Schrift 
war so besdtdden, daA Rix damit beginnen 
z. £ B» 190^1904. 



mußte, ihm neue, größere Typen — jedenfalls 
aus Venedig — kommen zu lassen, dddi- 

zeitig schoß er ihm so viel Geld vor, daß er 
sich ein^ermaßen einrichten konnte. Auch die 
Hentdbing dner zweiten Flösse wurde in Aus- 
sicht gommmen. Nach diesen Vorbereitungen 
wurde nun am 28. September ein förmlicher 
VerUag über die Herstellung des Tirant ab- 
gesddosse». 

Es ward beabsichtigt, den Roman in einer 
Auflage von 715 Exemplaren zu drucken, die 
olme Ausnahme in das Eigentum des Hans 
Rix übei^ehn sollten. Dabei wird ausdriiddich 
bedungen, daß Spindeler bei Strafe von lOO libr. 
nicht mehr Exemplare herstellen dürfe. Es 
war schon zuvor dne Probe von dem Drucke 
hergestellt worden, die nunmehr als Vorbild 
aufgestellt wird. Daß der Herstellung eines 
schönen und sauberen Dntckes besonderes 
Augenmerk geschenkt wurde, gdit daraus hervor, 
daß die Zurückweisung verdorbener und be- 
schmutzter Bogen ausdrücklich im Vertrage 
gewShddstet wird, und Spindder sidi verpffidi- 
tete, sie eventuell unentgeltlich neu zu drucken: 
eine Bedingung, deren Tragweite allerdings etwas 
abgeschwächt wird durdi den Zusatz: „segons 
Stil e practica de stampadors" (nach Brauch und 
Übung der Dnicker.) An dem Drucke selbst 
erwarb Spindeier keine Rechte; er wird vid- 
mehr abgefanden mit dem recht anstSndigen 
Honorar von 200 val. Pfunden. Davon hatte 
er, wohl zu seiner ersten Einrichtung, bodts 
38 Dukaten (ca 40 Pfund) im Voraus erhalten; 
die weiteren Zahlungen sollten in der Weise er» 
folgen, daß er für jede fertiggestellte Lage be- 
rechtigt war, 4 Pfund 10 soL zu beanspruchen, 
bis zum AbschhiO des Druckes. Alsdann wollte 
man die Schlußrechnung machen, und wenn 
sich dabei herausstellen sollte, daß Spindder 
berdts mehr als 9oo Pfund ethaiten hatte, so 
sollte er den Überschuß zurückerstatten. Die 
Form, in welcher uns diese Redingimg entgegen- 
tritt, erweckt durchaus den Anschein, als ob 
die VettragschliellbAden sdion ein sotehes End« 
ergebniß vorausgesehen hätten. Es wird sich 
denn auch aller W'ahrscheinlichkdt nach am 
Ende gezeigt haben, daft diese Form des Ver- 
trages dem Spindeler eine Art Anleihe bei Rix 
bis zur Fertigstellung des Druckes gewährleistete. 
Der uns vorliegende „Tuant lo Blancli" umfaßt 
388 Blatt, die sich auf 49 Lagen verteilen. 
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Spindelcr konnte also allein als Honorar für die 
abgedradcten Lagen sdioQ 2ao Pfund lo sd. 

forJcm, so dal» seine Schuld von 3S Dukaten 
nicht nur nicht gedeckt, sondern sogar nicht 
unbeträchtlich vennehrt worden wäre. 

£>as war aber insofern nicht von erheblicher 
Bcdeutunj^, als beide Teile schon beim AbschluCi 
dieses Vertrages eine Fortsetzung ihrer gemein- 
samen Tätigknt ins Auge gdaflt hatten. Es 
wird nämlich in einem zweiten Dokumente von 
demselben Tage festgestellt, dab Hans Rix dem 
Nikolaus Spindeler die größere Schrift, die er 
sich hatte kommen lassen — sie vriid als ,4ctra 
dcl Aviccnna major" bezeichnet und ähnelt tat- 
sächlich derjenigen Type, welche zu den Kapitel- 
ttborsdiriften in dem 1483 von Peter libnler 
und Nicolaus de Contugo zu Venedig gedruckten 
^viccnna" verwendet worden ist — zunächst 
zum Drucke des „ Tirant", dami aber auch weiter- 
hin in der Weise fllieriassen sollte, daO Spinde» 
!er sich verpflichtet, von alfcn Büchern, die er 
mit dieser Type drucken wird, 5% seines Ge- 
wboesanKixabzafilhren. Auchsd^Spindder 
diese Type nur mit der Genehmigimg von Rix 
verwenden ci irfen. Andererseits aber sollte hin- 
wiederum l<ix aller seiner Ansprüche an diese 
lypen veriorai gehen» uremi er» ohne dringende 
Gründe, dem Spindeler die Verwendung der 
Typen verweigern wurde. Offcnlw war die 
Mdnung die, dali Spindeler in den Besitz der 
Typen gelangen, Rix sich aber einen Anteil an 
dem mit derselben erzielten Gewinne sidiecn 
wollte. 

Iffit dem Diudce des «Tlrantf ist jedenfalls 

unmittelbar darnach begonnen worden. Noch 
am 28. September, dem Tage der oben er- 
wähnten Vertragsschlüsse, übergab Rix dem 
Spindeler 16 Kisten Papier — auch das ist ein 
Beweis filr die weit früher begonnenen Vor- 
bereitungen — und am April des folgenden 
Jahres hatte Spindeler bereits auf Redmung des 
für fertig gedruckte Lagen zu zahlenden Hono- 
rares weitere 114 Pfimd 9 sold. erhalten; dar- 
nach muß um diese Zeit der Druck ungefähr 
bis zur 25stcn Lage vorgeschritten geweseasein. 
In WirkUchkeit wird er wohl noch nicht ganz 
so weit gediehen sein. 

Unverkennbar nSmfich befand ach Sphdder 
andauernd in bedrängten finanziellen Vcrhält- 
nbscn. Ob er nun mit Schulden nach Valencia 
gekommen war oder ob er dort mit anderen 



Verpflichtungen belastet wurde: genug, er mubte 
sich g^enüber einem spanischen Kaufherrn, 

namens Francisco BeUran, Tür den nicht un- 
erheblichen Betrag von 73 libr. lö sold. als 
Schuldner bekennen, und da der ungeduldige 
Gläldi^er ihm allein nicht weiter Kredit ge- 
währen wollte, mußte er Rix bitten, Burgschaft 
für ihn zu übernehmen. Das hat nun dieser 
allerdings an dxn )emm 19. Aprfl 7490, an 
welchem Spindeler bekennen mußte, schon über 
die 38 Dukaten noch 1 14 Pfund 9 soL erhalten 
zu haben, getan; aber nicht, ohne sich durch 
eine mit schweren Conventionalstrafien belastete 
RückVerpflichtung Spindelcrs gegien alle Even- 
tualitäten sicher zu stellen. 

Schon in dieser Zeit sdiemt es wn ^ Ge- 
sundheit des Hans Rix nicht zum besten bestellt 
gewesen zu sein. Wenige Tage nach jenen Ab- 
machungen mit Spindeler tiiiTt er Verfügungen, 
die nur dann vtdlkommen vetständlich werden, 
wenn man annimmt, dal'i Rbc mit der Möglichkeit 
eines raschen unerwarteten Abldbens rechnete. 
Am 2t. April 1490 ernennt er seinen, vor einem 
rcichliehea Jahre angenommenen Gehilfen yuan 
Frrrer zu seinem Bevollmächtigten; und so 
dringend erschien üim die Veranlassung zu diesem 
Sduitte, daft er damit nidit bis zur Rilddiefufung 
Ferrers warten zu dürfen glaubte, sondern zu 
dessen interimistischen Stellvertreter den Apo- 
thdcer GraUm Gimi bestdite. Dafi <fies eine 
Verfügung für den TodesM sein sollte, geht 
daraus deutlich hervor, daß Rix den Bevoll- 
mächtigten seine Vermögensverwaltung über- 
trägt, besonders aueh die Bejtretbung der Aufien- 
"'hnde, die er nicht bei einzelnen Personen, 
bei Kollegien und Univo^täten, ja selbst bei 
Judeiigemetnden (aljamias) haben sollte. 

Aus gldchen ErwSgimgen ist em anderes 
Dokument hervorgegangen, das von dem- 
selben 21, April 1490 datiert. Es bettiflt dies 
sein Verhältnis zu ^hfofio de VUa, Die intime 
Freundschaft, die die beiden Kaufherren ver- 
band, hatte dazu gefiihrt, daß ihre geschäft- 
lichen Angelegenhdten in einer solchen Weise 
in einander verwickelt waren, daU das Ge- 
schick des einen unbedingt das des andern in 
umnitteibarste Mitleidenschaft ziehen mußte. 
Aus <fiesem Gnmd sudite Rix jetzt wenigstens 
einigermaßen für die Schadloshaltung seine» 
Freundes zu sorgen. Jacopo de Vila liatte 7\\ 
verschiedenen Maien Bürgschaften übcmonuncn 



Digitizcü by Google 



KK«bter> Haut Kb ton Chur. 



»47 



bei Geschäften des Maus Rix, die bisher noch 
niclitabgewiekdtwarea. Nunenfliehdretgiäfiere 
Posten dieser Art: i6o libr. an Francisco Bcl- 
trao, 77 libr. an Simon de la Sglesia und 500 
Dukaten an Jolian Valla, waren noch unbegHchen 
und hätten, bei einefli plötzli 1: m Tode des Rix, 
ftir den Bürfjen unangenehme Verwickelungen 
mit sich bringen können. Aus diesem Grunde 
tritt Rix unter dem obigen Datnm nidit nur 
einige gröliere Förderrinnen — 100 Dukaten 
an Johann Uguet und eine gleichfalls bedevitende 
Summe, die Lndovieo Msnfeitt in Saragossa 
fiir geDeferte Bücher sdtuldete — an AHla aib, 
sondern er erklärt auch sein gesamtes Eigentum, 
besonders an Büchern, für jene Summen haft- 
bar nnd beauitragt sebie BevoUmädiligten, dem 
Jacopo de \'ila bis zu dessen voUstiodiger 
Befriedigung Rechenschaft abzulegen. 

Der Tod trat meht so rascli an Rix fieian, 
als er im Frilüijahr 1490 befürchtete. Den ganzen 
Sommer und bis in den Herbst hinein schleppte 
er sich noch fort, ohne wieder so weit zu ge- 
nesen, daß er sich ernstlich seinen Geschäften 
hätte widmen können. Im September aber er- 
krankte er wieder heftiger, und dieses Mal konnte 
er nicht mehr im Zweifisi daraber sdn, daA es 
nun tatsäclüich mit ihm zu Ende ging. Da er 
selbst einer gtit eingerichteten Häuslichkeit ent- 
behrte, hatte Jacopo de Vila den Kranken tn 
die eigene Woiuuing bringen fassen, und dort; 
von dem Freunde selbst und dessen Dienerschaft 
auf das treueste gepflegt, ging er seinem letzten 
Stündldn entgegen. Er wollte sitii aber nicht 
tinvorbereitet vom Tode überraschen lassen, 
und so üeCi er am 20. September einen Notar 
und drei Zeugen an sein Krankenlager rufen 
und setzte in deren Beisein sehien ktcten Wllkn 
auf. 

Ks spricht flir die geschäfUiche Gewissen» 
haftigkeit des Rhc, dal^ er fan ersten Artikel 
seines Testamentes bestimmt, alle Verpflich- 
tungen, die ilim rechtsgiltig nachgewiesen 
werden konnten, pünktlichst erfüllen zu lassen. 
Zu Vollstrectiem seines letzten WiBens ernennt 
er einen Mönch des Augustinerklosters zu 
Valencia, den Fater Fere Caiaforra, und seinen 
Freund Jacopo de Vila. Sdn LiCib lol hl der 
Kapelle del Pui^torio in dem eben genannten 
Kloster beigesetzt werden, und aus diesem 
Grunde stiftet er die Suoune von 8 Ffund zu 
dem Zwecke, daft ein Maler sich des Altarbildes 



in jener Kapelle annehmen möge. Auch die 
tibtidien Sedenmessen ordnet er, es sidi fär 
seinen Stand ge7.ienite, an. r>en Testamentsvoll- 
streckern, seinem BevoUmächtigten, Juan Ferrer, 
und dem Notar vermacht er je ein Trauergewand, 
aus einem langen Rock (gramalla) und Kapuzen- 
kragen fcapirotc) bestehend, dem Pater Caiaforra 
aber läüt er die Wahl, sich evü. den Wert des- 
selben in Gekl atnahlen zu lassen. Ehlen tiefeten 
Einblick in das Privatleben des Hans Rix läl5t 
der nächste Abschnitt tim. Er vermacht darin 
der babd Altava für viele gute Dienste, die er 
von ihr empfangen, alle die Sachen, die er ihr 
zur Kleidung und zum Schmuck angeschafft, und 
ebenso alle die Bett- und Hauswäsche, die sich 
mt Hause der Frau Vihnova vermdut hefiiiide. 
Auch soUte sie, für den Fall, daß sie sich ver- 
heiraten würde, ein Geldgeschenk im Betrage 
von TO Pfund eriialten, aber erst dann, wenn 
die Huclizeit wirklich erfolgt sei. 

Über die ITauptmasse seines Vermögens 
verfügt Rix in folgender Weise. Seinen Eitern 
und Geschwistern, den jüngsten Bruder aus- 
genommen, vermacht er insgemein die Summe 
von 500 Dukaten, die unter die Erbberechtigten 
zu gfeichen Teilen verteOt werden soll Fällig 
wird (fieses Legat aber erst nach Ablauf von 
^wei Jahren, eine Bestimmung, deren Sinn wohl 
nur so zu erklären ist, daß Rix vor der Aus- 
zaUong dne vSUig Uare Abwididung seiner 
geschäfUidicn Besiehungen bewerkstdfigt sdien 
wollte. 

Zu sdnemUniversalerben ernannte Rhc seinen 
jüngsten Bruder Michad; aber auch diese Ver- 

fiigting war an Bedingungen geknüpft. Michael 
mul> sehr bedeutend jünger gewesen sein als 
sdn Bruder Hans; ja es sdidnt, daft er eist 
zur W"!t r;:'!:.-ini"-:r:n, als Hans schon die Heimat 
verlassen hatte, denn es heilJt in dessen Testa- 
mente, er glaube, der jüngsteBruderhdDeMidiaeL 
Jedenfalls war er nodi weit von der Mündig- 
keit entfernt, aber erst, wenn er sein nvan/.igstes 
Lebensjahr erreicht hatte, sollte er in den 
Besitz der Erbschaft treten. Fiir den FaU semes 
früheren Todes ward bestimmt, daß, wie die 
500 Dukaten, auch der Rest der Erbschaft unter 
die Ettern und Geschwister verteilt werden solle» 
Bis dne dieser Eventualitäten eintiiite^ soOte 
Jacopo de Vüa die Erbschaft verwalten und 
zwar mit den weitgehendsten Befugnissen. Er 
muß das unbedingteste VertrMien des Haiis 
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Rix besessen haben, demi es war ihm anheim- 
gegeben, mit dessen gesamtem Be^ voll- 
ständig nach eigenem Gutdünken zu schalten 
und zu walten. Und zwar ging dies so weit, 
daB Vila nidit nur nicht zur ReGfanungsablegung 
verpflichtet sein süllto, sondern es sollten im 
Gegenteil die im Testament eingesetzten Erben 
ohne Weiteres ihrer AnaprOche veihistig gehen, 
wenn sie es sich einfallen ficAen, von VQa 
Rechenschaft zu vcrlant;cn. 

Von dem unbegrenzten Vertrauen des Testa- 
tors SU seinem Freunde Jacopo legt andi das 
erste, am gleichen Tage niedergeschriebene 
Codizill Zeugnis ab. Schon im April hatte Rix 
der Besofgnis Ausdrudc gegeben, Vila mödite 
zu Schaden kommen Icönnen durch die vielfache 
Verwickelung ihrer geschäftlichen Angelegen- 
heiten. Diese mochte in den zwischenliegenden 
Uonaten, in denen lUx offenbar irielfkch krank 
gewesen, keine rcgelniäCiigc Buchführung hatte 
durchsetzen können und Vila vermutlich für 
ihn die Geschäfte besorgt hatte, noch viel 
weiter gediehen sein ; um nun Vila vor jeder 
Schädigung zu bewahren, bestimmte Rix jetzt, 
daü die Abrechnung zwischen ihnen bdden 
Oberhaupt nur nadi dessen Bücbec» stattfinden 
und diesen eine bedingungslose GläulHgwiird^'» 
keit beigemessen werden sollte. 

Ein zweites Codicill, gleichfalls von demselben 
20. September, will einer Pflicht der Dankbar- 
keit entsprechen. Wahrend seiner letzten Krank- 
heit war Rix im Hause des Jacopo de Vila von 
dessen Leuten offenbar mit Idngebender Treue 
gepflegt worden, und in Anerkennung dessen 
bestimmt er, daSt auch dem Diener Johan 
Clariana und den beiden Mägden Magdalena 
und Esperanza je ein Trauei^;ewand auf Kosten 
seines Nachlasses beschafft werden solle. 

Diese letztwilligen Anordnungen kann Hans 
Rix kaum um Tage überlebt haben. Schon 
am 24. September hat im Augustiner-Kloster 
vor Notar und Zeugen die Testaments-Eröffnung 
stattgefunden. Pater Pere Calaforra mag woiil 
über die Avsfilhrung der wohltiit^en Be- 
stimmungen des Testamentes gewacht haben; 
in den geschäftlichen Angelegenheiten sehen 
wir schon wenige Tage später den Jacopo de 
Vila allein schalten, und zwar mit der Freiheit, 
die ihm die Testamentsbestimmungen gewähr- 
leisteten. Er übernahm die Vermögensverwaltung, 
vAa der EiUasser gewünscht, brachte aber 



schon in diesem Augenblicke zur Geltung, daß 
er sich der Angelegenheit nur gegen gebühren- 
de Ftitschädigung fiir die aufgewendete Zeit 
und Arbeit unterziehen könne. Denmachst 
machte er sidi daran, den Nacbkft au tnven- 
tarisiercn. Es gcscInlT Hi'ps wohl kaum, weil 
er trotz der entgegenstehenden Bestimmung 
den Eriien Rediensdiaft darüber alKutegett 
beabsichtigte, sondern vielmehr aus dem Grunde, 
daß von ver-rhiefiencn Seiten her Ansprüche 
gegen den MaciilaU des Hans Rix zu erwarten 
standen. Eine leidite Arbeit war diese Auf- 
nahme des Besitzstandes des Hans Rix jeden- 
ialls nicht; handelte es sich doch allein um 
mehrere Tausende von Büchcni neben allen 
anderen Aktiven an Hauar»^ Auflcnsttnden und 
dei|^ mdur, die tu vtnädmm waien. 

IV. 

Es sind drei lange Ver^.eichnisse, die uns 
davon Kunde geben, welcher Vorrat von Büchem 
sich Ijei dem Tode des Hans Rbc in dessen 
Besitze voi^gefunden hat Zwd derselben, auf- 
genommen am 1. und am 5. Oktober, ver- 
zeichnen die Bücher, die in dem unweit 
der B0rse gelegenen Bacherladen lagerten. 
Ihnen folgt das am 21. Oktober aufgestellte 
Verzeichnis der Werke, welche Rix in seiner 
Wohnung — die nur aus einem mäßigen Räume 
bestanden zu haben scheint — verwahrte und 
derer, die er, in sieben Kisten verpackt, bei Johan 
Balbis eingestellt hatte. Man gCAvinnt eine Vor- 
stellung von dem bedeutenden Umfange, den 
das Geschäft des Hans Rix angenommen hatte, 
wenn man hört, daß sein Bücherlager — von 
önigen zweifelhaften Posten abgesehen — nicht 
weniger ab $261 Bände um&ltte. 

Es ist außerordentlich interessant, sich ct\vas 
naher anzusehen, aus welchen Werken sich 
dieser umfangfidie Büchervorrat r nsa mmen- 
setzte. Natürlich kann matt im Bezug auf die 
Angabe der Biichertitel von emem Notariats-Tn- 
strumentedes ausgebenden XV. Jahrhunderts nicht 
«B^Mige UbÜographische Genauigkeit erwarten, 
wie wir sie von modernen Büchcr\'erzcichnissen 
gewöhnt sind. I^e Angaben der Verlagsorte 
und der Verleger lefilen natOiüdi durchgängig, 
so daß es nur unter besonders günstiger; Um- 
ständen hin und wieder einmal möglich ist, mit 
annaiiemder Sicherhdt festzustellen, welche Aus- 
gabe gemeint ist Umfiingfiche Veigleidiung^n 



Digitized by Google 



HwUtr, Ibas Kix wn Chw. 



'49 



haben mich aber zu der Überzeugung gebracht, 
daft es hat ausmhnudbsDradce norditaieidischen, 
weit überwiegend vcnetianischen Ursprungs ge- 
wesen «nd, die das Lager des Hans Rix ge- 
bildet haben. Ich habe vergeblich nach den 
Sporen dner Verbindung mit den deutschen 
Mittelpunkten der Buchfabrikation gesucht; mit 
einem verschwindend kleinen Anteile könnten 
ntögücherweüe Straßbarg und Kain in dem 
Bächobestande des Hans Rbc vertreten ge- 
wesen sein. Allein es ist keinefrwe^s ausge- 
schbssen, daß es sich auch in den wenigen 
Füllen, die den Sdduft auf dnen Stratflburger 
Ursprung der betreffenden Werke zulassen, 
um minder bekannte, des Druckvermerics ent- 
beluende Erzei^;iusse it^eidsdier Tkenen han- 
delt. Mit voller Gewißheit lassen sidi nur noch 
eine Anzahl von Büchern nachweisen, die auf 
spanischem Boden gedruckt worden sind; denn, 
wenn auch ein oder das andere der ki qtaniscber 
Sprache cr!?chienenen Bücher in den Inventarcn 
des Hans Rix aus Venedig und aus Toulouse 
stammen mag, so ist doch die Zahl der spa- 
nischen und besonders der valeodanischen 
Drucke zu bclrächt'ich , um anzunehmen, daß 
auch diese, wie die ubewiegende Mehrzahl der 
bteinisdien Dradie, aus fremden Offizinen 
hervorgegangen sind. Manche dieser spanischen 
Drucke treten mit einer so bedeutenden Zahl 
von Exemplaren (bis über 900) auf, dafi toan 
die Annalimc nicht von der Hand weisen kann, 
es handele sich hier um Artikel des eigenen 
Verlages. Durch alle diese Umstände gestaltet 
rieh der qNudsdie BestandteS des Badterlagers 
zu einem hen.'orragend interessanten; ich glaube 
ihm die Kunde von mehreren gänzlich ver- 
schoUeneii und die EcUäiung für dn Paar viel- 
iacb diskutierte qjanische Inkunabeln entnehmen 
zu können. 

Es ist eine aufiällige Tatsache, daii sich 
unter den viden Dmdcen piratisektH MAa/tes, 
die In der Inkunabel-Periode auf spanischem 
Boden hergestellt worden sind, nicht ein ein- 
ziger befindet, der <&e hauptsäcItHchsten Qudlen 
des rimiischen Rechtes oder die beriüunten 
zu diesen Quellen verfaßten Kommentare der 
großen italienischen Juristenschulen enthält Das 
Uberwiegai der spanischen Landrecfate m der 
Rechtsprechung erschien daPiir nicht als hin- 
längliche Erklärung, denn in den spanischen 
rech ts w iss e uad iaftKchen Werken aus dem An- 



fang desXVLJahrhunderts wimmelt es von Qtaten 
aus dem romischen Redtte und ans den ilalie» 

nisi 1; ;i Glossatoren. Die Lagerverzeicfanisse 
des Hans Rix beweisen denn auch, was man 
zu nnden erwarten mubte: daß nämlich die in 
ItaEen gednidcten Werke am dem Gebiete des 
römischen Rechtes auf spanischem Boden einen 
starken Absatz fanden. Der Codex des Justi- 
nianus ist mit $—6 Exempteren vertieleni die 
Listitutionen erscheinen in zwei Au^^ben: eine 
gröfiere Folio-Ausgabe wei^t vier, eine hand- 
lichere (portatil), vermutlich 4"-Ausgabe, sogar 
acht ^mmplare auf. Fanddclen und I%estum 
novum kommen fünfmal, das Digestum vetus 
zweimal, das Infortiatum dreimal vor. Das 
Decretum Gratiaiu ist nur emmal da; dafür aber 
erschemen die kanonischen Rechtsbücher wieder 
zahlreicher: das Corpus drei Mal, die Decretalen 
fünf Mal in großem und neun Mal in kleinerem 
Format, die Qementinen ein Mal hi Foffio und 
sechs Mal in 4' (portatil); außerdem das sechste 
Buch derselben besonders noch in acht Exem- 
plaren, davon ykr nt großem Format 

In ähnlichem Umfange sind die Kommen- 
tatoren des römischen Rechtes vertreten. Am 
stärksten Nicolaus de Tudescliis mit fünf ver- 
seUolenen WeAen in 19 Exemplaren; ihm 

folgt Bartolus de Saxufcrrafo mit vier Werken 
und 15 Exemplaren, Augustinus de Ancona 
zwar nur mit zwd Wericen, aber in 11 Exem- 
plaren. Mit je drei Werken erscheinen weiter: 
Baldus und Angelus de Ubaldis und Paulus 
de Castro, zusammen sechzehn Bände; je 
zwd Werke finden stdi vor von Johannes 
Andreae, Dinu.s de Miigello, Johannes de Imola, 
Lanfrancus de Oriano und Ludovicus de Roma; 
die Gesamtzahl der Exemplare £eser zdm 
Werke betrug 25. Endlich waren noch gegen 
20 andere Juristen in ungefähr 50 Exemplaren 
vertreten, so daß der Bestand der juristischen 
Werke sich auf etwa 300 Bände bdief. 

Hervorragend ist der juristische Vorrat in 
dem Bücherlager des Hans Rix allerdings weder 
seinem Umfange noch seinem Inhalte nach; 
er genügt aber doch, um zu zeigen, daß auch 
diese Literatur in Spanien ihren Absatz ge- 
funden hat 

Interessanter gestaltet stdi sdion das Lager 
an Drucken der klassischen Autoren, das Rix 
unterhielt Griechische Texte sind vor 1490 
weder in Spanien sdbst gedruckt worden, noch 
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schonen sie in irgend welchem Umfange dorthin 
verhandelt worden zu ado. Die Zahl der grie- 
chischen Autoren, Jercn Werke Rix auf Laster 
hatte, ist an sich nicht groß; aber auch von 
dieien wenigen iaSt sich nkit Scberhek 
ndunen, dal^ sie nicht mit Or^inaltexlen, aon- 
dem nur in lateinischen Übersetzunjifcn ver- 
treten gewesen sind. Die merkwürdigste Er- 
scheiniuig auf diesem Gdxete finden wirfibtigens 
nicht in den Nachlaß-Inventarcn des Rix, son- 
dern in dem Verzeichnis der Bücher, die er 
im Jahre 1485 dem Paulo Dont übergeben hatte. 
Unter <3Sesen befanden sich nämlich zwei Exem- 
plare einer Plato- Ausgabe. Man möchte fast 
bei der flüchtigen Schreibung eines Notariats- 
InstniiiieDtes an eäie Verwediselung mit Fbtutus 
denken, denn die älteste datierte Ausgabe 
einer platonischen Schrift stammt erst aus dem 
Jahre 1491. Dagegen ist geltend zu machen, 
dafl in den NachIaft«BiventaKn der Plautus 
stets korrekt zitiert und geschrieben wird; die 
Möglichkeit also, dab es sich hier um einen 
veisdiollenea Orig^nal-Drade desFlato handdn 
konnte kt keinesw^ abaofot von der Hand 
KU weisen. 

Schon das Verzeichnis von 1485 weist unter 
173 Bänden 26 aokhe Idassisclier Schriften 

auf. Meist sind es natürlich solche, denen wir 
im Nachlasse des Rix ebenfalls wieder begegnen ; 
dodi endieint neben dem zweifelhaften Fiat» 
scher noch ein Autor, der 1490 nicht wieder 
erwähnt wird. Es ist dies der Qaudiantis, von 
dem allerdings die erste Ausgabe 1482 in Vi- 
eenxa gednidit worden bt; um diese aber 
miilJtc CS sich in unserem Falle wolil liandeln, 
denn alle anderen datierten Ausgaben fallen 
nach 149a 

Am stärksten von allen klassischen Autoren 
ist Cicero vertreten. Das ist aufTalleiiJ, denn 
die Vorliebe für diesen Autor gehört noch 
tMA der Inlcunabe]zeft an, und auf spanischem 
Boden ist bis 1500 nicht eine einzige ciccro- 
nianische Schrift gedruckt worden. Im Nach- 
laß des Hans Rix aber ist er mit 189 Exem- 
plaren vertreten, die sich auf fünf oder sechs 
seiner Schriften sehr ungleichmäßig verteilen. 
Am begehrtesten waren, nach der Zahl der Aus- 
gaben ni schlie&en, seine „Efristulae fan^ares^, 
und diese bilden denn auch mit 149 Bänden 
die Hauptmasse des Rixschen Vorrates. An 
einen panischen Druck ist trotzdem, wie ge- 



sagt, nicht zu denken, auch schönen nicht alle 
149 Exemfdare ein und dendben Ansgabe xu 

entstammen, denn es werden vier Exemplare 
mit Kommentar besonders verzeichnet, während 
dieser Vermerk b« den anderen Posten fehlt 
Trot;;dem lassen sich die Ausgaben nicht näher 
erschliel'ien ; es sind deren mit und ohne den 
Kommentar des Hubertinus zahlreiche vor 1490 
etaduenen« AuOerdem smd die fhetonsdien 
Schriften (vielleiclit mehrere, die Citate sind 
ungenau) in 18, De ofliciis in 11, die Philippicae 
in 6 und De universitate in 5 Exemplaren ver- 
treten. 

In weitem Abstände folgt auf Cicero nach 
der Zahl der Exemplare der Terentius, von dem 
sidi 30 voi&iden, und zwar emer Aasgabe 
ohne den Kommentar des E)onatus angehörend 

Virgil ist nur mit 2g Bänden vertreten ; dafür 
verteilen sich aber diese anächcincnd auf drei 
verschiedene Au^aben: eine reine Textausgabe, 
(zwei Exemplare), rine mit dem Kommentare 
des Scr\nus (24 Exemplare) und eine solche 
mit drei Kommentaren. 

Zu den beliebtesten Autoren jener Zeit g^ 
hört der Boethiiis; er ist mit 24 Exemplaren 
einer kommentierten Ausgabe — es könnte 
dies ^ndleicht eine in Deutsddand gedmckte 
ficm — vertreten. Außerdem aber werden wir ihm 
noch einmal bd den Übersetzungen begegnen. 

Anch die r^mtckm Lyriktr sind zahlreidh 
(21 Exemplare) da; ob der Propertius wirkiidi 
nur bei einem Teile dieser Bände dabei war, 
oder sein Name nur in der kurzen Titelangalx: 
neben Catull und HbuU wegfiel, w^ ich nicht 
m entscheiden. 

Merkwürdig ist, doli die Achillös des Sta- 
tins (ao Exemplare) aUdn erwähnt vird, obwohl 
wir keinen Druck kennen, der diese allein oder 
doch auch nur diese an erster Stelle enthalten 
hatte. Sollte dies etwa auch eine verschollene 
Ihkunabd seinf 

Von Ovid erscheinen die Fasten einmal 
und 14 Exemplare der Epistoiac ohne Kom- 
mentar. Nun werden die Zahlen schon recht 
geringfügig: Josephus bringt es mit seinen bei- 
den Hauptwerken noch auf 13, Ptolemacus auf 
12, Florus und Juvcnal auf je 10, Horaz, Sal- 
hist und Hygni auf 8, Appian auf 6. der jün- 
gere Plinius auf 5 Exemplare; dagegen sind 
Plutarch, Vegetius, Gellius, Lucanus und Lacr- 
tius Diogenes nur mit je 4, Seneca, Lucretius 
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und Apuleius mit je 3, Livius, Justinus, Martialis, 
Macrobius, Nonius Marcellus und der ältere 
Plinius nüt 2, Plautus, Persius und Quintilian 
gar nur mit einem Exeoaplare vertr^eiL 

Neben diesen Textausgaben erschdnen nun 
in dem Biicherlager des Hans Rix auch ein 
paar übersetswtgen, und diese verdienen unser 
besonderes Interesse. Sehr lehrreich sind in 
diesor Bedehnng die Angaben über den Boe- 
thius. Wenn da zwei Exemplare Boeci, „De 
cmsolacio," angeführt werden, so könnten das 
allentuigs audi Ausgaben des lateinischen 
Textes sein; da aber der Titel einer Ausgabe 
in valencianwchcm Dialekte genau diesen Wort- 
laut hat und da weiter 10 Exemplare erwähnt 
werden mit dem Zusätze „en pia", das beißt ,Jn 
der Volkssprache", so jjjaube ich, daß in allen 
zwölf Fällen jene im Jahre 1489 ohne Angabe 
von Drackort und Dnidcer herausgdconunene 
Ausgabe gemeint ist, von der sich ein einziges 
Exemplar in der Provincial-Bibliolhek von Huesca 
erlialtcii hat. Nun verzeichnet aber das Inventar 
noch etne andeie Übersetzung des Boethhi^ 
aber nicht „en pla", sondern „en roniance", in 
der kastilianischen Literatur* Sprache. Auch 
von dieser Ausgabe hatte Rix 1$ Exeinplare 
auf Lager, und ich bin überzeugt, dafi damit 
der Druck gemeint, der am 4. Juli 1488 von 
Heinrich Meyer in Toulouse (Tolosa, aber „de 
Franeia") vdlendet worden nt 

Hier finden wir also eine durch die Tat- 
saciiea vollauf bestätigte genaue Unterscheidung 
zwischen dem VoUisdialekte (en pla) und der 
spanischen Schfiftsprache (en romance.) Dürfen 
wir daraus schließen, daß wirklich immer niit 
dem Vermerke „cn pla" nur Bücher in valen- 
cüni8ch4eniosinischeni IKaldcte gemeint änd? 
Diese Frage ist nicht ohne Wichtigkeit, denn 
von ilirer Beantwortung hängt es ab, ob wir in 
einer Anzahl von Fällen die Werice „en pla" als 
unbekannte lemosinischc Übersetzungen ansehen 
müssen, oder ob wir sie mit bekannten kastilia- 
nischen Ausgaben identifizieren dürfen. Dieser 
Fall tritt sofort em bd dem Ysopet Die In« 
ventare verzeichnen 5 Exemplare ohne einen 
Zusatz, bei drei weiteren Exemplaren an anderer 
Stelle hdfit es: „en pla". Nun sind zwar die 
Fal>eln des Äsop lateinisch und kastilianisch in 
Spanien wiederholt gedruckt worden; aber eine 
Valencianische Ausgabe ist mir noch nicht be- 
kannt ijewofden. Überdies stimmt die Namett»- 



ibnn Ysopet ganz besonders gut zu der von 

Hans Hurus in Saragossa im Jalire 1489 in 
kastilianischer Sprache t^edruck-ten Ausgabe, 
die den Titel führt: „I-a vida del Ysopet con 
SOS fabulas". Hier scheint es zum mindesten 
zweifelhaft, ob wir die scharfe Unterscheidung 
zwischen pla und romance aufrecht erhalten 
dürfen. 

Einüficher liegt der Fall für die dritte t)ber> 
set7un<^ eines lateinischen Autors: bei Valerius 
Maximus werden vier Exemplare als Valerio 
Maxfano aufgezählt; hier kSntite «in Textdradc 
gemeint sein. An anderer Stefle heißt es aber: 
„Valerio en pla". Eine Übersetzung des Valerius 
Maximus ins Spanische tiat existiert; gedruckt 
worden ist diese aber zum ersten Male, so viel 
wir wissen, im Jahre 1495 von Paul Hurus in 
Saragossa. Im Jalue 1490 gab es neben den 
lateinische» Ausgaben nur einen Druck in einer 
Volkssprache: das ist die französische Ausgabe, 
die 1485 in Lyon erscliien. Daß diese gemeint 
sein könne, ist mir durchaus unwahrscheinlich. 
Ich nehme vielmehr an, daß wir es hier wirklich 
mit einem verschollenen Druck in der Über- 
setzung zu tun fiaben, und da Rix nur noch 
Ott dnziges Exemplar davon besaft, wird er 
wohl schon einige Jahre vor 1490 in den Handel 
gekommen sein. Ob diese Übersetzunfj aber 
kastilianisch oder wirklich lemosinisch (en pla) 
war, mttasen wir zunädist daldn gesIdDt atin 
lassen. 

Ich habe bei der Autzählung der Klassiker 
absichtlich zunächst den Aristotdes Ubergangen. 
Die eigentümliche Stellung, welche dieser Autor 
durch seine zahlreichen Kommentatoren in der 
Literatur jener Zeit einnimmt, schien mir ein 
aöldieaVetfahrenzorechtfertigen. Aristol^sche 
Texte sind auch in Spanien verhältnismäßig früh 
schon in lateinischen und sogar in spanischen 
Übersetzungen gedrackt worden. Und iddit 
nur eine Anzalü von bdtaiiaten, sondern auch 
einige neue Kommentare spanischer A'.;toren 
sind durch die Druckereien der Haioinsei ver- 
vielfältigt worden, und zwar schon in früher 
Zeit. Von alledem findet man In dem Biicher- 
lager des Hans Kix keine Spur. Die wenig 
zahirrichen Texte aber und eine betrSchtliche 
Menge von Kommentaren stammen, wenn nicht 
ausschließlich, so doch in ihrer weit über- 
wiegenden Mehrzahl aus den Druckweilcstätten 
Venedigs, und dieser UmstMid beweist an& 
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neue, daß zu jener Zeit die peninsalarenDnicke- 

reien noch bei wcitcin nicht imstande waren, 
den Bedarf an gedruckten Büchern auch nur 
annähernd zu befriedigen. 

Vom anstoldisdien Texten abd nur die 
Problemata mit \ ier Exemplaren vertreten, denn 
der Titel Aristoteles» «Test de lochiqua" meint 
nach meiner ibisicM idcht eine Aristotefiache 
Originalschril't, sondern den „Textus abbreviatus 
totius logicac Aristotclis" des Thumas Bricot. 
Sonst sind Kommentare zur Logik vorhanden 
von Paulus Venetus in a6 Exemplaren, von 
Pi'trus Ili-spanud (14), von Burleus (lO), von 
Mengfus Blanchellus (8), von Antonius Andreas 
(2) und vom Capillator novus (i). Nicht ver- 
treten ist in den Verzeichnissen von 1490 die 
Schrift des Porphyrius „In lot^icani"; sie kommt 
aber in dem Inventar von 1485 vor und zwar 
in 7 Exemplaren. — Zur EtMIc beg^inen wir 
den Schriften des Gerardus Odonis (3 Elxemplare) 
und wiederum des Paulus Venetus (in posteriora) 
und des Petrus Hispanus; das letztere wäre, 
wenn das Gtat riditig ist, eine sonst nicht 
gedruckte Schrift. Zur Metaphysik ist nur der 
Kommentar des Nicotaus de Orbelüs vier Mal 
vendduiet Rdddidier ffießen wie<fer die 
Schriften zur Phyaik: der Johannes Canonicus 
ist 9 Mal, Johannes Magister 8 Mal, Joliannes 
de landuno (de anima) sogar 10 Mal vertreten. 
Mit Wender aahireiclien Beatänden müaaen sieh 
Albertus Magnus und Burleus (je 2) bcgnü!»en. 

Außerdem finden sich auch noch ein paar 
andere Sduiften pfailosophtschen Itibslts unter 
den Büchern des Rix. Nur 1485 sind die Quaest- 
iones philosophorum erwähnt, damals aber in 
10 Exemplaren, die mitliin inzwisclien alle ver- 
Icauft waren. Ganz deutiich wird 1490 ein Buch 
citiert mit dem Tilel „Dubia Pauli Magistri" ; eine 
solche Schrift ist sonst nicht tiekanat, und es 
Megt vieOeicht eine Verwechsdang mit irgend 
einem anderen Paulus vor. Mit 18 Exemplaren 
ist das Buch des Andreas Limos, „Dubia Inso- 
lubilia", vertreten. Da der Verlasser ein Valen- 
daner ist, hatte Hain die Vermutung aus« 
gesprochen, das Buch möchte auch in Valencia 
gedruckt sein; inzn'ischcn aber sind Exemplare 
davon wieder aufgefunden worden, die 1488 
von Faganini in Venedig gedruckt worden sind. 
Das stimmt so vorzüglich zu den Beziehungen 
des Hans Rix, doü wir sicher die 18 Exemplare 
ab von dieser Auagabe stammend ansdien dOrfen. 



Da uns Aiistoteles einmal zu der scfaui- 
mäUigenUfeevatur geführt hat, schließe ich hier 
das Wenige an, was sich an Unterridttsbückem, 
vorwiegend lateinischen Grammatiken, bei Rix 
gcfimden hat Spanien hat bdcanntSch flidit einen 
einzigen Donatus aufzuweisen, und ebenso ist 
das Doctrinale des Alexander de \'illadei nur 
zwei Mal, und zwar erat in den Jahren 1495 
und 1499, auf spanischem Boden gedruckt 
worden. Die verbreitetsten lateinischen Schul- 
grammatiken sind die des Aelius Antonius 
NebfisBensis, die seit 1481 weidgstens acht Auf- 
lagen (bis 1500) erlebt hat, und die des An- 
dreas Guterrius Cerasianus, die es zwischen 
1485 und 1497 mindestens auf vier Ausgaben ge- 
bradithat. Neben ihnen sind noch einige andere 
grammatikalische Schriften, aber mit minderem 
Erfolg in Spajüen selbst gedruckt worden. Es 
scheint aber doch, ab ob der dgentfich schul- 
mäliige Bedarf hauptsächlich im Lande gededct 
worden wäre, denn was Rix davon importiert 
hat, dürfte nicht allzu weit gereicht haben. Der 
Donatus fehlt audi da glndidi; dasDoctnule 
dagegen ist in zwei versclüedenen Ausgaben 
vertreten: die eine möchte man nach der Be- 
zdchnung „de fall" bdnahe ab einen tafel- 
förmigen Druck (vielleicht auf einem einzigen 
großen Blatte?) ansehen. Die andere Ausgabe 
wird äucli als „liandlich" (portatil) bezeichnet; 
es wird also eine der «iden Ausgaben hl UeiB 4f 
gewesen sein. Beide Ausgaben zusammen sind 
in 24 Exemplaren verzeichnet Noch höher, 
auf 30 resp. 27 Exemplare, bringen es die 
Grammatiken des Guarinus und die übrigens 
schon 1477 in Spanien gedruckten Rudimenta 
des Ferottus. Dal^ aber hiervon die spanische 
Ausgabe nidit gemeint ist, ergHit die lltdforai 

„Regulae" (seil. Sypontinae), mit der das Werk 
nur in Italien und in späteren Jahren erschienen 
ist Auch die Grammatik des Fomponius 
Lactus findet sich 17 Mal, die Elegantiae des 
Laurentius Valla sind 12 Mal vorhanden, und 
nur der Franciscus Niger mui^ steh mit einem 
dmigen Exiemplare begnügen. 

V. 

Ehe ich zu den theologisdten WWken über- 
gdie, die, wie in der Gesamtproduktion der 
Inkunabelzeit, so auch in dem Buchedager des 
Hans Rix die Hauptmasse ausmachen, möchte 
ich noch dasjenige venddmenj was aich aus 
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anderen Gebieten des Wissens in seinem Nach- 
lasse vorfand 

Die gesclikhtliche Literatui- ist in Spanien 
frühzeitig gcpflcijt worden und ist in der Zalil 
der spanischen Unicke, wenigstens in der Form 
der Landesgeschichtcv recht ansehnlich vertreten. 
Ein hen orragende.T Interesse an der allf^emeincn 
Geschichte liibt aber da^ Eücherlager des Hans 
Rbc ibcht erkennen. Das einige tim&asende 
Werk dieser Art ist die Chronik des Antoninus 
de Florentia, die aber ofTenbar zumeist in ein- 
zelnen Banden abgegeben wurde, denn die Teile 
sind mit gans verschiedener Zahl von Exem* 
plaren (8, C->, 9, 8) vertreten. Das bekannte 
Supplementum chronicanuu bringt es sogar auf 
13 Exemplare. Damit nnd ita Geschlclits- 
werkc allgemeiner Alt schon erschöpft; es 
finden sic!i noch ein paar Monograjpbien vor: 
die Asia des Aeneas Sylvius und die Vitae 
pontificum des Fiatina in je drd, die Histotia 
romana des Blondus in nvei, und eine Chronica 
de Venecia (wohl die des Sabcllicus) in einem 
Exemplare. Auffallend ist im Vergleich damit 
die Zahl der Exemplare (14) einer Historia de 
Kodes (gemeint t=;t jedenfalls die „Obsidionis 
Rliodiae descriptio" des Caorsin), um so mehr, 
als sich von «fiesem nlmfichen Werbe hi dem 
Verzeichnis von 1485 sogar 44 Exemplare ver- 
merkt ünden. Offenbar hängt dies damit zu- 
sammen, daß zum Besten der Vcrteiiligung von 
Khodus a 1.1 eil aufspanischem Boden ein eifriger 
Ab'ariliandel betrieben wurde, %-on dem mehrere 
in Spanien selbst durch den Druck hergestellte 
AUaObriefe Zeugnis ablegoi. 

Recht interessant und verhältnismäliig reich- 
haltig ist der Lagerbestand des Hans Rix an 
Werken der Medisin toid der Naturwisseti' 
schoflen, Natüriieh kann der Albertus Magnus, 
„De secretis natiirae", nicht ganz fehlen, wenn er 
es auch nur auf 2 Exemplare bringt; der 
Barlholomaens de Glanväla, „De renim propric- 
tatibus", ist sogar nur einmal vertreten. D^egen 
findet sich die Articella schon 8 Mal. Fast 
noch besser sind die Heroen der arabisch-jü- 
dischen Medizin vertreten: Avieenna mit 8 
Exemplaren, dazu noch besonders seine „Quinque 
Cantica"; Mesue allein 6 Mal und 12 Mal mit 
dem Kommentar desChristophorus de Hooestis, 
endlich 4 Mal Bhasb mit aener Schrift „Ad 
Almansorem". Ihnen gesellt sicli noch eine mir 
unbekannte „Clavis sanationis" bei. Von Mono- 
2. f. B. 1903/1904. 



graptii«! kommt Savonarok, „De febribus", 
5 Mal, das -leichnamige Werk de» Gentiiis 
I Mal, die Chirurgia des Dinus de Garbo 3 Mal, 
der Jakübus de Forlivio 2 Mal und Hugo de 
Scna, „De gcnerationc ^Doladinus" und „De 
aiomataiiis*» sowie die Practica des Atnaldiis 
de Vülanova je einmal vor. 

Wenn neben diesen immerhin besclieidenen 
Zahlen die bekannte Chiiomantia (von Ratdolt 
und BenaUus in Venedig wiederholt gedruckt) 
uns in 40 F.xemplaren entgegentritt — sie wird 
übrigens mit 2 Exemplaren schon im Verzeich- 
nis von 148$ erwähnt —', so erklärt sich das 
wohl damit, dali dies wenig umfängliche und 
volkstümliche Büchlein ein gut gehender Artikel 
war. Wie aber sollen wir es verttehen, dafi 
Rbc von einem Reglement „De la pestUencia* 
nicht nur 47 Exemplare in seinem Laden, son- 
dern noch weitere 300 in seiner Wohnung vcr- 
wahrte? Auflagen in solcher Höbe» dal^ von 
ihnen ein einzelner Buchändler mehrere Hundert 
Exemplare auf dem Lager halten konnte, sind 
in jenen alten Zeiten, so viel wir \msen, niemals 
hergestellt worden. Zudem machen es unsere 
Onellen aufterordentlich wahrschcinlicli , dafi 
gerade die kleineren volkstümlichen Drucke, — 
mid zu denen ist das FestbOchleui onbedmgt 
zu rechnen — eher zu verschiedenen Malen, 
aber kaum in sonderlich großen Auflagen ge- 
druckt worden sfaid. Es mv& also schon ebe 
besondere Bewandtnis damit gehabt haben, da& 
Rix bei seinem Tode noch über 347 Exemplare 
dieses Druckes verfügte. Die nächstliegende 
Erklärung ist natitelidi <fie, daß es ^h um 
einen Artikel des eigenen Verlages handelt. 
Aus den Urkunden können wir allerdings den 
Hans Rix nur ein einziges Mal als Verleger, — 
des von Spindeler zu druckenden „Tinmt lo 
Blanch" — nachweisen. Immerhin bezeugt dieser 
Vertrag, daU Rix vor einem umfänglichen und 
kostspieligen Verlagsuntemehmen nidit zurQck^ 
scheute. Wäre es da nicht möglich, dal"< er 
den Mut und die nötigen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete zunächst an einem bescheideneren Ar- 
tikel, wie dem Pestbüchlcin, gesammelt haben 
könnte? F,s mu& nämlich tatsächlich ein in 
valencianischer Sprache geschriebenes und in 
den achtziger Jahren des XV. Jahrfnmderts 
verfaßt und gedrucktes Pestbüchlein gegeben 
haben. Heute kennt man allerdings kein einziges 
Exemplar mehr davon; aber im Jahre 1846 
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hat Änastasio Chinchilla in seinen ,,Anaies 
historicos de la medidna espaSoto" d« Re0e> 

ment „preservatiu y curatiu de la pestilencia" von 
Luis Alcanyis angeblich nach einem Original- 
drucke des XV. Jahrhunderts neu herausgegeben, 
und das ersdidnt deshalb sehr wahrscheinlich, 
weil Alcanjis tatsächlich um diese Zeit in 
Valencia gelebt hat und schriftstellerisch tatig 
gewesen ist Sdum Senano Motaks hat des- 
halb die Vermutung aufgestellt, daß diese 
Schrift mit den Einträgen des Inventars ge- 
meint: und daü auch sie auf Kosten des 
Hans Rix gedruckt worden sei: eine Ver- 
mutung, die ich filr durchaitts bereditigt und 
glaubhaft halte. 

Interessante Ausblicke er&flhen uns auch 
die astroHonthchen Werke in dem Lager des 
Hans Rix. Schon das Verzeichnis von 1485 
erwähnt vier Exemplare der Aifoiisinischen 
Tafeb^esmuB der Druck des Erhart Ratdolt 
von 1483 gemeint sein — ; 1490 fand sich nur 
Ön Exemplar dieses Werkes vor. Auch Alcha- 
bitius, „De planetis", (6 Exeo^dare) dürfte dn 
Ratdoltscher Dmck (von 1485) sein. Nicht 
festzustellen vermag ich, welche Schrift mit 
den ^ectoiice de strologia" gemeint sein könnte, 
die 148$ in 13 Escemidaren verseidmet «iid, 
1490 da.Ljefjen nicht wiederkehrt. Auch die 
„Sphaera mundi" begegnet uns in beiden Listen, 
1485 nur ndt 3, 1490 aber mit 32 Exem- 
plaren. Daß Ratdolts Ausgabe des Sacrobosco 
gemeint ist, erscheint mir unzweifelhaft. Auch 
das „Lunario", von dem 38 Stück auf Lager 
waren, gbube idb unbedenklich ab die Schrift 
des Bemardo de Granollachs ansprcclicn 7m 
dürfen, die in jenen Jahren vielfach gedruckt 
worden ist Leider läst die Angabe immer 
noch nicht den Zweifel, ob den vielen italieni- 
schen Drucken eine spanische resp. katalonisclie 
Original-Ausgabe zu Grunde liegt Granollachs 
war Katabne, und um 1493 tA sicher eine 
spanische Ausgabe seines Almanachs in Sara- 
gossa gedruckt worden. Hat es aber nicht 
einen barceloncser Originaldruck aus dem An- 
fang der achtziger Jahre gegeben? — 

Wenn die T/u'otogif auch der Menge nach 
im Büchervorrat des Hans Rix, wie zu er- 
warten, j]ber\viegt, so ist sie darum doch keines« 
wegs in ihrer Gesamtheit von besonderem In- 
teresse für den Forscher auf dem Gebiete der 
Bucliergcschicbtc. Natürlich sind die Kirchen- 



väter fast vollzählig vertreten: Athanasius, 
Angurtkius, Gregorins, Hiet o ny m ua, Udonis 

und Lactantius; von den jüngeren vor allem 
Thomas Aquinas. Zahlreich ist auch die 
Literatur der Sentenzen von Scotus bis Caprio- 
lus und Ricaidus de Mediamlla. Ebenso sind 
die Summae zahlreich vertreten: die Ostiensis, 
Pisanella, Orlandina, Angelica und Mcridiana. 
Nldit minder die dwoto^schen W{»teibacher: 
das Catholicon, Nestor und Tortellius. Hier 
zuerst begegnet uns eine auffällige Erscheinung: 
es wird ein Johannes Stephanus VocabuUsta in 
270 Exemplaren zitiert; es ist dies tralzdeni 
ein Buch, von dem ich .sonst keine Spur auf- 
zufinden imstande gewesen bin. Auch unter 
den PredigdTUchem begegnet uns nur Bekann- 
tes: Albert von Padua, Ambrosius, Gerson, 
Herolt, I-eo der Große, Meflret, Paul von Flo- 
renz, Dormi secure und einige andere. Auüer 
Nicohius de Lira, der aHetdhigs zahbeidi vor- 
handen i.st, findet sich nur noch ein oder die 
andere Konkordanz. Daß auch Schriften wie 
das Fortalitium Fidei und der Mammotrecbia 
nicht ausbleiben, versteht sich von selbst; alles 
das bietet ebenso wenig besonderes Interesse 
als ein paar theologische Abhandlungen de 
trinitate, de oonceplione, super aknosinis, 
contra judcos u. s. w. — Auch die KinJu-n- 
gesdtichte fehlt nicht gan^ ; an Lebensgeschicb- 
ten des Hdhuidi bt vorwiegend Ubertinus, der 
nachmals oft gedruckte Ludolfus Carthusanus 
nur einmal vertreten. Von den clironistischen 
Werken kommen Eusebius und Urosius — die 
Chronik des Isktoms nur 1485 — vor. Auch 
der Petrus Comestor ist in zwei Exemplaren 
vertreten. Die Vitac patrum kommen neunmal, 
die Aurea legenda sanctorum dreimal vor. Der 
Transitus Hieronymi ist zu vielfach lateintsdi 
und in den T.andesAprachen gedruckt worden, 
als daU man aus seiner Anführung in lemosi- 
nisdier Form sdion auf eine AusgiÄe in dieser 
Sprache schließen könnte. Auffallend ist die 
Angabe von einem Flos sanctorum „en pla". 
Wir kennen nur eine einzige spanische Aus- 
gabe dieses Werkes, allein diese ist erst im 
Jahre 1494 von Jo!iann Rost ribach in Barcelona 
gedruckt worden. Sollte davon hier ein Vor- 
läufer angedeutet son? Ich kenne allerdnigs 
Bruchstücke einer anderen Ausgabe in einer 
bisher nicht näher bestimmenden Type, für 
die der Anspruch erhoben wird, daU sie aus 
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der Inkunabdzdt stamnMD. An beitimi n t er eo 
Anhattepunkten zu ihrer Datienm^ hat es fai»- 

hcT aber gefehlt 

Ich schließe hier noch ein paar andere 
Werke an, bei denen ein spaiäsdier Urspning 

in Fr.i;:;c kommen könnte. Die ,. Summa Dcfc- 
cerunt" des Antoninus de Florcntta ist ja unend- 
ich oft gedruckt worden, unter anderem aber 
audi im Jahre 1477 zu Valencia von Alfonso 
FemanJcz de Cordoba. Ob woW die 20 Exem- 
plare des Hans Rix noch von dieser Ausgabe 
stammten? Unwabrsdidnfich ist cKes filr den 
Gerson, „De contemptu", obwohl auch davt n 
19 Exemplare auf Lager waren, denn eine 
lateinisdie Ausgabe ist vor 1490 in Spanien 
nicht gedruckt worden und eine Übersetzung 
in die Landessprache wäre wolil Icaum im In- 
ventar lateinisch verzeichnet worden. Eher 
könnten die 14 Stuck „lindpnhtt curatorum" des 
Guido de Monteiofherü einer Spindelcrscheii 
Ausgabe entstammen, üenii dieser hat das Werk 
1479 in Barcelona und 1484 in Tarragona ge- 
druckt Mit Sicherheit glaube icb aber einen 
spanischen Diuck wieder erkennen zu dürfen 
in dem „Conlessional de don fort", von welchem 
sich 500 Exemplare fan Nachlasse von Rbc vor« 
fanden. Schon die beträchtliche An/ahl läi^t 
es wenig wahrscheinlich erscheinen, daU diese 
Bücher auf dem Wege des gewöhnlichen Buch- 
handels in die Hände des Hans Rix gelangt 
sein sollten. Die Worte „de don fort" vermag 
ich allerdings zimächst noch nicht zu erklaren; 
trotsdem glaube idi das Gtat mit eniem be* 
kannten valencianer Druck in Verbindung 
bringen zu dürfen. Unter den valenciancr 
Preßerzeugnissen, deren Drucker sich nicht 
nennt, befindet sich auch ein am 25. Februar 
1493 vollendetes Buch, das auf dem ersten 
^tte den ütel „Confessional" führt, und bald 
mit cKesem, bakl mit der, der Überschrift des 
Textes entnommenen Bezeichnung ,,Breve trac- 
tat de confesio" citiert wird. Die Typen sind 
die des Nikolaus Sphidder, also desselben 
Meisters, der für Hans Rix gearbeitet hat 
Nun kann natürlich mit dem Eintrage in das 
Inventar von 1490 nicht die Ausgabe von 1493 
gemeint sein; dagegen encheint es nur auflier* 
ordentlich wahrscheinlich, daß Spindeler das- 
selbe Buch schon einmal vor dem Jahre 1490 
und zwar im Auftrage des Hans Rix gedrudct 
hatte, und dieser aUenfinss bis jctit vQllig 



unbekannt gebliebenen Ausgabe haben vermut- 
lich die 500 Exemplare angehört. 

Auch unter dem liturgischen BücJuriestandf 
finden sich dnige sehr interessante Sachen vor. 
Es ist noch immer nidit hinUbii^cfa gewttrdigt; 
Welche eminente Redeiitnng für die Ausbreitung 
der Buchdruckerkunst die Literatur der Missale, 
Breviere und anderer Idrdilicher Drucke ge- 
habt hat, und zwar hanpfaäehlich deshalb, weU 
diese Art \ on Büchern mehr als irgend eine 
andere der Abnutzung ausgesetzt war und des- 
halb ein ungewäialich starker Prosentsatc der- 
selben bis auf das letzte E.xeniplar zu Grunde 
gegangen ist Allein aus ^)anischen urkund- 
lichen QueQen vermögen wir nachzuweisen, 
daß mindestens vier solcher Drucke existiert 
haben müssen, von denen uns nicht ein einziges 
Exemplar erhalten geblieben ist Und dabei 
sind besägBche Forschungen nur erat m cii^en 
wenigen spani.schcn Archiven angestellt worden. 
Diese Nachrichten beziehen sich allerdings zu 
einem Teile auch auf die Jfahre nach 149a 
Zu jener Zeil waren überhaupt Breviere und 
!\Iissale für einzelne Diözc^^cn erst in beschei- 
dener Anzahl gedruckt worden; meines Wissens 
besaßen in Spanien gedrackte Breviere nur (fie 
Bistümer von Santiago (14S3), Lerida (1479) 
und Burgos (ohne Jahr, aber ca. 1485), und 
Missalia vielleicht Hucsca (1488) und Leon 
(1488). Dagegen waren verschiedene solche 
Drucke fiir die betreffenden .Sprengel in Venedig 
hergestellt worden, so die Breviere von Toledo 
(1483) und Urgel {1487) und das erste MEssale 
mozarabicum für Toledo (148S). Diese Werke 
sind aber offenbar nicht in den offenen Handel 
gekommen, zum mindesten läßt sich von ihnen 
allen keine Spur in dem Bücherbestande 
des Hans Rix nachweisen, obwohl dieser an 
Missalen und Brevieren verschiedener Ausgaben 
kemesw^ arm gewesen ist Seine Vorräte 
aber beschränken sich auf einige Ausgaben 
von allgemeinerer Verbreitung als diejenigen 
der einzelnen Bistümer. Seine MsseHm ge- 
hören nur 7u zwei Gruppen: dem Romanum 
und dem Dominicanum. Das Missale Roma- 
num war naturlich das verbreitetste; galt es 
dodi ht allen Diöcesen neben dem besonderen 
des Bistums, und ausschließlich überall da, wo 
kein anerkanntes Lokal-Missale bestand. Trotz- 
dem hat Rix doch nur 23 Exemplare des Mis- 
sale Romanum auf Lager gdiabt, und diese 
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veiteileii ^ch auf mehrere verschiedefie Am- 
gaben. Es ist wohl das einzige Mal in dem 
ganzen Inventar des Rix-schcn NacMas^es, daß 
bei 8 Exemplaren des Missale Komanuni der 
Dracfaer resp. Vetleger, näniGcfa Pagaidiiit ge- 
nannt wird. Da dies bei vier weiteren Stücken 
nicht geschieht^ gehören diese vi«dletcht schon 
einer anderen Ausgabe an, wie das doröh die 
Zusätze sicher bezeugt wird für 6 Exemplare 
einer Ausgabe in 4", vier einer Ausgabe in 8" 
und für eins, das als „portatil" bezeichnet wird. 
Wir baben also walmehdnGdi $ verschiedene 
Ausgaben des Missalc Romanum anziinchmL-ii. 

Ein Missale Doniinicanum hat es ja eigent- 
lich woU nicht gegeben; was mit dem in Itafien 
und Spanien weit verbreitet 11 T icl Misal de 
S. Domingo bezeichnet wird, ist da."? Missale 
secundum ordinem fratrum praedicatorum ordi- 
nis S. Donänid, das Missate der Prediger« 
mönche. Von diesem fanden sich im Nachlasse 
des Rix 8 Elxemplare vor, bei denen es nicht 
eisichtlich ist, ob sie nur einer oder zwei ver- 
schiedenen Ausgaben zugehört haben. 

Erheblich reichlicher sind die Breinere ver- 
treten. Auch diese teilen .sich ungefähr in die- 
selben Gruppen, nur tritt zu dem Ronumum 
und Dominicanum noch ein Breviarium carme- 
litanum liinzu. Die 6 Exemplare des letzteren 
gehören jedenfalls der 1487 von Erhart Ratdolt 
ht Venedig gedruckten Ausgabe an. Die 
größte Zahl der Exemplare weist natürlich das 
Breviarium Romanum auf. Vermutlich ent- 
stammen audi hier nidit alle 68 Stiidce eüier 
und derselben Ausgabe; eine so klare Scheidung 
der Ausgaben wie bei den Missalen ist aber 
hier nicht möglich. Es werden allerdings eine 
Iddne AnzaM Breviere durdi den Zusatz „de 
camera", „de camera romana", von den anderen 
gesciueden; die Bedeutung dieses Zusatzes wird 
aber dadurch noch anklarer, dafi das Veneidi- 
nis anderwärts auch Breviere ^ camera donü- 
nicali" aiifweist. 

Mit den Brevieren der Dominikaner steht 
es wie mit den IffissaHenf es dnd soldie des 
Predigerordens pcmeint; e?? kommen deren Ins- 
gesamt nur 9 vor, davon eins mit dem eben- 
erwähnten Zusätze. 

Von weiteren RitualbUchem sind zunächst 
eine Anzahl DhtmaHa 7.vt. envähnen. Es sind 
ilirer insgesamt 32, davon 6 gebunden. Auch 
von anderen Werken werden gelegentlich 



zdne gebundene Exemphre erwShnt; im ganzen 
scheint aber der Büchervorrat des Hans Rix 

durchaus in ungebundenem Zustande sich be- 
funden zu haben; ich glaube nicht, üaii auch 
nodi einmal 6 gebundene Bicemplaf« irgend 
dncs Buches verzdchnet werden. 

Nur sehr spärlich, nämlich mit 6 Exem- 
plaren, aind die ffymtü vertreten. In späteren 
Jahren smd diese, besonders in Verbindung mit 
der Aurea expositio, in Spanien vielfach ge- 
druckt worden. Erst kürzlich hat man ent- 
dedct, daft es audi sdion aus der Zdt vor 

\J,<">0 einen spanischen Druck davon i,'ibt, und 
zwar muß es ein hervorragend schöner ge- 
wesen sein, denn er ist mit dm großen, Idaren 
und edlen Typen gedruckt, die dem Lope 
de la Roca zu seinen in Murcia hergestellten 
Werken gedient haben. Ob die Hymnenaus- 
gabe auch dort und in welchem Jahre sie ent- 
standen Ist, laCyt sich leider bis Jetzt nicht mit 
Sicherheit angeben, da sich nur zwei Blatt 
dieses Druckes aus Einbanddeckeln in die 
Bodlciaiüschc BibKodick gerettet haben. 

Von der Literatur der Horarioi. die in 
Frankreich zu einer so eigenartigen Entwicke- 
lung von hoher künstlerischer Bedeutui^ ge- 
langt ist, kennt man aus Spanien nur vereinzelte 
Proben und diese aus der Zeit nach dem Tode 
des Rix. Aber auch hier gibt uns dessen 
Bücherbestand zu denken. Zunächst werden 
da 2ro Ffemplare Hores cn lati verzeichnet. 
Das ist beinahe zu viel, um an Einfuhr zu 
denken, und doch nodi zu wenig, um damit 
die Existenz eines im iibrigen niigends nach- 
weisbaren valencianer Druckes 711 enveisen. 
Wenn es also auch ein vcnctianischcs Erzeug- 
ms gewesen sein mag, so war doch oflTenlMr 
ein Ave-^cntlichcr Teil der Auflage fiir den Ver- 
trieb in Spanien bestimmt worden. Wieder 
finden wir auch hier ntir dte verschwindend 
kleine Zahl von drei gebundenen Exemplaren. 
Daneben erscheinen, ungewiß ob in lateinischer 
oder spanischer Sprache, Hores chiques: ein 
IddnefesGebetbudi dersdben Artmit 1$ Esceni- 
plaren. Im Gcj^cnsat?: rw beiden aber werden 
Hores „en pla", in der Volks^rache erwähn^ 
und Iner muß es sich woM abermals um cfaien 
Verlagsartil.el des Hans Rix gehandelt haben, 
denn es fanden sich davon noch S02 Stück 
vor. Ob das aber ein Buch war, das er, 
etwa mit Hilfe des tilartin Pasquasi, m Venedig 
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iiai drucken lassen oder ob wir auch darin 
eine unbekannte afMunische Inkunabel zu sehen 
Imben, ist nicht 7it cntechcidcn, so lanfje von 
diesem Drucke kein Exemplar aufgefunden 
wird. Jedenfidls kann die Herstellung nidit 
lange vor 1490 geschehen sein, denn sonst 
würden von einer Auflage, die doch lOC» Exem- 
plare kaum überstiegen haben dürfte, kaum 
nocli betnahe 900 auf Lager gewesen sein: 
am wenigsten von einem Buche, das für 
weiteste Kreise bestimmt gewesen und, wie sein 
Vetsdiwinden beweist, 1ms auf das ktrte Exem^ 
plar verbraucht worden ist 

Den Breviarien und Horarien nahe verwandt 
sind die Psaltenen. Die Unterscheidung eines 
Psalteiium Romannm (1 Exemplar) ist wdri an 
sich nicht vollkommen berechtigt, sie weist 
aber auf die Ausgaben hin, die mit dem Zusatz: 
^cundum curiam Romanam" erschienen sind, 
wie z, R die Ausgabe von Venedig, Theod. de 
Ragazonibus 1488, die wolü hier gemeint sein 
m^. Weitere 26 Exemplare gehörten zu einer 
8*Au^ial>e in htebiischer Sprache, xu wdcher 
kann aber daraus nicht fcstjjesteüt werden, da 
der Psalter wohl dasjenige Buch ist, das 
am frühesten in Iddnem und Ideniatem Format 
hergestellt worden ist Das Interessanteste ist 
auch hier wieder eine Ausgabe in der T,andes- 
sprache, „en pla", und diesmal sind wir, glaube 
ich, hl der Lage, mit voller BesCimmtiieit er* 
weisen iw köniieti, um welchen Druck es sich 
bandelt Der um die valcncianische Literatur 
und die Dnwke in derselben hochver^ente 
Doktor der Theologie Joan Ruis de Cerella 
hat eine lemosinische Übersetzung des Psalters 
besorgt und diese ist zu Venedig von Johann 
Hamam getwmt Hertog gedruckt wovden. 
Das Buch ist fertiggcstcnt nach der Unter- 
schrift am yx April des Jahres 1490, also ge- 
rade noch zeitig genug, dafi es vor der Er- 
krankun^' und dem Tode des Rix nach Valencia 
gelangen konnte, aber docli so spät, daß es 
uns nicht, Wunder nehmen wird, den groiiten 
Tdl der Auflage noch unter den Bestanden 
des Hans Rix anzutreffen. Schlecht kann sich 
der Artikel nicht verkauft haben, deiui im 
Laden des Rix fanden sich nur noch vier 
Exemplare vor; dagegen verwahrte er ander- 
wärts 949 Exemplare. Wenn wir auch hier 
eine Auflage von 1000 Stück annehmen, so 
waren also unter den adiwieiigeti Umstibiden, 



wie sie die Krankheit des Rix mit sich brachte, 
in wenigen Wochen — um Monate kann es 
sich kaum gehandelt haben — schon 47 Elxem- 
plare abgesetzt Tatsaclilich mu& auch dies 
Budi durch den Veibrauch hsk ganz vernichtet 
worden sein, denn die Exemplare davon gehören 
heute zu den größten Seltenheiten. 

Der Psalter leitet uns über zur Btdei selbst. 
Dal^ sidi eine Anzahl Exemplare mit dem 
Kommentar des Nicohus de Lira vorfanden, 
wird im Inventar ausdrücklich bervorgdioben: 
gegenüber 3 Exemplaren, die nur den Kom- 
mentar enthielten (super bibliam solum) stehen 
n solche, in denen der Bibelte.srt ausdrücklich 
crwaiint wird („con bibiia", „ab la biblia") und fünf, 
in denen der Sachverhalt cweUdfaaft gelassen 
ist. Anzunehmen ist wohl, daß diese ebenso 
Text und Kommentar umfaßt liaben werden, 
wie dfe Apostille« evangelü, von denen sich 
zwei Stück vorfanden. Aber auch wirkliche 
Eibeidrucke fehlen niclit. Die leidenschafüiche 
Verfolgung durch die erst 1491 begründete 
Inquisilkm madite es zu Lebzdien des Hans 
Rix noch nicht 7:1 einem Wagnisse für den 
Buchhändler, im Besitze von Bibeltcxten und 
gar von soldien m den Landessprachen be- 
troflTen zu werden. Das Inventar verzdchnet 
zwei (große) Bibeln und vier solche in handlicher 
(portatils) Form; weiter aber zwei Exemplare 
etaier italienisdien BSbd (,ien toseha^ eh» deut- 
licher Beweis, daß in Valencia, wo die Bibel 
schon 147S in lemosinischcm Dialekte gedruckt 
worden wsu*, andauernd <!Ke Nachfrage nach 
Bibeln in einem auch den Laien zugänglichen 
Idiome anhielt. Recht merk^vürdig sind noch 
die folgenden Angaben des Inventars: es ver- 
zekshnet drd „liiblies litterals de forma de füll"; 
ich vermag mir darunter nichts anderes vor- 
zustellen als eine Bilderbibel in Blattform. Die 
andere Angabe meldet em euizxges Exemplar 
eines EvangeHendrudnes in der Landessprache. 
Wenn das „en pla" zu übersetren wäre: in 
valencianischem Dialekte, so wäre das Citat 
ganz unverständGch, denn von einer solchen 
Übertragung kennen wir auch nicht eine Spur. 
Aber selbst wenn damit eine spanische Über- 
setzung gemehit ist, bleibt die Angabe merit^ 
würdig und gibt zu Überlegungen Anlaß. Es 
existiert allerdings eine Ausgabe der Episteln 
und Evangelien „en romance", übertragen von 
Kray Juan Lopes und im Drude vollendet am 



Digitized by Google 



158 



Haebler, ilans Rk von Chur. 



22. Mai 1490. Dieser Druck ist aber her- 
gestellt von Alfonso de Ccntenera in dem ent- 
legenen 2^ainora, im äulkrsten Nordwesten von 
KastiEen. Nun haben -wir jedoch bi^er nur in 
einem einzigen Falle die Möglichkeit feststellen 
können, daC) "tcli unter dem Bücherbestande 
des Hans Rix ein Buch befunden hatte, das 
aus einer spadsdien, aber nicht vatendaner 
Druckoffizin hcn'orgcgangcn wäre: es war dies 
der vermutlich in Saragossa von Hans Hurus 
14S9 gednickte Ysopet Dies Werte war ^her 
dann auch nicht in einem einzelnen, sondern in 
einer Reihe von Exemplaren vertreten. Ist es 
nun wahrscheinlich, daü ein erst Ende Mai 1490 
m dem weit entfernten Zamora erschienener 
Druck zwar von Hans Rix für seine Huchhami- 
lung erworben, aber schon wieder bis auf ein 
«nziges Exemplar ausverlcanft gewesen sein 
sollte? Wenn auch der letztere Umstand viel- 
leicht nicht schwer ins Gewicht fällt, so will 
es mir doch sehr wenig einleuchten, daU Rix 
Beziehungen zu Draekem und Verlegern bis 
zu der bescheidenen Offizin des Alfonso de 
Centcnera inZamora gehabt haben sollte,während 
sich solche zu dem auf dem Wege dorttün 
gelegenen Burgos, wo ein deutscher Landsmann, 
Friedrich Biel aus Basel (Fadrique de Basilea), 
eine aulierordcntlicli rege Tätigkeit als Drucker 
und Verlar entfaltete, absolut nicht nadiweisen 
lassen. Unwillk-ürlich erinnert man sich bei 
dieser Gelegenheit, daß es noch einen anderen 
Druck der „Hpistolas y evangelios en castellano" 
(die Ubersetzung ist von Gonzab Garcia de 
Santa Maria) gibt, der angeblich am 20. Febr. 
1485 zu Saragossa von Faul liurus fertiggestellt 
wofden ist Wenn, wie oben nachgewiesen ist, 
Hans Rix einmal in Verbindung mit dem Kon- 
stanzer Landsmann stand, der, wie RLx selbst, 
Budihandel und Buchdruck in grobem Stile 
betrid>, so wäre es durchaus nicht befremdlich, 
wenn von einem vor einem halben Jalirzehnt 
gedruckten Werke noch ein vereinzeltes, viel- 
leicht in Vergessenheit geratenes Exemplar bei 
der Inventarinenn^ seines Nachlasses zum Vor- 
schein gekommen wäre. Nnn bestellt darüber 
nur die eine Verlegenheit, dalj man bislier all- 
gemein annehmen zu miissen geglaubt hat 
der Evanjjclicndruck von Saragn-q^a verdanke 
tmr eiiwm Drwikfeltler das Datum von 1485, 
sd in \K^iididilcdt aber erst 1495 entstanden. 
So vid man bisher wuito, hat nämlsdi die 



Diudierei der Hurus in Saragossa überhaupt 

erst 1488 zu funktionieren angefangen, und 
zwar nicht unter der Leitung des Paul Hurus» 
der von 1491 ab nachweisbar bt, aoodem 
unter der seines Vaters oder Bruders Hans 
Hurus, der auch der Urheber des vorcr- 
wälmten Ysopet gewesen ist. Der Evangelien- 
dfudc soU in einem einzigen Exemplare fai der 
Univcrsitats -Bibliothek von Coinibra erhalten 
sein; ich selbst habe nicht Gelegenheit gehabt, 
ihn einzusehen, id) Icann also weder fu- die 
Genauigkeit des Druckjahis 14S5 einstdien, 
noch ist es mir möglich gewesen, ans den 
i ypen, mit denen er hergestellt ist, zu schlichen, 
ob er sich in die Erzeugnisse der Hutus-Oflfiait 
um 1495 einreiht oder ob seine typograjihischen 
Eigentümlichkeiten ihn der älteren Gruppe der 
Weihstätte zuweisen. Jedenfalls ist de Notiz 
im Inventare des Hans R« sehr geeignet, die 
Frage nach der Entstehungszeit dieses Drudces 
erneut in Anregung zu bringen. 

VI. 

Mit dem Vorausgehenden ist der Uberblick 
Uber den Buchervorrat des Hans Rix erschöpft 
bis auf einen versdiwindend kleinen Rest von 
Büchern, die weniger einen wissenschaftlichen 
als einen bellet risttsclu-n Charakter tragea Daß 
Rix sich filr sdche Weike interessiert^ hat er ja 
in glänzender W'cise damit bewiesen, daß er von 
Spindeler den „Tirant lo Blancb" drucken ließ. 
Einen Vorrat, der solche Neigungen in irgend 
welchem Umfange erkennen ließe, hat nun 
allerdings sein Geschäft nicht beherbergt. Von 
den italienischen Humanisten, die sich der latd> 
nisdien Spiadie bedienten, ist nur FQelfus ver- 
treten mit zwd Exemplaren seiner Satiren und 
16 von seinen Episteln, femer Poggius, dessen 
unvermeidliche „Facetiac" auch hier in sieben 
Exemplaren vorhanden waren. Von den italie- 
nischen Nationaldichtem ist nur Petrarca in 
zwei Exemplaren da; da es heißt „l'ctrarca 
vulgär" sind sicher nidit seine gdduten Scbnften 
gemeint Bd zwei anderen Werken mag man 
-"weifeln. ob wir es tnit italienischen oder bereits 
mit spanischen Ausgaben zu tun haben. Die 
JS^^am ^ vblu** «nd zdtig ins Spamsdte Ober« 
tragen und als „Flor (oder Flors) de virtuts" vor 
1500 wiederholt in Spanien gedruckt worden. 
Allerdings gehört hdne dieser Ausgaben der 
Zeit vor 1490 aa; wenn also in dem Inventar 
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ein Werk nüt dem Utet ^Hor de viituts" in 

54 Exemplaren verzeichnet wird, so bleibt uns 
die Wahl, darin eine verschollene spanische 
Ausgabe zu erblicken oder aber das italienische 
Werfe unter dem spanisclien Htd anzundimen. 
Für die letztere Vermutung scfte&lt mir die 
hohe Zahl der Exemplare nicht zu Rechen, 
denn wenn auch das Italienische damals weiten 
Kreisen der spanischen Bevölkerung verständ- 
lich gewesen sein mag, so zeigt doch sonst 
der Bücherbestand des Rix trotz seiner engen 
Beäduingen «i Venedig nur sdv spftrliche 
Vorräte an italienisch abgefaßten Wcrlcen. 

Aus demselben Gninde glaube ich sicher, daß 
mit dem „Egidi Roma" weder eine italienisdie 
noch eine lateinische Ausgabe des „RegimientO 
de principcs" des Ac^^idius de Cülumna, sondern 
die 1480 in Barcelona von Spindeler gedrackte 
katalanische Ausgabe dieses Budies gememt 
ist. Ein einziges Exemplar davon konnte Rix 
vielleicht dem Spindeler selbst noch abgelcauft 
haben. 

Zwei andere Bücher in spanischer Sprache 
vermag ich nicht zu identifizieren. Zwei Stück 
„G>bles de moltes cobles" fanden sich vor. Wetm 
idi mich recht erinnere, ist eine Idöne Lieder» 
Sammlung in valcncianischem Dialekt unter 
diesem Titel noch imXVLJahrhundert in Valencia 
wieder gedruckt worden. Aus dem XV. Jahr- 
hundert ist de unbekannt, und da nur zwei Exem- 
plare da waren, ist es jedenfalls nichts gewesen, 
wobei Rix emstlich interessiert war. — Noch 
unverstündfieher ist nur «fie Angabe: «JMacho de 

sella cn castella". Eine Entstellung des Titels 
mag immerbin vorliegen; mir ist aber aus der 
Zeit vor i4go auch nidit dn Rosiger Druck 
in spanischer Sprache geläufig, dessen Titel an 
den üben gegebenen anklänge. 

Zu diesem umfänglichen Büchervorrat kam 
nun noch die ganze Auflage des „Tirant lo 
Blanch" hinzu. In der Smnnie der 5i»ör Bände 
konnte er deshalb noch nicht mitgezahlt werden, 
wdl er ja erst bis zur 23. Lage fertig gedruckt 
war; es ist aber anzunehmen» daß dieser Teil 
des Buches in den bedungenen 715 Exemplaren 
vorlag, und ein Zeichen dafür, daU schon dieser 
Bruchtdl — es ist noch nicht dnmal die HSlfte 
des Ganzen — einen erheblichen Wert in den 
Augen der inventarisierenden darstellte, ist es, 
daA auch er genau in der Aufnahme verzeichnet 
Wild. 



Leider hat Seiraiio Morales in dem Abdruck 

des Invcntares das weggelassen, was sich auf 
die sonstige Habe des Haas Rix bezieht; wir 
können deshalb nicht beurteilen, was etwa 
noch aulier dem BücheifoesCande dem Jaoopo 
de \*ila zur Ver^valtiing übergeben worden sein 
könnte. Glücklicherweise sind uns dagegen 
noch ein paar Notizen erhalten geblieben, 
die einen Schlul^ darauf zulassen, in welcher 
Weise sich Vila seiner Aufgabe entledigt hat. 

In seinen letztwilligen Verfugungen hatte 
äch Rix so ausschlielUidi bemüht gezagt, sdne 
Beziehungen zu spanischen Gläubigern , vor 
allem zu Jacopo de Vila, Idarzustellen, dab man 
meinen sollte, die Gesdiäfie mit aenien italie- 
aischen Lieferanten sden voUkommcn geklart 
und abgewickelt gewesen. Dem scheint aber 
keineswegs .so gewesen zu sein. Die Nachricht 
von dem zwischen dem 20. und 25. September 
erfolgten Tode des Hans Rix muüte schon vor 
der Mitte des Oldobcr bei seinen venctiaoischen 
Geschüfisfreunden bekannt sdn. Sie sdiemefl 
sich denn auch bald vereinigt und über 
die zu ergreifenden Schritte schlüssig ge- 
macht zu haben, denn schon am 27. desselben 
Monats wurde m Venedig von caUceichen be> 
teiligten Firmen eine gemeinsame Vollmaclit 
ausgestellt für Andres de ^varis, den Sohn 
des Bartolomeo de Qavaris von Mantna, der 
sich in kaufmännischen Geschäften in Valencia 
aufhielt, um die Interessen seiner Auftraggeber 
bei der Nachlaß-Regulierung geltend zu machen. 
Leider sind die Namen der venetianischen Finnen, 
die hierbei beteiligt waren, fast noch ärger ent- 
stellt als die Büchertitei des Inventars, so daß 
es idcht mOgfich is^ aOe Personen zu Identi« 
fizieren, obgleich uns ja alle die Namen vene- 
tianischer Drucker und Buchhändler, die dabei 
in Frage kommen konnten, wohl bekannt sind. 
Direkt bevoDmächt^ war <^avaris von Ottaviano 
Scoto, in dessen Auftrage er vermutlich die 
Geschäftsreise nach Valencia unternommen 
hatte; die anderen Vollmachten scheint er in- 
direkt erhalten zu haben, indem die unmittel- 
bar Beauftragten ihre Beglaubigungen auf ihn 
übertragen licl^en; so Bemardino Resina im 
Namen des Prandseus de Madiä, ao dn 
Johannes Jacobi für Nikolaus von Frankfurt 
und Georgius de Arrivabcnis, die ihrerseits 
wieder von Hermann von Liechtenstein und 
Paganmo de Paganmis mit der Wahrnehmung 



Digitized by Google 



Haebler, Hans Rix von Chat. 



ihrer Interessen betraut gewesen waren. Man 
sieht also, daß es die mci.stcn der berühmten 
venetianischen Drucker- und Buchhändlerfinnen 
genresen sind» die ao den Geschäften des Haas 
Rix tnter^siert waren, und man darf ihre For- 
denmgfen woh! nicht a's gznz pcrin^üjji^ an- 
sehen, da sie sicli so beeilten, einen Vertreter 
an den Schauplatz der Efdgidsse abniocdnen. 

Zu einer ^^jlattcn Verständigung zwischen 
ihnen und dem Jacopo de Vüa als Nachlaß- 
veraralter scheint es iticht gekonunen zu stSn, 
es sei denn, daß letzterer nur deshalb die 
Regelung der Geschäfte durch Unparteiische 
beantragte, weil er sich gegen den Vorwurf 
der Piutdliehkeit nach allen Sdten bin sichern 
wollte. Jedenfalls einigte er sich am 28. Januar 
J491 mit dem Andres de (^varis dahin, daß 
ihre IKfferenxen durdi Sduedsriditenpnich 
entschieden werden sollten, und beide Teile 
verpflichteten sich, diesen bei Strafe von 
500 Goldguiden valencianer Währung be- 
dingungslos amuerfeennen. Als Schiedsrichter 
sollten die beiden valencianer Notare Joan 
Sobrevero und Joan Casanova fungieren, und 
durdi de hat denn wohl auch dieser Teil der 
Nadüaßregulierung eine befriedigende Erledi- 
gung gefunden. 

Andrerseits scheint Jacopo de Viia mit leb- 
hafter Begeisterung die Tätigiceit des Hans 
Rix als Vcrlagsbuchhändler fortgesetzt zu haben. 
Der Druck des „Tirant" war, wie die Zahl der 
fertiggestellten Lagen ergibt, keineswegs in 
raschem Tempo gefördert worden; die Haupt- 
schuld daran trug wohl der Umstand, dat 
Si»ndeler, stets in Geldverlegenheiten befindlich, 
mft der Au&teDnng einer nreäien I^ckerpresse, 
die der Vertrag in Ausncbt nahm, nicht zu- 
.stande gekommen war. Ks war eine der 
letzten geschäfUichen Handlungen des schon 
erkrankten Hans Rix gewesen, daß er von 
dem offenbar nur vorübergehend Valencia be- 
suchenden Hans Rosenbach von Heidelberg 
endlicfa eine zweite Presse erwarb. Sie kann 
kaum noch vor seinem Tode in Tätigkeit ge- 
treten sein, denn Rosenbach ist erst von Jacopo 
de Vila als Nachlaßverwalter für seine Presse 
beasahit worden. Jedenfalls hat sie aber dazu 
geholfen, dali das cnviinschte Ziel in kürzerer 
Zeit erreicht wurde; während Spindeler vom 
28. Septcniber 1489 bis zum «a September 1490 
nur 23 Lagen hatte fertigstdlea kennen, shid 



die Übrigen 21 Lagen des Werkes bis zum 
20. November desselben Jahres, also in nur 
8 — 9 Wochen, vollendet worden. £s ist sehr 
wahfsdieinfich, daA zu «fiesem überraschend 

günstigen Resultate nicht nur die Aufstellung 
der zweiten Presse, sondern auch die Zuhilfe- 
nahme zalilretcherer Arbeitskräfte mitgewirkt 
hat Der „Tirant b Blandi", ein Pmdildnidc 
in normalem Folioformat, nennt in seiner Unter- 
schrift weder den Verleger noch den Drucker, 
vidmdir bezeugt diese lediglich, daft er zu 
Valencia am 20. November 1490 fertiggedmckt 
worden Ist. Trotzdem wußte man schon Seit 
längerer Zeit, daC> er von Nikolaus Spindeler 
heigestdlt worden war. Die erste Sdte des 
Druckes ist nämlich auf allen vier Rändern 
von einer recht geschmackvollen Bordüre um- 
rahmt, die, wdft auf schwarzem Grunde, im 
Stile der Renaissance Tiere und Figuren von 
Laubwerk umrankt — vielleicht die Kopie 
einer Miniaturmalerei — darstellt Im unteren 
Teile dieser Bordüre ist ein von zwei USmea 
gehaltener Schild angebracht, der den Namens- 
zug des Heilandes — IHS — trägt, während 
ein danmter und darüber sich hinschlängebdes 
Spruchband den Namen des Nicolaus Spindeler 
aufweist. Er gibt uns damit die Gewißheit, 
daß Spindcler nicht nur als Drucker, sondern 
auch als Fonnenschneider eine gewisse Ge» 
schicklichkeit besaß; er wird darum wohl auch 
als der Verfertiger der mancherlei Holzschnitte 
anzusehen sein, die sich in einigen seiner 
späteren Arbeiten finden. Diese Bordüre scheint 
sich im Jahre 1494 im Besitz des Hans Rosen- 
bach befunden zu haben; er verwendet sie 
nSmfich, so wie sie war, mit Spindelers Namen 
in einem Drucke der Gesetze, die Ferdinand 
der Katholische in den Cortes von Barcelona 
im Jahre 1493 erlassen hatte. Da nun Rosen- 
bach auch äoderweitig in Valencta noch bis 
1492 nachweisbar ist, so erscheint mir die An- 
nahme recht wahrscheinlich, daß er nicht nur 
Seme Fresse, sondern auch sdne Arbeitdcraft 
vorübergehend in die Dienste des Jacopo de 
Vila und des Nicolaus Spindeler gestellt und 
von letzterem vielleicht als Teil seines Lolmes 
ifie Holzstödw der Bordüre mit ki Zählung er- 
hallen hat. 

Von Rosenbach stammt auch die letzte 
Notiz, die uns für die Naddaftverwaltung des 
Hans Rhc zu Gebote stdbt Es ist eme am 
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lo. Juni 1497 nadlträgGch ausgestellte Quittung 
Uber 100 Pfund 12 sold., die er bereits im 
Jahre 1490 von Jacopo de Vila für an Rix 
verkaufte Schriften, Instrumente und Matrizen 
eriialben hat. Das Wichtige ist, daü h dieser 
Quittung Jacopo de Vila noch im Jahre 1497 
als Nachlaßverwalter des Hans Rix genannt 
wird. Es ergibt sich also daraus, daß bis 
dahin der jüngste Bruder und Universalerbe 
des Tcslators slIiic IMimdijjTccit noch nicht 
erreicht und die Erbschaft noch nicht an- 
getreten hat, ebensowenig aber in der Zwischen- 
zeit verstorben Ist, da ja sonst die anderen 
Angehörigen in die Erbschaft eingetreten wären. 
Fast möchte ich in dieser Quittung die An- 
deutung dafür finden, daß die Nachlaßvenval- 
tung ihrem Ende entgegenging, und Vila die 
Erbschaft gegen unberechtigte Ansprüche von 
Seiten Rosenbachs sichergestellt sdhen wollte. 

Zuverlässig tbet ergibt sich aus dieser Notiz, 
dafi Jacopo de Vila in denjenigen Jahren, aus 
denen er uns längst eine wohlbekannte Persön- 
lichkeit ist, noch mit der Verwaltung des Rix- 
schcn Verm<>,LTcns betraut war. Jacopo de Vila 
hat nämlich in den Jahren 1493 — 95 eine nicht 
unbeträchtliche Tätigkeit als VeHcger entfaltet, 
und eine Anzahl in dieser 2<dt hl Valencia ge- 
druckter Bücher tragen seinen Namen in latei- 
nischer (Jacobus) oder kniositiischcr (Jaime) 
Form. & ist auf Gnmd dieser Unterschriften 
allgemein al-, ein Spanier und vielfach sogar 
als Sclbstdrucker angesehen worden. In die 
letztere Annahme habe ich schon vor längerer 
Zeit Bresche gelegt durch den Nachweis, daß 
die Typen der Vüa - Drucke in denjciiii^xn 
Büchern wiederkehren, die Peter Hagenbach 
und Leonhard Hutz teils fiir ihn* teils ohne 
dad sein Name dabei genannt wurde, herge- 
stellt haben. Die Untersuchungen des Herrn 
Serrano Morale» haben mm wdter den Nach« 
weis erbracht, daß Jahne de Vila kein Spanier, 
<?ondern ein aus der Lombardei gebürtiger 
Italicner gewesen ist. Allerdings ist schon sein 
Vater Esteban de VQa in Valencia ange^eddt 
und Bürger der Stadt gewesen, und ebenso 
wird Jaime gelegentlich als Bürger bezeicbnet 
Andrarstdts aber nennt er sich selbst wieder^ 
hf^t und ausdrücklich einen lombardischen 
Kaufmann. Und da miichte ich zum Schluß 
noch eine weitere Frage aufwerfen: 

Ist Jacopo de Vüa wh-kfich im eigentUdien 
2S, f. B. I9o3'i9oi«. 



Sinne des Wortes der Verleger der Werke 
gewesen, die seinen Namen tragen; oder sind 
et%va diese mit den Materialien und mit dem 
Kapitale hergestellt worden, deren Verwaltung 
ihm Hans Rix in der unbeschränktesten Wdse 
überlassen hatte? Ich kann zu deren Beant- 
wortung nur das Folgende anführen: Die Ge- 
schäfte, in die wir seit dem Jahre 1479, wo er 
zuerst in Valencia nachweisbar ist, den Jacopo 
de Vila verwickelt sehen, lassen erkennen, daß 
er nach modernen Begriffen ein Komnüssions- 
Geschaft versah. Er wie sem Vater bewirkten 

und Vermittelten Kaufe und Verkäufe von Grund- 
stücken, Heiticil>ung von Schulden, übernahmen 
Depositen u. s. w. Es lassen sich kaum liie 
sicheren Spuren eines eigenen Wacenhaadeb, 
gescliweige denn eines Buchhandel."? entdecken. 
Allerdings hat er im Jahre 14S9 für Paganino 
de Pagantnis den Sebastian de Escoda als 
Bücherverkäufer in Cigales und Valladolid aul 
^wei Jahre in Pflfcht genommen; allein gerafle 
dieser Vertrag laiit den Vila durchaus nur als 
Vermittier und ab am Budihandd selbst durch- 
aus unbeteiligt erkennen. Auch seine Be- 
ziehungen zu Hans Rix sind anfänglich nur 
<fie eines Getdmannes, der Uim behilflich »t, 
Forderungen, besouden an italienische Kauf- 
lente. geltend 7u machen und Zahlungen fiir 
ihn auf dem Wege der Übertragung von 
Sdiuldverschreibungen zu Idsten und ehun- 
ka.ssieren. Dabei war Vila offenbar ein sehr 
vermögender Herr, der ein eigenes Haus be- 
saO und sich zahlreiche Dieneisdiaft hielt, so 
daß der kranke Rhc bd Sun Zufludit und Pflege 
finden konnte. 

Erst nachdem er die Nachlaßvenvaltung 
des Hans Rix übernommen hatte, sehen wir 

ilni auf einmal Verlagsvertragc niitBuchdrackerii 
abschließen, und zwar geschah dies zuerst mit 
eben dem Hans Rosenbach von Heidelberg, 
der noch im Jahre 1497 bekennt, sein Drucker« 
gerät an selbst verkauft zu haben und von 
Vila als dessen Nachlaßverwalter bezalilt worden 
zu sem. In einem Vertrage, dessen Datum 
fehlt, der aber dem Jahre 1491 anzugehören 
scheint, kommen Vila und Kosenbach überein, 
gemeinsam 400 Stück dnes Breviers von Owedo 
und 500 Stück eines solchen fiir Bayonne in 
Frankreicli herzustellen in der Weise, dal-j Vila 
das nötige Geld und dazu die beiden in seinem 
BesÜMe befimlliduH DraekerpresseHt Rosenbach 

si 
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aber seine Arbeit und sein sonstiges Dradoer- 
gerät einschietien soll. In diesen Pressen, wenn 
dies auch im Vertrag nicht ausgesprochen 
wild» haben wir wöhl unbedingt diejenigen ni 
sehen, deren eine Spindeler fUr den Urant ge- 
stellt, während Rix von Rosenbach die andere 
dazugekauft hatte. Von einer Verwendung der 
aus dem Nachlaß stanmenden Typen ist aller» 
dings nicht die Rede; es wird vielmehr dem 
Rosenbach aufgegeben, sie von seiner Seite 
m beschaffen, aber auch diese Typen sind 
durch einen späteren Vertrag in den Besitz des 
Jacopo de Vila übergeganf;;en. Die Vereini- 
gung fand zu Anfang des Jahres 1492 eine 
pUtdiche Lösung, gewiß weil Rosenbadi 
einen Ruf nach Bare lona eihahen hatte. Da- 
mals war das Brevier für Bayonne annähernd 
fertig gestellt, ging aber, da Rosenbach offen- 
bar dringend baares Geld brauchte, n.ii : in 
gesamten Druckmaterial, das dafür gedient 
hatte, gegen eine Abstandssumme von gegen 
900 Dukaten mhtekt Vertrages vom ».Januar 
1492 in den ausschHef4lichen Besitz des Jacopo 
de Vila über, dem wir auch nachweisen können, 
daß er die 500 Breviere in Bayonne abgeliefert 
und bezahlt erhalten hat. Das Brevier selbst 
gehört zu denen, die spurlos verschwunden sind. 

Nun beginnt Vila eine zweite Drucker- und 
Veri^r-Campagne mit Peter Hagenbach und 
Leonhard Hutz, als deren erstes Erzeugnis am 
1 1. Januar 1493 die ^istoria de la passio" des 
Bemardo FenoUar an die Öffentlichkeit tritt 
Die in diesem Werice vetwendeten IVpen sind 
nicht die des Tirant, wie denn auch die an- 
deren Bücher, die Hagenbach und Hutz 
von 1493 bis 149s teOs mit, teils ohne Vilas 
Namen gedruckt haben, nicht mit Schriften 
hergestellt sind, die von Spindeler und Rix 
Stammen könnten, mit einer einzigen Ausnahme. 
Am 6. September 1493 liaben die Drucker 
unter ihrem eigenen Namen eine Ausgabe der 



„Fürs nous fcts en les corts generals de Oiida" 
herausgegeben, in der uns meines Wissens zum 
einzigen Male jene charakteristische grobe Type 
wieder begegnet, «fie un „Tirant k> blanch** 
venvcndet und von Rix ausdrücklich für dieses 
Werk unter der Bezeichnung „letra de Aviccnna 
mayor" bezogen worden war. Es lassen sich 
also selbst bis in diese zweite und letzte 
Drucker- und Verlegerperiode des Jacnpo de 
Vila solche Materialien verfolgen, die aus dem 
Nachlasse des Hans Rix stammen. 

Wenn Vila nach 1495 nicht mehr drucken 
lädt, so hin?y dies nicht mit seinem Ab- 
leben zusanuiien; Beweis dafür die (Juittung 
des Rosenbach von 1497. Aber er kehrte su 
seinen friihcreti Geschäften zuriick, die er, wie 
Dokumente ergeben, auch in der Zwisdienseit 
Weitergefährt hatte. Die vorhandenen Druck- 
schriften hat er noch im Jahre 1498 an die 
Witwe des Lope de la Roca verborgt, als diese 
mit 1 lilfc jenes als Verkäufer für Paganini ernst 
angewoibenen Sebastian de Escocta und des 

Joan Joffre die durch den Tod ihres Mannes 
verwaiste Druckerei fortzuführen unternahm. 
Peter Hagenbach ist damals, woM durch Gm> 
pfehlungcn, die Jacopo de Vila ihm an den 
berühmten Verlagsbuchhändler Melchior Gorri- 
cio von Novara mitgegeben hatte, nach Toledo 
gdcommen, wo er Drucker des Erzbistums ge* 
worden ist. Wie er sich dem Vila zu Danke \ er- 
pflichtet fühlte, hat er noch dadurch bewiesen, daß 
er bei seinem im Jahre 1503 erfolgten Tode ihn 
mit emem Legate von 10 Dukaten bedachte. 

Ich habe diese weiteren Verflechtungen nur 
deshalb angedeutet, weil ich glaube, in ihnen 
allen die Nachwirkungen des mächtigen Im- 
pulst.> zu erblidceo, der ausgegangen ist von 
dem bis vor wenigen Monden noch aller Welt* 
gänzlich unbekannten, bescheidenen und doch 
energisch unternehmenden deutschen Buch- 
händler Hans Rix vw Chat, 
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\m Jahre 1876 erschien im Kommissions- 
verlage von K. F. Koehlers Antiquariuin 
lu Leipzig eine dem Präsidenten der 
Amerikanischen Gesellschaft von Frank- 
reich gewidmete bibliographische Zusammenstellung: 
yerstichnis einer Auswahl Amerikanis<:her Gram- 
maliken, Wörterbücher, Katechismen u. s. w. ge- 
sammelt xon Julius Platzmann, ein sauber von 
F. A. Brockhaus in Leipzig gedrucktes Heftchen 
von 38 Seiten, das in den 
gelehrten Kreisen, bei Biblio- 
thekaren und Bibliophilen 
grolles und berechtigtes Auf- 
sehen erregte. Unter den 
Besprechungen, welche dieses 
„Verzeichnis" bei seinem Er- 
scheinen begrüliten, ist die von 
dem Hallenser Professor ^tfftfj/ 
Friedrich J'ott die schwer- 
wiegendste; dieser ausgezeich- 
nete Sprachforscher sagt in 
den „Göttingischcn gelehrten 
Anzeigen" 1877, Stück 42: 
„Schon der Einblick in Lude- 
wigs, von lumer vermehrtes 
und von Nic.Trubner veröffent- 
lichtes Buch: The Literature 
of American .\boriginal Lan- 
guages, London 1858, könnte 
darüber belehren, wie, haupt- 
sächlich dank der Sorgfalt 
glaubenseifrigerScndboten,eine 
schwer übersehbare Menge von 
Quellen flielit für den, welcher umf:issende Studien 
vorhat im Gebiete der jenseits des trans- atlan- 
tischen Meeres in zahllos buntfarbiger Mannig- 
faltigkeit einheimischen Menschenrede. Nur das 
Schlinune hierbei ist: die Benutzung einschlägiger 
Bücher, welche, zum Teil schon vor gar langer 
Zeit und an den entlegensten Punkten der Krde 
und in verschiedenen Sprachen gedruckt, vielfach 
Seltenheiten, ja Unica geworden sind, wird für 
uns Deutsche, was schon W. von Humboldt übel 
empfand, hier und dort nahezu und öUers geradehin 
zur Unmöglichkeit Um deswillen bilden die durch 
Herrn l'latzmann erworbenen Bücher, welche in 
obigem, mit bio- und bibliographischen Notizen 
versehenen Verzeichnis beschrieben werden, einen 
beneidenswerten Schatz von allerhöclistem Werte 
und in einer Art einzigen Privatbesitz, von welchem 
nur zu wünschen ist, dal> er für immer bei einander 
bleibe und dereinst in einer öffentlichen Bibliothek 
jedermann zugänglich". . . Diese Charakterisierung 




Abb. 1. X>r. Jaüui Plalmaan 



aus autoritativem Munde rief naturgemäU in der 
ganzen gebildeten Well das Interesse von Sprach- 
forschem sowohl wie von Bücherliebhabern hervor, 
zumal als Professor Georg von der Gabelentz 1879 
im „Literarischen Centralblatt" (No. 35) berichtete, 
daU „die unter Fachgenossen berühmte Samnilung 
von Werken der amerikanischen Linguistik seit 
der Veröffentlichung des Kataloges noch ansehn- 
lichen Zuwachs erfahren habe". Für die zahlreichen 
Interessenten wurde die Biblio- 
thek des Amerikanisten Julius 
Platzmann eine Wallfahrtsstätte, 
um daselbst Belehrung aus 
den kostbaren SprachbUchern 
zu holen oder Vergleichungen 
anzustellen oder auch Ab- 
schriften zu nehmen. Die 
Bücherfreunde der alten und 
neuen Welt lenkten ihre 
Schritte nach dem stillen 
Heime des gastfreien For- 
schers, weil es Schätze barg, 
die weder das British Museum 
zu London, noch die Biblio- 
thcque Nationale zu Paris, 
noch die Kaiserliche öffent- 
liche Bibliothek oder das Asia- 
tische Museum in St Peters- 
burg aufweisen konnten, die 
aber den Bibliophilen wert 
erschienen, sich die Beschwer- 
den und Kosten einer weiten 
Reise oder wenigstens eines 
groUen Umweges auf der Reise aufzuerlegen. .\us 
den beiden Amerikas kamen Gelehrte von Welt- 
ruf, Männer aus hohen amtlichen Stellen und — 
Neugierige und hielten Einkehr und Zwiesprach, 
nicht nur einmal, nein öfter, ja einige kamen all- 
jährlich oder lieüen nur hier und da ein Jalir 
vorübergehen, ohne den glücklichen Besitzer der 
Kostbarkeiten aufzusuchen, der ihnen bei jedem 
Besuche neue Perlen vorlegen konnte. Julius 
Platzmann lieli sich nicht genug sein an dem, um 
das ihn schon Pott und Gabelentz vor aller Welt 
beneidet hatten, vielmehr sammelte er mit wach- 
sendem Eifer und reifendem Verständnis; in den 
sechsundzwanzig Jahren stetigen Suchens und 
Sammelns — vom Erscheinen des Kataloges bis 
zu des Sammlers Ableben — vervielfachte er den 
Umfang seiner Bibliothek und führte ihr Werke 
zu, deren Erwerb die Bedeutung der gewählten 
Sammlung wesentlich erhöhte und über die All- 
täglichkeit weit hinaus erhob. Interessant wie die 
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kostbare Bibliothek ist aber auch die PenOnltch- 

keit ihres Schriiifers und sein segensreiches Wirken 
aiil lint;ui!.li.si;hcni tiebiete, siie/icU dem (ier Ameri 
kanistik; es müge daher erlaubt sein, den l.rhcns 
gang FUuauDOs kurz zu skizzieren, lürleichtert 
wird diese Skine durch eine Autobiographie, 
die der am 6. September vorigen Jahres Heim- 
gegangene bereits im Jalire 1893 unter dem Titel 
,, Weshalb ich Neudrucke der alten amerikanischen 
Grammatiker veranlagt habe" veröffentlichte und 
dem Direktoriun der Cohunbischen Weltausstellung 
in Chicago widmete, »md auf die im Nachstehenden 
mehrfach Ik/.ug gcnuntmcn wcr<icu wird, l'^s darf 
nicht verschwiegen werden, daÜ das ebenerwahnte 
Buch eine Anzahl sonderbarer Bemerkungen ent- 
hXlt, die den flUcbtigeo Leser verleiten konnten. 



die Lektüre abzubrechen; dem- 
jenigen aber, der sich Mühe 
gibt, dem Autor auf seinen oft 
merkwürdigen Ffiiden zu folgen, 
wird es nicht entgehen, dab sich 
neben den Eigenheiten scharf- 
sinnige Gedanken, wenn auch oft 
in wunderlichen Formen, in er- 
staunlicher Fülle finden. Aus 
diesem Grunde sei auf die Lek- 
tDre des originellen Buches selbst 
»erwiesen. 

Julius Platzmann (Abb. i) er- 
blickte im Jahre 1833 in Leips|g 
das Liebt der Welt und vep' 
brachte die erste Jugendzeit im 
Elternhause, wo sich ein ernster, 
strenger Vater und eine milde, 
feinfühlende Mutter zu sorgsamer 
EneiduiQg der henrnwachsenden 
Familie verbanden. Lag audi 
der Unterricht der Kinder aus- 
schlieblich in den Händen von 
Hauslehrern und -leluerinnen, so 
wußten die um das Wohl ihrer 
Kinder auflerordentUdt besorgten 
Eltern, namentlich die reichtalen- 
tierte, geistvolle Mutter, die 
in den Kleinen schlummernden 
Fähigkeiten und Neigungen üriib 
zu w«cken und glücklich zu en(> 
wickeln. D.as hochangesehene 
Platrizicrgeschlecht pflegt die 
sdiönen Künste traditionell; be- 
sonders auf den Gebieten der 
Zefehenlninst und Malerei haben 
einzelne Mitglieder der Familie 
Leistungen auszuweisen, die weit 
Uber den Begriff Hauskunst hinaus- 
gehen und in das Gebiet der 
grofien Kunst gehören, aowoAil 
was- die Genialität der Ent- 
würfe, die kunstvolle J'.ehandlung 
der Linie wie auch die fein- 
empfondene Farbengebung an- 
langt Der reich beanlagte Julius zeigte bereits 
sehr früh ganz hervorragende Begabung für das 
rürtrlilfach, wobei er iiicrkwiirdigcrweisc mehr zur 
N.iturtreue als zur Idealisierung hinneigte, und 
schon mit fünfzehn Jahren schuf er eine Sammlung 
von mehr ab fOn&ig Bildnissen, <Ke wohl tfmdich 
noch heute existieren und rc! ht dr'iiür'i /figen, daA 
die Bilder — es sind fa->t ausn.iliaisius nach der 
Natur gezeichnete Kauernjungenporträts — ohne 
Künstelei entworfen sind und sich scharf in ihrem 
Wesentlichen charakterisieren. Der Aufenthalt auf 
dem Lande rep! einpfiiiiK:inie Gemüter natur- 
gemäß an, der Tllwuen- und Tierwelt besonderes 
Interesse entgegenzubrinL;en. Auch Julius Flat/- 
mann streifte, wenn sich die Familie zur Sommers- 
zdt auf Oirem Landsitze befand, gern durch Wald 
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und Flur und legte in 
joDsen Jiiaea den Grund 
SU aHDem umfassenden 
Wissen auf dem Ge- 

samtgebietc tier Botanik. 
Nicht die tlüchtige Be- 
achtung, sondern eine 
scharfe Naturbeobach- 
tung und ein künstleri- 
sches Feingefühl spricht 
aus den Pflanzennach- 
bSdungen, die er nach 
der frischen Natur leich- 
nete und mit videni 
Geschick kolorierte. Zu 
seiner weiteren Ausbil- 
dung war der heranwach- 
sende JOogtiog auf (Ue 
FOrstenscfaule zu Grimma 
gebracht worden , aber 
die trockene Behandlung 

der Lehigegenstände 
konnte den gemalbcan- 
lagten Julius nichtfesseln; 
von den strengen Fach- 
philologen wird wohl 
kdner gedacht haben, 
daft aus dem mittel- 
mlAtgen SchWer einmal 
ein Sprachforscher wer- 
den sollte, der seine 
Lehrer an Ansehen ge- 
waltig tibeiflUgeln «Orde. 
Zunächst dadhte auch 

Julius PLitzmann nicht da* 
ran, ;.ich mit den Wissen- 
schaften mehr als un- 
bedingt nötig abzugeben; viel mehr zog es ihn 
m Zeidienknnst und Mataei» und es ist sehr 
bezeichnend Hlr ihn, dati er von sich selbst sagt, 
er sei auf der Fürstenschule mehr Maler als 
Schüler gewesen. So entstand das heute noch 
vorhandene „Herbarium pictum", eine Samm- 
lung von naturgetreuen PflanzenabbOdingen auf 
203 gleichgrolien Quartblättem , von denen er 
selbst urteilt: „ich habe später bessere l'lUnzen- 
abbildungen gemacht, al cr ich finde jene heute 
noch wahr, unmittclb ir und charakteristisch". Die 
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ana Halio«« V«eakiilari«i. (DaBial, Kap. », V. tf,} 

ausgesprochene Abneigung dieses Sohnes gegen 
allen Zwang mOgen dem aelbewnllten, ensten 

Vater Platzniann manche Sorge bereitet haben, 
und nicht leicht wird ihm der LntichluU geworden 
sein, die Zustimmung zum Besuch der Kunst- 
akademie zu geben, aber die vielversprechenden 
Zeichnungen und die unleu^Mre BefiOugaag aar 
Malerei waren am Ende doch ausschlaggebend. 
Mit großen Hoffnungen bezog der junge Künstler 
zu Weihnachten 1850 die Kunstakademie /.u 
Dresden und lernte hier ordentlich Zeichnen, denn 
bei allem Talent war das Dilettantenhafte doch 
vorwiegend gewesen. Dankbar hat sich Julius 
Platzraann stets seiner akademischen Lehrer erirmert, 
nur dal'> ihm auf der Akademie iu lange da^s 
.Malen mit Farbe versagt geblieben ist, hat ilmi 
nie recht zusagen wollen; waren ihm doch sichere 
Farbeagebung imd koloristisches Feingefühl in 
ganz besonderem Grade eigen. Wenn auch die 
Kompositionen zu einzelnen Fvangehen den Kcifall 
seiner Lehrer fanden und von den Schöpfungen 
zu melieren Oden des Horaz eine figurenreiche, 
sogar vom akademischen Senate üffeiudich belobt 
wurde, so bK^ düt Vorfiebe su vegetabilischem 
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Schmuck oder zur PflanzenabUldnng doch bestehen, 
und einer seiner letzten Lehrer, der berühmte 
Schnon von Carolsfeld, »-uliie den eifrigen Schüler 
für die tropische Vegetation und ihr Studium an 
Ort und Stelle zu begeistern. Vieler Worte be- 
durfte dies aller^ngs mcht, denn bei dem jogend- 
lichen Schwärmer fielen die ersten, leisen An- 
legungen bereits auf so fruchtbaren üoden, dali 
der Gedanke sehr bald k-^t ■.vur/clte und schnell 
2um EntschluU reifte. Im Jahre 1858 gin^g Julius 
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Flatzmami mit mem schflnen Empfehlungsbriefe 

seines Lehrers Schnorr von CaroLfL-ld in der 
Tasche nach Brasilien, um nach langer, aber für 
den enthusiastischen Neuling interessanter Fahrt 
auf dnem Segelschiffe in Kio de Janeiro zu landen. 
In der Bai von Paranagas hat Platzmann sechs 
Jahre lang gelebt, studiert und gemalt; seine Reise, 
seine Erlebnisse unter den Tropen, seine Tätigkeit 
als Maler hat er in ausführlichen TagebUchem 
und in reizvoll geschriebenen Briefen an seine 

Eitere niedergelegt, welch 
letztere einige Jahre nach 
seiner Rückkehr zusam- 
mengeSteOt und in Buch- 

form nnter dem Titel: 
„Atis der Bai von Fätra- 

nagua" von Julius Platz- 
mann , Leipzig , Druck 
und Verlag von B. G. 
Teuboer 1872» veiOffiart- 
licht «oirden sind. Hier 
ist nicht der Ort, auf 
dieses Werk des näheren 
einzugehen, aucli erscheint 
es nicht aqgebiacfat, eine 
in gewissem Sinne ephe- 
mere Erscheinung Jahr- 
zehnte später noch zum 
Gegenstüde. einer fie* 
sprechmg m madien; 
dodi sei erwlhnt, daO 
das Buch bei seinem Er- 
scheinen ungewöhnliches 
Aufsehen erregte und 
gläiuende wie absprechen- 
de Kntflcen erfhhr. An- 
gesehene Tageszeitungen 
und Wochenschriften, wie 
/. B. die „I-eipziger Zei- 
tung", Webers ,^ustrierte 
Zeitung" imd zaUreidw 
andere, brachten spalten- 
lange Auszüge, während 
kleinere Blätter längere 
Zeit ihre Feuilletons mit 
dem interessanten Stofle 

füllten. Die Lektüre dieses 
Werkes mutet den Leser 
nach dreiliig Jahren aller- 
dings sonderbar an und 
doch fesselt sie nodi 
immer; namentlich die 
prächtigen Naturbeschrei- 
bungen sind voll intimer 
Reize. Der Uberwältigende 
Farbenglanz der para» 
diesischen Gegend, die 
ganze Pracht der üppigen 
TropenvegeLation ist mit 
dem Auge des farben- 
(TM) freudigen KQnstlen ei&fic 
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ttnd in lebendiger Dmstellung von der Feder des 

sachverständigen Botuiikers naturgetreu wieder- 
gegeben; die impreanonisüschen Schildeiungea 
atdien aUecdüigs zuweilen in merkwütdigem 
GqjeoMtK n dem wiweowhaftliclien Apparate, 
den der Autor euuuffigen für nötig gehalten hat 
Ee bedarf wohl keiner weiteren Begründung, 
daß Julius Plauinann die Hiiuptaufgabe, den eigent- 
lichen Zweck seines Aufaithaltes unter denlVqMii, 
die FOanienwdt gemni sa studieren und u natur- 
getreuen Abbildungen mit nach Hause zu bringen, 
in sorgsamster Weise erfüllte. Gipfelten doch in 
diesem wissenschaftlichen und künstlerischen Studium 
seine langgehegten und tiefgefillilten Wünsche. So 
ewWnndffi unter dem heiteren Hinunel des Südens, 
äinhten der übeneldien Vegetation der Bai von 
Paranagtia, jene ausgezeichneten .■\quarellc, die 
nach seiner Rückkehr in die Heimat dem Maler 
Platzmann SO neheitige Anerkennungen einbrachten. 
Die Studienmappe umschlob auUer Hunderten von 
Skizzen, die Arbettsstoff flir lange Zeit boten, die 
herrlichen Pfl.an/en- und Rudltibbildungen brasi- 
Hanischer Gewächse, welche alsbald ihren Siegeszug 
durch verschiedene Ausstellungen begannen und 
alleroiten Gelehrte wegen ihrer naturgetreuen und 
sorgdilttgen Ausflifarong, KOnstler wegen der male- 
rischen Feinheit und Pracht interessierten und ent- 
zückten; die Unzahl der naturliebenden und kunst- 
sinnigen Laien bewunderte in den Darstellungen 
die überreiche Fülle unbekannter Ffianzenfoimen 
des Urwaldes und den charakteristischen Farben* 
reichtum tropischer Gewächse. Stimmen einfluli- 
reicher Manner wurden laut, die vortreffÜchen 
Aquarelle in öfTentlichen Besitz zu nehmen, und 
die Fresse befürwortete diese Wünsche, die leider 
aus unbekannt gebUebenea GrOnden nicht bi 
Eifllllung gdien sollten; es nag woU sein, daft 
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sich Platzmann nicht entschüelien konnte, das 
künstlerische Ergebnis seines Aufenthaltes in Bra- 
rilien «i veittuDem. Mit dem gansen Stöbe eines 

erfül^Tciclien Künstlers und dem liebevollen Hfar 
eiacs sorgsamen Sammlers behütete er die kost- 
bare Sammlung bis zu .seinem F.nde, nur hier und 
da bevorzugten Besuchern einen Einblick in die 
wundervollen nstter gestattend; die Verwandten 
des Heimgegangenen bewahren in liebevoller 
Pietilt die vielumworbenen .Xquarelle als ein teures 
Vcrmäclitnis ; immerhin erscheint es erwägenswert, ob 
dieselben nicht ersprießlicher in einem botanischen 
Staatsinstitute oder in der Votbildersammlung 
einer Kunstakademie aufgehoben seien. Sicher- 
lich ist jetzt die beste Zeit, dieser Frage näher- 
zutreten, u:n ; u verhüten, dali die hervorragenden 
Kunstblätter emes schönen Tages in den Privat- 
besili eines kunstverständigen Ausländers über> 
gehen, wo sie flir immer drai Vateriande verlotcD 
sdn wOrden. 

Begründelen n\m die vorerwähnten Aquarelle 
den künstlerischen Ruf Julius i^latamanns, so hätte 
man mdnen solkn, daß der «eidmi bekannt 
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gewordene Maler hier kräftig hätte einsetzen müssen, 
um sich die Gunst der Keuier und Gönner, sowie 
des groQen Publikoa» zu eriudtm. Harrten doch 

noch zahlreiche Skizzen, die er .ms der von 
I'aranagua mitgebracht hatte, der Ausarbeitung! 
Wieviele sicherlich sBndciule Ideen waren schon 
vor der Amerikareise luiMtgefllhrt gebheben. So 
findet nch in dem kflnsderischen Nachlaß eine 
küstlichc Serie von Bleistiftskizzen, die das 
dralle Mädchen vom Lande in ihrem Tun und 
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IVeiben meisterlich kemiseidmet, Zeidmungen, die 

denen Albert Hendsrhels weder m kecken Humor 
noch in der trefflicheren Charakteristik nach- 
stehen, u. a. m. Aber die Pflanzenbilder hatten 
ganz andere Erfolge ertielt; sie hatten den Idaler 
Flatsmaon an den Wendcfrankt s^es Wiikens 
geführt Der Naturfor5icher Karl Friedrich Philipp 
von Martius war auf den reichtalentierten Julius 
Flatzmann aufmerksam geworden und hatte als 
kompetentester Beurteiler der brasilianiacheD Flon 
die Aquarelle mit einwand- 
freiem Ix)be be},aiii')t; 
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er, der im Zenithe seines 
Ruhmes stehende licgründer 
der „Flora brasilienäs" war 
von der Nalui tieue und 
Schönheit lier PlatzmUMH- 
schen liilder so entzUdc^ 
daU er als ein Zeichen 
setner Zuneigungdemjangni 
FVennde im Jahre 1M7 
seine ,,r,lossaria linguanun 

bntsiliensium" verehrte. 
Vielleicht nur aus HöflidH 
keit gegen seinen Gönner, 
vielleicht auch ia Erinne> 
ning an die dürftigen 
Sprachstudien wahrend des 
Aufenthaltes in Brasihen 
nahm Platsmann von dem 
Inhalte der nachmals adv 
bekanntgewordenen \\'örtei^ 
Sammlung Kenntnis, doch 
das flüchtige Interesse an 
den Glofliarien erstarkte, 
die naheliegende Versuch» 
ung zu Wortvergleichunpen 
wuchs bei intensiverer Ke- 
schäftigung mit dem brasi« 
lianischen Wörterbucbe. 
Der Zeidienstift, der sonst 
in kühnem Schwünge über 
das Papier fuhr, schrieb in 
gIcichmäUigen Zügen die 
Wortschätze wilder Indianer* 
Völker; Pinad und Falette 
wurdenvemachlässigt. Julius 
Platzmann entsagte der 
Kunst und ging mit fliegen- 
den Fahnen zur Wissen- 
schaft Uber; was er dieser 
geleistet, kann hier nur aus 
den Urteilen kompetenter 

Autoritäten andeutungs- 
weise gebracht werden. 

Zunächst war die Tltig- 
keit des jungen Sprachdilet- 
tnntcn, wie sich Platzmann 
bescheidentlich selbst be- 
zeichnete, nur ein gefähr- 
liches Irrliditem in den 
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Wortschätzen der amerikankchen Sprachen, 
das xn TlnigycUBssen und Schemeifolgen 
mute, bii er mit den „Aioeifltaiiisch'asia- 
tnclwn Etymologien via Beringv-Stiafie from 

ihe East tü the West", Leipzig 187 1, ein 
recht unglückliches Debüt erzielte, das ihn 
beinahe an der Fortsetzung seiner Sprach- 
stitdiea venwdfisla ließ. Die Fachphäologea 
zerpflückten die Schifft imd übten an San 
Neuling vernichtende Kritik; nur wenige 
besonnenere Gelehrten, wie Georg von der 
Gabdeat^ sahen inmitten der etymologischen 
LnuQgen mehr; letsterer emuitigte den auf 
fidschem Wege befiodfidien Foncber und 
bekundete, daß der junge Autor trotz zahl- 
reicher MiligrüTe doch ein ausgeprägtes 
Geflihl fUr linguistische Feinheiten besitze 
und daß die mittluogene Studie ohne Zweifel 
dam beäiage, St Vetmntnng eber Ver- 
wandtschaft', ehe die Sprachen sich nach 
ihrer Eigentiimlicbkeit entwickelt liatten, zu 
begründen. Das war doch wenigstens ein 
Trostl Julius Platzmann sah ein, daß er 
anden vorgehen roUsse, wenn er auf ütgend 
welchen Frfolg rechnen wolle, und begann 
Hilfsmittel für eine linguistische Fachbiblio- 
thek zu sammeln. Wie ein echter Bibhophile 
nicht planlos auiiaffi, was er findet, sondern 
pragrammmäßig feiner Neigung nach sammelt, 
so erwarb Platzmann erst die hauptsäch- 
licheren Wörterbücher der neuen Welt, um 
dann die Sprachbilcher der östlichen Halb- 
kugel htnzuzunehmen und sich so einen 
Überblick über den SprachstofT der mensch- 
lichen Rede zu verschaffen. Über die ameri- 
kanischen SprachbUcher veröfTendichte er 
1876 das eingangs erwähnte Verzeichnis, 
von dem unter andern der Naturforscher 
J^^am Jakob von Tsckudi sagte, dal^, wenn 
er sonst keiner onedlen Regung fihig «Sze^ 
er doch den Näd darüber, eine so 
Sammlung von Seltenheiten in Privathand zu wissen, 
nicht unterdrücken könne. Aber Platzmann sam- 
melte nicht, um die leeren W mdspinde möglichst 
schnell zu füllen; er hielt sorgGUtig Umschau nach 
dem Besten, nadi dem Seltenen, nach dem Außer- 
gewöhnlichen. Die Lagerkataloge aller bedeuten- 
deren Antiquare des In- und Auslandes, die Auktions- 
Icataloge der Leipziger, Londoner, Pariser, Amster- 
damer und Lissaboner Auktionsinstitut^ und nidit 
zuletzt die einschlägigen bibliographisdwn Nadi- 
schbgewerke wurden sorgsam durchgesehen; tauchte 
irgendwo ein seltenes Werk auf, so erfolgte sofort 
die Bestellung, imbekiimmert um die Höhe der 
fkeise, die freilich oftmals nicht im Verfailtim zum 
Werte standen. Mit welcher Fretide wurde der 
neue >\nkummling begrllßt, mit welchem Stolze 
der wachsenden Bibliothek einverleibt! Darin unter- 
scheidet sich diese von den landläufigen Gelehrten- 
bibliotheken, daß nämlich die wertvolleren Werke 
prächtig in Maroquin geboaden ibd und deren 
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oberer Schnitt nach englisch-amerikanischer Sitte 
vergoldet ist; doch wurde der alte, gleichzeitige 
EiDtband dann belassen, wenn das Aussehen nicht 
gpr an acK mit dem Werke in WidecQinicIi stand. 
Jedes Wenc wude genau kollationiert «nd, fiJIs 
ntitig, ergänzt, in einigen FUea dmdi photo- 
graphische Nachbildung, in anderen durch Fak- 
sinuledrucL Das Streben Platzmanns ging, wie bei 
jedon Bücherfreunde, nadi mOglicbster Vollständig- 
lunt der ibn spendl interessierenden literstor; war 
ein gedrucktes Exemplar eines gesuchten Werkes 
nach jahrelangem Bemühen nicht aufzutreiben, so 
entscMoß er sich, eine Abschrift anfertigen zu 
lassen, die er ohne RQ^sicbt auf den gefocdeiteii 
Vtem in diplomatndwr'IVene verlangte; so wurden 
wichtige SprachbUcher aus dem Besitze der Madrider 
Nationalbibliothek durch L. A. von Nordenfels, 
seltene Grammatiken und Wörterbücher durch den 
früh verstorbeoea Philologen Forchhammer u. a. ql 
kopiert und bedenteiide Sninmen daflir Tenimabt 
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In verschiedenen Fällen fertigte er eigenhändig 
Abschriften an, die von den Originalen schwer 
zu untenchetden sind; hier kam ihm seine kunsb- 
Artige Hnd «eaenäidi n Btatten. Ifit einer 

kleinen Zeichenfeder malte er die zierlichen Buch- 
staben in peinlicher Sorgfalt und (ienauigkeit, alle 
Eigenheiten des Druckes fürmlii Ii photographisch 
wiedergebend; jede Vendeiung, sei es eine sduaale 
Leiste^ eme geschmacklose Bordüre oder sei es 
eine plumpe Vignette, wurde dem Originale getreu 
reproduziert; gleichviel welche Überwindung das 
mcchanLsche Kopieren unkünstlerischer Ziorraten 
den Künstler Flatzmann kostete, hier war absolute 
Übereioatnumimg mit dem Originale erfoideilich 
tiT^'l d'-se wurde in aUen Teilen durchgcfilhrt bis 
zum Schluljpunktc. Das Durchblättern solcher 
Manuskripte gewährt einen eigenen Genuft — so 
weit man bei der meist geringen Schönheit aroeri» 
IcRdtdier Frillidnidce fiberiiaapt von einer isdie- 
tischen Wirkung reden kann — einen Genuß aber 
insofern, als man die Sichcrlieit hat, ein absolutes 
Spiegelbild des (Originales zu besitzen, imd tiiclil 
oime hohe Bewunderung tiber den außerordent- 
lichen Fleiß, die schier unglaubUche Sorgfalt und 
die vollendete Kunstfertigkeit des Schreil^künstlers 
wird man einen derartigen Tiaud aus der Hand 
legen. Es ist nicht leicht für diese wissenscliaftlich 
unanfechtbare Genauigkeit und die künstlerische 
Handfertigkeit emen beieichnenden Atttdmdc xa 
finden; Flatzmann nannte diese Art der Kepro- 
duktion „handschrifUich faksimilieren", ein Aus- 
druck, der trotz der angreifbaren ZusammemetiUQg 
treffender kaum zu finden sein dürfte. 

Betrachtet man die GesamAdt der lio^ 
guistischen Bibliothek Julius Platzmaims, so ergibt 
sich mit gewissen Einschninkimgen eine vollki^ni- 
mene t'bersicht der S;,r:ichsta.ininc von den cin- 
silhigeti Sprachen in .Sitdostasien in westlicher 
Richtung um die ganze Mrde bis zun nistnlisdiea 
Sprachstamm und zu den Mon-Anamsprachen in 
Hinterindien. Die erste Klasse, der indochine- 
sische Sprachstamm, imifiilit das Chinesische mit 
seinen Dialekten, das Siamesische (Ewalds Gram- 
matik und l'allegoixs Sprachbiicher), das Baima- 
nische und das Tibetische (mit Jaeschkes Wörter- 
büchern, dem Alphabetum Tibetanum von Georgius, 
Rom 1762, und anderen Sprachbiichem). Hervor- 
ragendes Interesse beansprucht aus der reich- 
vertretenen chinesischen SprachbOdieilitenitnr die 
OlierMiB seltene Mandarinen-Granunatik von Varo, 
deren genauer Titel lautet: „Arte de la lengua 
Mandarina corapuesto per el M. 1\. 1'. I-r. Francisco 
Varo, de la sagrada Orden de X. P. S. Domingo, 
acrec. y reducido a mejor forme por N. H. Fr. Pedtaro 
de 1» Pimda por j Cominario Prov. de la Mission 
Seraflea de China. Anadiosetm Confesionario muy 
iitil y provechoso para alivio de las nucvos Ministros. 
Impreso en Canton ano de 1703 (Abb. 2). Dieses 
hochseltene Spnehbuch beiin>!et sich u. a. weder im 
Britischea Muieun, noch in der Kaiserlichen Öffent- 
liclten BildiollKit m St Fetensburg, deren Direk- 



toren «cherhch nichu. Linversucht gekicicii haben, 
dieses Schatzes liabhaft zu werden; ob die König- 
liche Bibhotbek in Berlin angesichts solcher Kon- 
kniKiis je cnndidi als ReHactant n^etteten 

scheint zweifelhaft. Julius Pat^mann »>rnnrb dif 
Raxilal im Jahre 18S0 auf der Auktion I hünnclier, 
wohin sie nacli verschiedenem Besitzwechsel ge- 
langt war; zu den Vorbesitzem hatten Känusat, 
Klaproth, de Cmgae» n. a. f^iflct; du Ekemplar 
liat also eine ganz interessante Vergangenheit TXe 
Mandarinen -Grammatik, deren gelehrter Verfasser 
das Werk nach zwanzigjäliriger Arbeit im Jahre 
1703 in Canton verü£Centlichte, ist die Basis fllr 
alle spKteren von Enroplem verfaßten chinensdien 
Grammatiken geworden und dalier als Quelle von 
größter Wichtigkeit. Das Werk ist nicht in Typen- 
satz, sondern in Holzschnitt hergestellt, die 
chinesischen Worte sind nicht in einheimischen 
Sclntfbdchen, sondern in kträüsdient dumldeien 
fromanized) wiedergegeben, was die Benutnmg 
erleichtert; die lehrende Spracl\e ist die spanische. 
Die Aussiaf.ving ist ganz chinesisch,, die Holztafeln 
(Kollation: Titel auf Doppelblatt und 136 fort- 
laufende aber unriditig bezdehnete BUUter, nlndidi 
Bl. 1 — 6 Prologo, Tll. I — ro6 = Grammatik 
und I — 10 [DoppclbUitter] = Confessionario) sind 
einseitig auf cliinesisches Papier abgezogen, eine 
Vervielfältigungsmanier, die heute noch in China 
Oblich ist; der Eiobaad ist gleichiäUs k la chinois^ 
d. h. ein orientalischer T.ederhand in Kapsel Als 
seinerzeit bekannt wurde, d.oli die Mandarinen- 
Grammatik in den Besitz Platzmanns übergegangen 
war, wurde der neue Besitzer von verschiedenen Seiten 
mit Kaofanelbieten b^tümt, — augenscheinlidi 
hatte man die Verkaufsgelegenheit in der Vente 
Thonnelicr nic'tit genügend be.achtet — Platzmann 
vermochte es indessen nicht, sich von der Seltenheit 
zu trennen, deren Besitz ihn bis an sein Lebens- 
ende mit Genugtuung erfUUte. 

Der malaio-polynesische Sprachstamm zerfällt 
bekanntermal'ien in drei Gruiipen: i. die malaiische 
(Marsdens Grammatik und Pijnappels Wörterbucli) 
mit den Sprachen der Philippinen (SpiachbUchet 
von Bergano, Cairo, Cosgaya und Moitrida), der 
Kawi-Sprache (Humboldt) u. a. m., 3. die mela- 
nesische (von Gabelentz) und 3. die polynesische 
(Maori: S[)raclibiiclier von Buschmann, Kendall, 
Lee, Williams, Samoa: Violette, Tahiti: Davies und 
Ganssin). Den dritten Sprachstamm bilden die 
Drawidasprachen in Südindien, die durch die ver- 
gleichende Grammatik von Caldwell, sowie durch 
Grammatiken einzelner Sprachgruppen, wie die 
Tulugraromatik von Brigel u. a. m. vt^eteii wird. 
Vom \'ierten, dem oiälaltaischen Sprachstamm, 
welcher fünf Gruppen umschlielit, ist die Literattir 
der Sprachbücher ziemlich reichhaltig vorhanden; 
l'latzinann hat aucli in diesen Gebieten sorglich Um- 
schau gehalten. Die erste finnisch-ugrische Gruppe 
enthält Wörterbücher, Grammatiken etc. folgender 
Sprachen: Finnisch, Esthnisch, Livisch, Lappisch, 
Syrjaenisch, Ostjakisch und Magyarisch (Ungarisch); 
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die zweite sampjedisdie Gruppe: Castr^ns Werke; 
die dritte türkische Gruppe aul^cr osmanischen die 
Schwestersprachen Uigurisch und Jakutisch; die 
vierte mongolische Gmppe (mit Kalmllkisch und 
Buijädsch) die bekannten Sprachbücher von J. J. 
Schmidt und H. A. Zwick; und die fünfte tungusische 
Gruppe (Lehrbücher der tungusischen und Man- 
dachusprache, von denen Sacharows mandschurisch- 
tmriMihes Wörterbuch, St Petersburg, besonders 
enrthnt sei, weil das wichtige Werk vergrififen und 
ttbenns selten ist). In der wissenschaftlichen 
Spracheinteilung gilt der Bantu-Sprachsta.inm als 
fUnfter und umifaUt drei Gruppen: die östliche mit 
der Zulosprache (Werke von Döhae, Grout, Perria} 
und der Suahelisprache (Krapf und Steerea Haod- 
boch), die mittlere mit der Secuanasprache tuul 
die westliche mit Herero (Hrinckers Wörterbuch), 
Bunda (Cannecattims Werke), den Kongosprachen 
(Sprachbücher von Bariield, BmaciottO, Craven, 
Guinness). Der seefaste Spradistamm vm&fit die 
faamitisdie und senutiscbe Grappe mit ihren nhK 

reichen Sprachen. Als erste Unterabteilung der 
hamitischen Gruppe zählen die Berbersprachen 
(Grammatiken von Hanoteau und Venture de 
FImmSs «od das Dictioonaire fran^ois-berbire); als 
sweite die Illik)pisdien Sprachen (Sprachwerke 
von DilUnann und Ludolfus) und als dritte die 
ägj-ptiiche (Brugsch, ChauipoUion etc) sowie deren 
Tochtersprache, das K oinische, mit Peyrons LsdkoD 
in der Originalausgabe (Tsarini 1835) u. a. m. 
Die semitisclie Gruppe uttisdilteDt eine groDe An- 
zahl verbreiteter Sprachen, die in Platzmanns Rililio- 
thek gut vertreten sind, so Asaynsdi, Hebräisch, 
Syrisch, Arabisch etc., zum Teil in sehr wert- 
vollen Wöitetbücbeni, Grammatikeii lud Outesto- 
madiiefk DeramteidistengegHedeite — mbente — 
Sprachstamm der Indogermanen ist seiner Wichtig- 
keit wegen naturgemäß von Julius Platzmann in 
allen seinen Gttippen berücksichtigt worden; eine 
Au&ähluns der enueloea Sprachen oder gar deren 
Hsnptweilce wflrde eimUden; hervorgehoben seten 
aus der illyn'schen Gruppe Hahns albanesische 
Studien, bekanntlich recht selten, femer die aus- 
gestorbenen Sprachen z. B. Altpreui^isch eta 

Am interessantesten liat der Amerikanist 
Platzmann den nächsten Spncfastuun zu ge- 
stalten gewußt, den achten, der die Spraclien der 
Eingeborenen von Nord- und Südamerika um- 
schließt Was auf diesem Gebiete die Platz- 
mannsclie Sammhing bietet« dfiifte von keiner 
anderen FrivatbibUodidc enddit sein oder Ober* 
troffen werden, wenn auch natiirgemaß nur eine 
beschilokte Anzahl Sprachen in mehr oder weniger 
seltenen Lehrbüchern vertreten ist Nach neueren 
FoEScbungen sithlt Amerika vom hohen Norden 
Us zum Feuerfead mehr tls 400 Spradten; Ratt- 
mann setzte seinen Stolz nicht in die Vollständig- 
keit der Lclubiicher aus allen Sprachen und 
Dialekten, sondern in den Besitz der seltenen 
Wtivtetbtidier etc. der wichtigeren Zweige des 
aiawiknisefaen ^prtcfaatammes. Von Noiden be- 



ginnend ist der athapaskische Sprachstar-ura (mit 
Buschmanns Schriften) der erste, woran sich die 
/Vlgonkinsprachen schließen, zu denen das DelA* 
wäre (Werke von Shea und Zeisbeiger), das 
Otcbipwe (Sprachbücher von Baraga, Du Ponceau 
tmd Petitot), das Cree (Grammatiken von Horden 
und Hpwse, Wörterbücher von Lacombe und 
Watkius), das Micmac (Maillards grammar und 
Rands dictionary) u. a. m. kommen, wie z. B. das 
Irokesische, Dakota (Werke von Gabelentz, Kiggs, 
Williamson) etc etc Noch weit ausgebreiteter 
und gliederreicher ist der Sonora- Sprachstamm, 
der als dritter mit den Sprachen und Dialekten 
der niittelanierikauischen Republiken und der 
Antillen groUe Spracfa^biete wnschlieüt Speziell 
das Mexilumische dUdt Ober 30 Werke, darunter 
Carodüs Arte von 1645 (Editio princeps), Para 
cedes' Promptuario von 1749, Riacons Arte in 
der äußerst seltenen Editio princeps von 1595 
und im Nachdrock von Pe&afiel, Tapia Zentenos 
Arte novisshna von 1753 und Vetancurts Arte 
von 1673, die zu den seltensten rnexikanischen 
Grammauken gelujrt und wohl 250 bis 300 Mark 
wert ist, obwohl der Umfang der Quartschrift nur 
6 migezihlte Blätter und 49 geiBUte Seiten be- 
trtgt Eine Peile der Sammlung ist das Wörter- 
buch von Molina, dessen genauer Titel lautet: 
„Molina (fray Alonso de). Vocabvlario en leugva 
Castellana y Mexicana, compuesto por el muy 
Reuerendo Padie fhiy Alonso de Molina de I« 
Orden dd bienanenturado nnestro Vadre saat 
Francisco. Dirigido al muy excelente Sefior Don 
Martin Enriquez, Visorrey desta nueua Espafia. En 
Mexico, en casa de Antonio de Spinosa, 1571 foL" 
(Abb. 3). DieiM gnmdl^ende Wörterbuch ist die 
Quelle, aus der alle Linguisten, die sich speziell mit 
der mexikanischen Sprache beschäftigen, schöpfen 
und gehört zu den ersten mexikainächea Druck- 
erzeugnissen, welche Buchschmuck aufweisen. Der 
Titel ist mit dem groikn Wappen (170 mm hocl^ 
130 mm breit), die Ikenias (anf der Rfldaeite 
des Titels), die epistola nuncupatoria und der 
prologo sowie die avisos (3 fill) mit Holzschnitt- 
initialen (40 : 40 mm) in Silhouettenmanier ge- 
acfamfickt, während die einzelnen Bnchstaben- 
anfiboge des VokabnJais mit gleichem laitialsdimuek 
markiert sind (Abb. 4). Am Schlüsse f'f'^ i;i 
Blätter umfassenden ersten Teiles des Vok.ibujars 
befindet sich auf der Rektoseite des ungezählten 
Blatt« der hier voigefllhrte HoUsdmitt^ der (mit 
Bezug auf Damd K^p. 9, V. 17) vermudidi den 
Verfasser im Dankgebete bei Vollendung des 
Werkes vorstellt (Abb, 5), die Rückseite ^eigt das 
sich auch am Schlüsse des zweiten Teiles wieder- 
holende Dmckenqgoet Antonios de Spinosa (Abb. 7)» 
Das Voeabdario mex.-castdlaiw flihrt anf dem 
Titel das Btldr:": dc~ heiligen Franc;? r-i-- m-' d^r 
Umschrift „Sigijtiili domine seruum tuAm irin- 
ciscum: Signis redeptionis nostrc" in Gröüe 1S7: 
157 mm vor. Die Versoseite des Titels bringt 
den Piologo^ dm asftiqgcilbllGmBitle die Avisof 
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fingen; der 162 Blätter zählende zweite Teil des 
WMwbadies wdsk wieder den bereits im Voca* 
bolario oihäL meac-gebrachten bitiabdiinudc an£ 

Auf der Rektoseite des Blattes iGa ist das oben- 
erwähnte Signet, auf der Versoseite eine Holzschnitt- 
vigoette (135 : 100 nun) zum Abdnick gelangt 
«ddie den meistmFiQhdiocka& geineinMUftis^ die 
-von Missionaren vennUOt wurden. Du Exemplar 
aus der Bibliothek des Kaisers Maximilian wurde (Ur 
1200 Francs verkauft; vgl. hierüber auch Ludewig, 
Lit of Ameriauk lang., pag. ixa, Leclercs Biblio- 
theca americau, 1878, No. 33x6 v. a. a. O. — 
In engster Bezfdnmg zun Merikamtdien stdien 
das Nahuatl und das Aztekische mit den vielen 
Dialekten, sowie das Otomi, das Zapotekische, das 
Tarasco (mit den Uberaus wettvolkn Sprach- 
biidiem voo Güberti und L«guna»> die als Selten- 
heiten eisten ÜRengei m beseidnen and), die 
Mayasprache (mit mehreren wichtigen Werken 
Ober die Indianersprache von Yuccatan) il a. m. 
Die hauptsächlicheren Sprachen des nördlichen 
Südamerika sind da» Gelibi und Kaiaibische (mit 
dem vierteiligen Spiacbbuch von Breton, das toQ« 
ständig aulierordentlich selten ist); vom Arawak- 
kischen sind u. a. auch Abschriften von Manu* 
Skripten aus dem Besitze der Bruder -Unität zu 
Herrentaut bei Zittau vorhanden. Zur Gialibi- 
sprache «nd den Diaklcten des Karaibisdien steht 
in engsten Beziehungen die erloschene lengua 
Cumanagota, welche die Indianer an den Ufern des 
Ormoco gesprochen haben und deren Sprachbücher 
ganz besonders sehen sind (Abb. 6). Wiederum sind 
es spradiknnd^e Miisknitte gewesen, wdcJie <Ke 
fUr das Studium der Indianersprachen wichtigen 
Sprachstämme iu jaturelanger, mlihsamer Sammel- 
arbeit vor dem Verschwinden aus den Dokumenten 
menschUdier Rede bewahrt haben. Die Franzis- 
kaner Blanco, Ti^ and Yangoes wid der Kapu- 
ziner Tauste haben die Wortschätze der ehemals 
mächtigen, ausgebreiteten Indiaiier Venezuelas, in- 
sonderlieit der Chaymas, Cumanagotas, Gores und 
Parias auf ihren Zügen duicb die Floßtäler des 
Ormoco eifrig nsammengestdlt und nadi Rüde- 
kehr in die europäische Heimat zu HilfsbUchem 
für künftige Glaubensboten bearbeitet Die in den 
Jahren 1680 — 1723 in Madrid und Burgos ge- 
dnidcten Sprachbücher gefahren zu den eiiaensuu 
Kosdiarkeiten, und wenn vor emens 
faundert die einzelnen \\'r-rt:'-!-en mit 1000 Mark 
und mehr bezahlt wuideii jnd seit dieser Zeit kein 
Exemplar wieder in den Handel kam, so mag 
man ermessen, welchen Stolz der sprachkimdige 
Tiatstnann empAmden hat^ der ISesitseT so hervor- 
ragender Seltenheiten, ja Unica, zu sein. Ledere 
gibt in seiner Bibliotheca Americana (187S) eine 
ziemlich eingehende Beschreibung dieser Schätze, 
ohne Blancos „Arte y tesoro de la lengua Cuma- 
nagota" Madrid 1690, zn erwlhnen, weiMies Werk 
ihm Mrie anderen Bibliographen unbekannt ist; Platz- 
mann selbst hat trotz jahrelanger Korrespondenz 
mit videnFoiadiem und MUiotbekaRii ein zweites 



Exemplar (zur Vergldchung) nicht auftreiben k&uien. 
Da^enige Feld, «nf welchem Julius Flatanann am 
meisten gesammelt und an eifrigsten studiert hat, 

kt das brasilianische Sprachgebiet mit der Lingua 
geral, dem Guarani und dem Tupi; mehr als 

50 Werke haben dem eifrigen Forscher gedient, 
datunter Araiqos Caterismo von 1686 (Abb. 8), das 
anonyme Dicdonario Port e BnudBano von 1795, 
Figueiras Arte in zweiter Ausgabe von 1687 und 
die hochseltene Origbalausgabe von Ruiz de 
Montoyas Arte, Bocabulario y tesoro von 1639 bis 
1640, dessen C^atedsmo von 1 640 u. a. m. (Abb. 9). 

51 wird wenige Sammhmgen geben, ^ soviel 
von Ruiz de Montoya auiweisen können, aber 
auch wenige Amerikanisten, die das ganze 
Sprachgebiet so beherrschen, wie es bei Platzmann 
der Fall war; die Früchte seines Studiums waren 
vetsdnedene Keodrucke sowohl wie eine Anzshl 
eigener Werke; eine seiner letzten Schöpfungen 
war das groUe Tupiwörterbudi, Eng verwandt 
sind das Chibcha und Mozka (mit der seltenen 
Grammatik von Lugo ans dem Jahre s6t9), das 
Kinri (mit dem wertvollen Eatedsmo Endioo von 
Eemardo de Nantes von 1 709 — Abb. 1 o — und 
Majniaiiis Arte von 1699) etc. Eine weitere Sprach- 
gruppe ist die andoperuanische mit Kechua und 
Aymara als Hauptsprachenj beide hat der sprach- 
gewandte Sammler nüt besondererToiüebe gepflegt 
und in den seltenen Werken gro^ic Schätze erworben, 
wie Cantos Arte vun 1614, Domingo de Sancto 
Thomas' geschätzte Grammatica von 1560, Hol- 
gnins Vocabulaiio von 1607, eine hervonagende 
Seltenheit, Ricardos Voealndario von 1586 und 
die Sprachbücher von Torres Kiibio aus dem 
Quichua, wiiirend von der Aymarasprache u. a. 
Bertonios Arte von 1603, dessen Vocabulario von 
i6ia, sowie das ConCessionaiio von 1585 Perlen 
der einagsdiiiSnen Sammlung tnlden. Die sQd- 
lichste Gruppe des amerikanischen Sprachstammes 
ist die andisische, die eine gröÜcrc Au^aiil von 
Sprachen umfaßt, so das Yuracare, die aus dem 
Chilenischen (mit den Sprachbttchem von Feines, 
^vestadt und Yaldivia), dem MoIudiisdieB, Patsr 
gonischen und Tsoneca bestehende araukanische 
Spraclie, das Guaicuru, das Chiquita und .\bipo- 
nische sowie die Sprache der Feuerländer. Auch 
die flüchtige Skizze läüt unschwer erkennen, dai^ 
vom amenkantsdien Sprachstamm aOe Haupt* 
gnippen vertreten sind und wohl keine ch.vakte- 
r;stische Sprache fehlt, wenn auch in manchen 
Fällen sich der Sammler mit der Absduift oder 
einem Neudruck hat belügen müssen. 

Wenig omfangreidh ist der neunte autbafisdie 
Sprachstamm, von dem naturgemäß auch Platz- 
mann nur eine beschränkte Anzahl von Werken 
erworben hat, wälirend vom letzten der zehn 
Spiachstämme, den Mon-Anamsprachen, das Aaa- 
mitisdie durdi die bdden sdtenen WUiteibtlcher 
von Rhodes (1651) undTaberä (1838) hinreichend 
repräsentiert wird und vom Kambodschanischen 
die (antQgmpfaierten) SpiachbUdier von Ajnnonier 
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TorhaDden sind. Zadem ist die «diitee Bibliotiidc 

noch reich an Werken isoi-':r*e-r "Sprachen, wie 
Baskisch (I^ramendis Werke l, huubkisch (Cor^eoi, 
Sticke!/, Negerspraciien, Japanesisch (Hepburii, 
HofimaoD, Medhuist etc.), Koreanisch (u. a. mit 
Footdos nusiMib-eofewBlidmii Wttrterbach, dcsseii 
Hauphvcr* ii- 'T-r beigefügten Transkription be- 
ruht), Aiiio, Aleutisch, some Eskimosprachen und 
Grünländisch j von diesen letztgenannten beiden 
Sprachen weist die Bibliothek eine beträchtliche 
Anzahl ron Nnnunem ni£ Dafi die allgememe und 
vergleichende Sprachwissenschaft in der Sammlung 
gut vertreten ist, bedarf bei einem Manne, der die 
Etymologie und Vergleichung ganz botODdctS 
bevorzugte, keiner näheren Begründung. 

Schoo die groben Umiine durften erkennen 
lassen, dafi Julius Flatzmann seine Bibliothek in 
planmä&iger Weise zusammenzustellen bemüht ge- 
wesen ist, und in der Tat wird an Seltenheiten 
eine Frivatbibhothek auf diesem Gebiete der seinen 
nicht nachkommen; dazu gehörten umfassende 
Sprachkenntnis, grol^ Ausdauer und ein ansehn- 
liches Vermögen. Welche Meinung Professor Pott 
im Jahre 1S76 von der kostbaren Sammlung hatte, 
ist eingangs erwähnt worden; wie würde er jetzt 
den Wert der so sorgsam ausgebauten Bibliothek 
preisen! Sein Wunsch aber, daU die Sammlung 
„für immer bei einander bleibe", soll nicht in Er- 
füllung gehen; vielmehr ist sie bereits im Juni 
durch das Leipziger Auktions-Institut von Oswald 
Weigel versteigert worden. 

Hatte Julius Platzmann nach dem unglücklichen 
Debüt mit den „Amerikanisch- Asiatischen Etymo- 
logien" den Mut zur Veröffentlichung seiner eignen 
Studienergebnisse verloren, so fand er in der 
Bjemu§£e von Neudrucken alter amerikanischer 
Grammatiker ein dankbareres Feld wiaaenechaft- 
licher Betätigung. Und die 'extensive series of 
faithful rcprints of interesting old grammars and 
dictionaiies of South ^Vmerican languages', wie die 
Summe leiner schriftstellerischen Arbeit treffend 
genannt worden ist, hat ihm zn dauerndem jLnhm 
veihoUim. Tm Jahn 1874 S*l> nAndiietas Arte 
de graramatica da lingua mais usada na costa da 
Urasil" heraus imd veröfiTentlichte zwei Jahre später 
eine „Edicao facsim. steieotypa". Noch im gleichen 
Jahre, 1876, veranstaltete er den Neudruck von 
Rnis de Montoya ,Jiite, bocdndario, tesoro y 
catecismo de la lengua guarani" (1640), in 4 Bänden. 

folgte eine Faksimileausgabe von Figueira 
„Grammadca da KiifHa, do Braiil (1687)", 1879 
Bertonios „Arte 7 mmmatira de la lengua Ajr- 
nara (i6o3)" und £s8elben Autors „Vocabulario* 
in 2 Bänden, und im Jahre 18S0 der Neudruck 
von Molina „Vocabulaho en lengua Castellana 
j Bieiicaoa (jiiaäco 1571)". Eme beachtenswerte 
Nenanagibe war Havesudts „Chüdngu <• tracutus 
linguae Cl^ensis " (1777). 3 voll im Jahre 1883, 

während im Jahre 1887 der Neudruck von Val- 
divias ,rArte, vocabulario y confesionano de la 
lengui de adle (idod)" enducD. Eine aoadmp 



liebe VerBfiendichnog erfolgte 1888 wält den 
,,Obras raras sobre la lengua Cumanagota", die 
in 5 Bänden die seltenen SprachbUcher der Indianer 
Venezuelas enthält. Die erste Grammatik der 
Quichoasprache ist Domingo de Sancto Thomas' 
„Gnunmatica de la lengua del Fem (1560)", die 
neugcdnickt worden ist Der Neudruck voj» 
Brctons „Dictionn.aire Caraibe-Fran^ais (1665)" 
ging 189a vor sich, dem 1900 der des Diction- 
naire Franfais-Caxaibe (1666) vom gleichen Autor 
folgte. 1894 encbien Maibaas „Arte de la lengua. 
Mosa", 1896 Bemardo de Nantes' „Catecismo da 
lingua, Kariris" und das groUe „Diccionario ano- 
nymo da lingua gerai do Bra.-iil", 1898 vVraujos 
„Catecismo Brasilico" und 1901 das anonyme 
WOfterbucfa „Tupt^Deiitadi md Deutich-Tnpf*. 
Die günstige Aufnahme der brillant ausgestatteten, 
sorgfältig edierten Neudrucke und die wohlwollende 
Kritik derselben ermutigten Julius Platzmanti auch 
wieder zu neuem selbständigen Schaffen, das sich 
indessen immer an die Neudrucke seilst anldmte 
oder sonst in enger Verbindung mit der vorhan- 
denen alten Literatur stand. Es ist hier nicht der 
Ort, die wissenschaftliche 'l.iligkcit Platzmanns 
kritisch /u beleuchten; eine Kritik liegt außerhalb 
des Kähmens dieser bio- und bibliographischen 
Skizze, doch ist es wohl angebracht, zu erwähnen, 
was Georg von der Gabelentz 1879 >ui „Litera- 
rischen Centralblatte" Nu. 35 schrieb: „ . . . (!'.) ist 
in hingebender Weise besuebt, seine Schätze der 
gelehrten Welt zugänglich zu machen. Seine Neu- 
ausgaben der seltensten Bücher sind wahre Pracht- 
und Meisterwerke ihrer Art und gereichen nächst 
dem Her iusgeber auch dem Verleger (B. G.Teubner) 
und dem Drucker (W. Drugulin) zur höchsten 
Ehre. Es sind dies faksimilierte Nachdrucke^ so 
diplomatisch getreu ausgeführt, wie es ohne Zu- 
hiirenahme der Photographie mit beweglichen, zum 
Teile nachgeschnittenen Typen und Ornamenten 
möglich war. sind Liebhaberausgaben, in deren 
Kosten sich die Bücherfreunde gern mit den Ge- 
lehiten teOea sollten, sumal die Preise gegenüber 
denen der kaum besahftaren Originale sehr niSfiige 

sind". . . Ahnlich äuüem sich Professor Dr. (leorg 
Ger Land in der„Deutsdien LiUeraturzeitUDg" (1S80), 
Professor Dr. Friedrich Mtlller-Wien im „Aus- 
land (189a, No. 14)", Professor Dr. Seier in der 
„Deutschen litteratnneitung (1897, No. 37)" und 
zahlreiche kompetente Beurteiler des In- und Aus- 
landes; erwähnt müge noch eine eingehendere 
Würdigung der Flatzmannschen Verdienste sein, 
die OuK>lina Michaelis de Vasooacellos in der 
„Revbta da sociedade de ihstruc^ do Porto", 

1881 No. I, unter dem Titel: Julius Platzraann 
e OS iseus trabalhüs sobre .os linguas Amehcanas" 
veröfiTentlichte. 

Still und i»rUckgezogen hat Julius Platzmaiut 
gelebt, nur dem ernsten Studium der Sprach« 
Wissenschaft sich widmend, die seltenen Schätze 
der Linguistik durch Neudrucke der Allgemeinheit 
bingdMDd and die Dokmuente der Menachenrede 
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in Kmtt bbOB^iftll^^iten sammelnd. Nun ist er 
dabihgiegiign, «b echter Typus deutscfaen Ge- 
Iddften- und Sammleriebens, keiner der Baumeister 

im groüen Weltcnban der Wissenschaften, aber ein 
hervorragender Arbeiter, dessen Name noch nach 
Jahrhunderten mit Ehren genannt werden wird. 
An äufieien Ehningen iMt ea ihm nicht gefehlt; 
■taidemwdi» WQrden und Orden und EfaKOMidien 



nnd dem Heimgegangenen zahlreich verliehen 
«oiden: die «folgwiche Azheit aber dnes voUea 
Bfenachen alten hät flm befriedigt und begUIckt 

durch die Gewißheit, nicht umsonst gelebt, sondern 
sich dauernd einen Ehrenplatz in der Amerikanistik 
erworben zu haben. Einen Bericht Uber den Ver* 
lauf der Auktion flatanwn findet der Leier im 
Beiblitt dieM Hcftei. 
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Hohenzollem -Jahrbuch 190a. 
Das unter der Leitung Dr. Aw/ SeiAlr stehende 

groDc Untcrnchmtn ist nunmehr liLs auf Jen sethsten 
Band vorgescbtitten, der wieder ia stattlkhem Grob- 
quart io Ganzleinen gebunden zum Preise von 34 Mk, 
vorliegt £r umfaik a68 Seiten nnd nenn Seiten An- 
bang, 49 VoUtaleln mit vier Parbendnideen und zm 
Heliogravüren, und iS:^ Tcxtabliildunßcn. Die Druck 
legunK erfolgte in der Üffizin des Verlags, dem typo- 
graphischen Institut von Giesecke & Devrient in Leipxig. 

Eiöfinet wild der Band durch einen Aufiiati von 
Geiheimrat Camul SMibndkt, dem WiedeiheRteDer 
der Marienburg, über diese und die IlohcnzoUcm in 
Preu&en. Emil Doepler hat dazu eine hübsche heral- 
dÜKlin Vignette gezciclmet; Aufnahmen des Hoch' 
acUoiWi md Intenenn desselben, Bilder von der Ein- 
«dhungund AeReprediiktion eines (wenig gelungenen) 
Porträts des Kaisers in Johannitcrunif'orm von Ferraris 
begleiten den Artikel. Gebeimrat Ur. Richard Krauel 
nimmt den hundertjährigen Todestag des Prinzen Hei» 
rieh von Preufien (3. Aqgnst 1900} zur Veranlamang, 
deewn Leben m Rheiiisberg in einem fendnden Essai 
zu schildern. C. F. Schmidts Kupferstich nach van 
Loos Portrui des Primen und die Wiedergabe weiterer 
Porträts von Hempel, Cuningham, Tr^hard u. a. 
schmücken neben vielen bisher unbekannt gebliebenen 
Zdcbnungen, Karikatoren und Autographen die inta^ 

ewantt: Arbeit. 

Im dritten Aufsatz des Bandes stelh Gebeimer 
Arthivralh Dr. I'aul Baillcu die Aufzeichnungen KfloigS 

Fiinliich Wilhelm III. und der Prinzessin Chailotie 
Uber die letzten Tage der Kflnigin Luise und 

fügt noch eine Anzahl Briefe über den Tod der Königin 
an. Unter den Ucj^lcitillusaatioDen ist die Zeichnung 
der Erbprinzessin .\ugustc von Hessen-Kassel (Schwester 
Friedrich Wilhelms III.), die eine TraumeiacheiBung 
des jungen Prinzen Kart danldlt, von eigentimUchem 
Interc'isc. Von den ältesten Bildnissen der Branden- 
burgischen HohenzoUern , die der Herausgeber \ er- 
einigt, sind nur wenige dem größeren Publikum bekannt. 
Lukas Cranachs im Königlichen .Schlosse befindliches 
Gemälde Joaclnras IL ist in ausgezeichnetem Farben* 
drucke reproduziert, t^ber die Bedeutung des Mono- 
gramms H. P. auf dem Ölgemälde im HohenzoUem- 
nmenm, daa d«n Maffcgnto friedridi den Alteren 



von BiandenbaiS'Anabach'Bayreuth dacsteü^ wird im 
Verfölge der Pobfikntaan vieinddit nihere AafUaiang 

erfolgen. Sehr interessant ist das Porträt Joachims I. 
von Cranach, das der Kaiser kürzlich aus Frankfurter 
IVivatbesitz erworben hat und das die Cranachbilder 
des kaiserlichen Haoaes charakteristisch vervoUatiadict 
P ro fcM Pr Dr. PrUdrkk Wagner gibt eine ansilihr- 
liehe Beschreibung de-s Schatzes der Kurftirstin Elisa- 
beth nach einem Inventardokument, das auch eines 
ernsteren politischen Hinier^ninds niclit entbehrt. Die 
Knrfiiiatin hatte den Schatz ihrem Bruder, dem £s* 
kflndg von Dinemaric Christian IL, übergeben, dw ihn 
zu Geld machen wollte, und von allen den herrlichen 
Kleinodien ist kein einziges Stück melir aufgetaucht, 
ob^^ Ohl man als sicher annehmen kann, daß nidlt alte 
Kostbarkeiten zerbrochen md ringfirfamftlifn worden 
sind. In den weiteren AnMtzen des Bandes berichtet 
Paul llofftiiann über den Besuch Friedrich Wilhelms III. 
in Neapel 1822 nach ungedruckten Briefen einer Dame, 
des Fraulein Luise v.Zenge, deren UteroSchwesterWil- 
hehnine mitKleist verlobt geweaenwaz; Luise begleitete 
die Baronin Koller nach Neapel, deren Gatte, der Feldr 
marschalllcutnant Freiherr von KoUcr, zum Intendanten 
der österreichischen Besatzungstruppen während der 
Revolution in Campanien ernannt worden war. Reich 
OhBtziert ist die Arbeit des Geheinuata Dr. Gu^ 
ZekmoHH fiber diebrandenburgisch-preaUachcnFalmea 
im Anillericmuseum derPcter-Pauls-FestunginStPettrs- 
bürg, die gröl^tenteiis 1760 bei der Besetzung Berlins 
durch die Russen aus dem ZeughausenAyeAhft worden. 
Eine Reihe wundervoll reproduzierter neuer Aiifiialunen 
aus der Eremitage und dem NettenSdilosse in Bayreodi 
bringt der Aufsatz des Professors Dr. Rkhard Fester 
in Erlangen: Markgräfin Wiiheimine und die Kunst am 
Bayreuther Hofe. Friedrich den Großen, den Bruder 
der geistreichen friazeaaini achSdert wiederrun der 
Herausgeber und iwar die beMndnren Bedehungen 
des Königs zu einer seiner Lieblingsschöpfungen: die 
B e rliner Porzeiianmanufaktur ; der Direktor der letzteren, 
Gebeimrat y. G. Grieninger, gibt dazu eine instruktive 
Skizze von dem Unpnng und der Entwiddang des 
Insdtuts. 

Über die Rolandsmonumente und den Rolands- 
brunnen in der Siegesallee berichtet Professor Dr. /fiirAdr«^ 

StkrSAr, und der Kflni^hdw HanBarcUvKr PfoftMr 
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Dr. Emst Bemtr über die Teilnahme Friedrich Wil- 
hdow II. im Siebenjährigen Kriege: ans Briefen, di» 
der jtmge tma, in frauasischer Sprache an seinen 
Broder Heinrich und seinen Erzieher Beguelin schrieb 

und die ein anscliauliches I5ild von dem Kainpagne- 
und Lagerlebcn der leutcn Zeit des großen Fcldxugs 
geben. Professor Dr. Reinhold Koser beendet seiaeB 
Aufsat2 über die historischen Denkmale ia der Siegen 
allcc; dann folgen einige Seiten Miscellanea Zollerana 
und rds Anhang ein Nacliruf von Marie von Olfen für 
den Prinxea Georg und ein solcher von der Gräfin 
EUsiMh HmiMbmrg für die Friasesab Luise von 

Auch von diesem Bande des Hohenxollem>Jahr* 
buchs erschien eine Au.s^r.ibe für Bibliophilen, in Leder 
gebunden und mit Beigabe eines zweiten Exemplar» 
sämtlicher Vollbilder besonderer Mqipe snm Tkebe 
von 60 Hk. -U— 



VeiBchiedeaeB. 

Von der C^tasdim HtmdNUhthtk, der Sammluog 

der Hauptwerke der deutschen und ausländischen 
schönen Literatur in billigen Einzelausgaben, sind bis- 
her 65 Nummern erschienen. Die zweite Reihe bringt 
toAer Werken von Goethe, Schiller, Hauff, Heine, 
HofiinniB, Kleist, Kömer, Uhland, WielaBd andi solche 
modernerer Autoren wieAuerbach, Keller, Riehl, Seidel, 
Schack II. a. Die Aussuttung bt tadellos, Papier, Druck 
nnd Heftung lassen nichts zu wünschen übrig, so dafi 
die rasche Einbtugerung der kleinen Bibliothek begreif 
lieb ist — 

Einen ähnlichen Plan verfolgt Max Hesscs Verlag 
in Leipzig, der die Meisttrwerk« der deutschen Bühne 
in Einzelausgaben zu 50 Pf. (geb. 50 Pf.) ankündifb 
Professor Dr. Georig Witkowski setchnet als Gesamt 
berausgcbcr, «rähfead ein StA von PadifdebrteB die 
Einleitnngen und AnnesicnQgeD besos^ ui« 



Ein köstliches Geschenk hat die Verlagshandlung 
S. Huxel in Leipiig ans Anlaft ihres sojährigen Be> 

Stehens (1. Januar 1901) ihren Freunden t;emacht: 
eine Sainmlung von Briefen Gustav Freytags an Salo- 
moH Hirselund die Seinen, „als Handschrift gedruckt". 

Professor ])r. iljf^/XMw biu sti dem Bttcbe eine IcoRe 
CintdtnBg geschrieben; dann folgen uebt «eidger ab 
211 Briefe, die meisten an Salomen Hirzel, einig'c .m 
seinen Sohn Heinrich und seinen Enkel Georg gerichtet 
Die Auswahl verfolgte die Absicht, TOD FfOytags VeT' 
hältnis zu dem Hanse «eines Verlegers em mflglidist 
voUstindiges Bild za gebeoi sie salcbnet aber auch m 
charakteristischer Weise den Measdua Ffsytaf — 
besser als jede Biographie. 

Dem 290 Seiten starken Bande sind die Porträts 
von Salamoo, Heinrich und Georg Hinel, etat Bild des 
„'nanhanaea** in Leiprig and das cnie Blatt des MaoUf 
ski^ von nSoU und Haban" in Pakriaiile beigegeben. 

— bl— 



Moritu Heym, der uns schon einmal durch eine 
Ansah! alter SpieinanosUeder erfreut hat, vcrSffoitÜcfat 

bei Meyer & Wunder in Berlin fünf net:e Deutsche 
mittelalterliche Ersählungen in charakterustist her und 
gut gelungener Umdichtung (8", 74 S. ; 2 50 Mk.): ,,Der 
Schlägel" nach Rüdiger von Hunthoven, „ICaisec Otto 
mit dem BatM** nach Konrad von WibnAmy, „Diedid 
Wünsche" nach emem Unbekannten, „Der falsche 
Wahrsager" und „Der Holzbock" nach dem Stricker. 
Ot/u Mczres hat das hübsche Büchclchcn mit einer 
Reihe von Bildern geschmückt, die man getrost Ludwig 
Richters Zeicfanungen sa den altcD VoDcsbflchem an die 
Seile Stelleo kann, so aulierordentlich geltmg en sind äe 
aadi Empfindung und Technik. W. 

Die Gatllteke^ fSr TUatergtdtiehte, die ia der 
kurzen Zeit ihres Bestehens einen erfreulichen hvt 
Schwung genommen hat und vom nächsten Jahre ab 
auch ein J.i^ü : jcl'. ,, Archiv für Theatergeschichte" 
herausgeben will, veröfl'enilicht als erste l^ublikation 
eineaNendnick von Christian Heinrich Schmids„Cbmi^ 
bgit dts diHiehem Theater f. Es ist dies der ente 
und sdir interessante Versuch einer heunbchea Tlieatei<> 
geschichte, unternommen von einem ^Tallne, dessen 
Charakterbild m der Beurteilung der Literarhistoriker 
allerdings bedenklich schwankt, der sich durch die 
Herausgabe seiner Chnoologie aber ein unlengfaer 
großes Verdienst erworben bat Kemplare der Origi» 
nalausgabc kommen nur noch selten und lu verhältnis- 
mäßig hohem Preise auf den Antiquariatsmarkt; der 
vorliegende Neudruck, der das Original von 1775 wort- 
gatMtt wiedergibt, kann daher mit Freude begriiflt 
werden, zumal er in Dr. A«/ Legband aufter- 
ordeniUch umsichtigen und kenntnisreichen Glowator 
gefunden hat. Auf 74 Seiten kompreb gedruckter An- 
merkungen gibt Dr. Le^^band ein ausführliches Komf 
mentar so Schmids Chronologie^ berichtigt die aiamiig' 
ftcben Irrtflmer und fugt Erilnterungen an, die dcb 
häufig nur durch ein umfangreiches Studium schu er 
zugänglicher Akten, Kirchenbücher, Briefschaften und 
ähnUchcr Quellen endeten lie&en. Man kann der Ge- 
sellschaft für Theatergeacbichie und ihrem fletfUgen 
Sdiriftwart, Herrn H^urich StOmdce, so dieser eisten 
Publikation nur aufrichtig gratulieren. Als nächste Ver- 
ötTentiichungen sind in Aussicht genommen: Schrey- 
Vogels Tagebücher, herausgegeben von Karl Giossy, 
utd Heiarieb Lanbea Schriften theatergcschichüichen 
lahahst gesanrndt md gesidtet von Dr, Rudolf Fürst 



Bachauastattung. 



Vier weitere Hefte aus der „ Teuer dank- Serief' von 
Fächer &* Frarthe in Berlin liegen uns vor. ,.Die 
blatu Biumtr, eine Sage in Bildern von Rudfilf Koch^ 
gdiflct SU den mnidfst gdnngencn Heften der ganien 

Rrrht F.ine alltägliche Weisheit, alltäglich und so- 
zusagen kleinbürgerlich vriedergegeben, ist weder 
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zeichnerisch noch inhalüich leizvol!. Das folgende 
Heft von Mue/Zcr-Afuens/erbthanddi „A*ö/i unJ Reiter 
in Sage nnd Legende". Idi weiß nicht genau zu be- 
nfttttoOr oH dio e^i9k TfcK vor ^0111 Att^c emes 

übten Pfcrr?pkrr-^ers bestehen können; Fesselung und 
Hufe Schemen mir durchnejj sehr stark betont, and 
der Unterschied der einzcbien Rassen ist nicht uberall 
gleich sduif; aber man muß sein« große Freude an 
inx dtchtcruchcB KoQMplioB der Gnippen^ an der 
kräfti;-""i Verteilung' von Schwarz und Weiß haben. 
„Die Reiter der Apokalypse" und „Uer Sieget" haben 
entschieden einen grandiosen Zug. Etnas Höcklinsches, 
Scbickialabildliche» liegt hier über den verhüllten, 
schaatibendea Rosmd und Ihren finstem Reitern, und 
man fühlt eine eisige Luft wehen. Ein neuer Künstler 
fugt iich iu AL<is Koli der Keihe ein. Eine gewisse 
niederländische Üppigkeit verrät sich in «.einen Blättern 
„V0H Wt^, Bei einseinen, durch die Sage ge* 
g'obeoen Sujeta gibt fst gau neue Momente von mtei^ 
essanter Symbolik zu der bekannten Form: so der 
Sphynx ungeheure Fittiche oder der Colombine eia 
niit der Weltkugel sjiielendcs Kiitztlien. Hei der 
„Königin" ist die halbe Märebenstimmung besser fest* 
gebaheo ab bei „THataa tmd bolde^'; Uer atflrt die 
hervorragende HäDIichkeit der Gesichter. Eine ge- 
wisse Vorücbc fiir iiöl/eme Härte in der Thomaschen 
Majjier kommt besonders bei den einzelnen IJIättem 
der Frauen aus dem Volke zum Ausdruck, ein ängM- 
Ucbea Vennaden aller Lieblichkeit Mhider stark stfirt 
es bei einem Arenabildc, auf dem eine „Mutter" halb 
unter den Pranken des Tigers ilir Kind säugt, und in 
dem wUdbewe>,'ten ,,ZiV<i/:«/j/;>j«£-/i "-Zug, der das Heft 
beschliebt. Eine große Freude wird den Goethe- 
freunden der „Fmtf, n Zeidmimgen imn iweften Teil 
von Fran:: S(assi'n, sein. Schon diet.^mjchlagzeicbnung: 
Goethes aasdrucksvolicr Kopf, ct'.\as antikisiert, rechts 
und links von Faust und Meplustopheles tiankiert, wirkt 
prächtig. Stassen hat uns gerade das gegeben, was 
Otts die Bühne sdHddir bkibea texA, das tfbeiinBsdie 
und die große Natur: die Mütter und den Sonnen- 
aufgang, Peneios und die grauen Weiber, Euphorion 
und die Wrkliirung. Alles, was wir nur dann erschauen 
können, wenn wir das Auge fest gegen die grobe 
BObsanwirkimg verscUiefiea, ist hier in Stasseas 
eigentümlich feiner und doch ausdrucksvoller Technik 
dargestellt. Auch die JungbrunneH Stnt haben Fischer 
& Franke weitergeführt. Zwei Ij.mdchcn sind deutschen 
Märchen ge\vidmeti der Grinunschen lehrreichen alten 
„Fnm M«tlif mit Zckfammg«!! von BriA KuMnt 
tmd dem .Meinen und dem großen Klaus" von An- 
dersen, durch Ermt Ewerbeck illustriert. Letzterer 
fallt durch seine \*orliebe für geschickt char.-ikterisierten 
Baumschlag auf; auch auf der Umschlag-Zeichnung ist 
eine Stammstudie in Sienabraun mit einem licht durchr 
schimmernden ilinimel und wenigen überatU pikanten 



Schaitenveniefungen vcnvandt. Die „Gencve/n 
hat Richard Mauff geschmackvoll illustriert, und Wil- 
helm Shm^isk lustiger Rokokomanier des prächtigen 
ahen Lfigner MünMuHum. Hier ist besonders die 

Uniächlagzeichntmg zu rühmen: !\Iiinchhau';rTi im 
kaffeebraunen Kock sitit im Lehnstuhl, seinen Hund 
schlafend zu FuDcn, und wie aus seiner holländischen 
Pfeife die Raucbringel, also quellen die ungereinttcD 
Sdurarreo aus somem iraoiidheD lAndn unter den 

listig zwinkernden SchaiksaUgWi Es sind nunmehr 
37 Bandchen erschienen. — g. 

Wie man audi dn Ueines Heftehen recht gut aus- 
statten kann, beweist die Samm!tmg ,,Sonne und Nacht", 
Gedichte von Wolf Heinrich von der Mulbe {]. Greven, 
Krefeld), 46 Seiten, 2 Abbildungen; Dn]< k von Heinrich 
Halfinaan, Krefeld. Titel imd Seiteneinfassuggen 
sow{e die bcideii liQbscIieD Stmusungshüder sind von 
Rickard Grimm, dem I.chrcr an der Kunstgcwerbc- 
schule Krefeld, ausgeführt, der sich auf dem Gebiete 
des zeichnerischen üuchschmucks längst einen Namen 
gemacht hat. So einfach diese Buclizicrde auch ist, so 
sdir teigt sie &dt, «ie empfieUennrert es ist, die 
meist übliche Langweiligkeit und Einförmigkeit des 
Leitern drucks durch leichten Randschmuck zu heben 
and itt beleben. ÜT. £1 Gef. tcW, 

Die Allgemein« Verlagsgeselhcha ft in München hat 
sich einen hübschen Seriendeckel f\ir Romane von 
Tippe! zeichnen lassen. Das büttenartig geriefte Um- 
schlagpapier ist mit reihenweise, oben lichter, unten 
gedilBgter geseilten Quadraien von haimuiiiacben 
Farben bedeckt. Eine Rosette von abweichender Fär^ 
biLng liiigt in farbigen Buchstaben den Titel. Der 
innere Buchschmuck ist recht \ erschiedenartig aus- 
geMea. R,Ruektäsch€l\zn „Bauemkönig" \m. Anton 
SdMt tmd P. BndbKllUerlm „ WaükvMti^ von Aaa 
Keller begnügen sich mit trocknen Situationsfliu- 
strationen Zu Hans Eisckelbachs „ErsählungeH"\x9!bea 
vier Zeichner in beinah ebenso viel Manieren beige- 
steuert. Es wird dadurch das einheitliche Game, das 
jedes Bnch bBden mnft, loiiasesi man Iwt den Ein* 
druck von aufgearbeiteten Resten. Besseres ist von 
R. Mauffi Arbeiten zu „Friede den Hüllen" von Af. 
von Ekemlecn zu sagen. Hier fesseln manche hübsche 
Kontur und die Behandlung landschaftlichen Beiwerks. 
Nur ^ auDerordenffide Geistio^gkeit der VBkcaKt' 
typen fall; isnangenehm auf. Der Druck ist scharf und 
sauber mit guten Typen auf gefälligem Maschinen- 
butten ausgefiihrt. Er■.^ ahncnswert ist das kräftige 
Signet der Firma, das auf Rücken und Rückwaachiag 
asgeltracbt ist, — m. 



Pb die RedaktioB vsnntwoidUüit Feder von Sobeltits b Berlin W. 15. 
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Burgers Gedichte iii der Musik. 

Von 

Erich Ebstein in Heidelberg. 




^^SSSß^ iffmann V. Fallersleben, schreibt: 
„Die volkstümlichen Lieder, wie 
sie zunSchat aus dem Göt- 
tin i^er I lainbunde hervorgingen, 
' itl n zum Teil Gemeingut 
des ganzen Volkes, zumal da 
«e lim mit wtgbanH, wMg^lB^gm Wrism 
zukamen . . ." 

In der Tat ist es das Verdienst jener Göttinger 
Lyrik gewesen, daß »e uns das sangbare und 
gesungene Lied wieder geschaffen hat 

Es ist früher einmal mit Recht betont worden, ' 
daß die Gedichte Gottfried August Bürgers, des 
stärlsten Talents dieser ]^)oche, nfidist denen 
von Miller, Ilolty, Voll u. a. für die- Komponisten 
die meiste Anziehungskraft hatteni Bürgers Eia- 
flufl auf die Komponisten seiner bis «tf unsere 
Zeit hinab zu verfolgen, soll das Thema des 



zweiten Teils dieser Arbeit sein. Vorerst mag 
es mir genügen, die Namen einiger Kompo- 
tnsten xn nennen, iS» Bürgersche Lieder in 
Musik gesetzt haben: Andrö, Beethoven, Benda, 
Hemer, Forkel, Gniber, Haydn, Hiller, Hurka, 
Kimberger, Kunzen, Lyra, Neefe, Paradies, 
Rdduudtp S(&dir S. SinnA» Tomairhrir, C 
M. V. Weber, F. W. Wei% F. v. Winter, Zum- 
steeg u. a. 

Ich wQI vor aOen hidr eines Mannes ans 

der langen Reihe gedenken» weil er eine Sonder« 
Stellung unter all den penannten Komponisten 
einnimmt Ich meine triedrUk Wühelm Weist* 
Wer Borgers Briefe gelesen hat, erinneit sich 
vielleicht, daß er Bürgers Arzt v/ar und daß 
er Silhouetten sctinitt — aber wer hat je der 
SteUung des Komponisten Web »1 Bürger ge- 
dacht? 



I E. 0. IJndnf, Geschichte de* dentschen Liedes im XVUL Jabhondert, herautgegeben von Dr. Erik 
Leiptig 1871. S. 118. 

* Ober ila vo^t JVtier, Geldirteiigeiclucbte der UniTaniat ni GAttiiigen. 2, 10$. — Mttutit Teoticbe* 
Xkwltarlesleoii, a. Augabe. Lcmfo 18091. 5SS> M^mA Gddutea Deataddand. i6 "BU. Leng» 181s. — 

y. F. Fltit, Biographie niÜTerselle des masiciens. 2 id. Bd. Vm, 443. — Hoffmaitn txm Fal/erMen, Unaere Voüca» 
t&mlichen Lieder. 3. Aufl. Leipiig 1869. S. V und die Ton /VaA/ besorgte 4. Aof lai;e. I.eipzig 1900. — A, Strodt- 
uuuut, Briefe von und an Bürger. Berlin 1874, 4 Bde. — Der W/ij darstellende Schattenriß auf S. i8t dieses 
Heftea bafiadat sieb ia Carl Sckuttrü Silliouettensammlang [Blatt 169] auf der KönigL UniTcraitätsbibliotbek s« 
GMÜagan; iNr dlaat Sanndng od Ibar Wala ai* SMlmaemMcliaaMar bah« ia der „Zcilachrift Ar Btdieik 
frenade" (5. Jahrg., Heft 3, S. 104 f.) gesprochen. Dank der IiebeBtwMi||Mit das Hana BikUottdua Dr. jMieUm 
Ia GAttiagen Icaaa ich den nnbelcannten Schattearift hier wiedargabea. 
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Werfen wir erst kurz einen Blick auf seinen 

einfachen Lebensgang. Er war am 3. Mai 1744 
in Göttingen geboren, studierte dort Medizin 
und promovierte im Jahre 1767; am 7. Oktober 
trug der damalige Decan Phil. Geoi|r Schräder 
in das Göttinger Fakultätsbuch ein: ,,Sine prae- 
side cathedram conscendit Fridericus Guilelmus 
Weis, Goettingcfins esdiibito coudito spcciniiBC 
iridU; uiale, quo plantas cryptogamicas florae 
Gücttin^ensis descripsit. Doctoris honoribus 
dignissimum caudidatum ex cathedra reducem 
Deconus exontavtV. 

Weis blieb in seiner Heimatstadt, wn er aus- 
übender Arzt war; als Privs^tdotent widmete 
er adi Iwsoiiders der Botatiik und hat sich in 
dieser durch cfae Rdhe von Schriften bekannt 
gemacht, von denen die letzte 1782 erschien." 
Erst 1786 zog Weis von Göttingen fort: er 
wurde — 43 Jahre alt — Holrat und Leib> 
arzt des Landgrafen von Hessen-Rotenburg zu 
Kotenburg an der Fukia, wo er im Alter von 
Z2 Jahren am 26. Juli i82<5 gestorben ist 

Die Musik scheint Weis schon früh ange« 
zogen zu haben, und dieser Neigung und Lieb- 
haberei, in der er es zu anerkennenswerten 
Leistungen btacfatCi sodaft er sich bald grofier 
Beliebtheit erfreute, ist er sein ganzes Leben, 
so scheint es, treu geblieben. Doch ließ er sich 
durch seine Passion niclit von seinen praktischen 
Aifaeiten und den oftmaligen Reisen au& Land, 
wie er selbst schreibt,' abhalten. 

Im Göttinger und Vossischen Musenalma* 
nadi von 1773 erschienen die ersten Kompo- 
^onen von Weis zu Bürgcrschen Gedichten: 
sie scheinen recht gefallen zu haben; daher ist 
der Göttinger akademische Musikdirektor Forkcl 



ein vnmg neixfisdi auf Weis und weist die 

Aufforderung, ein ßiirgersches Lied zu kompo- 
nieren, kurzweg mit den Worten ab : Was läßt 
sich denn eben auf das Ding komponieren, es 
ist ja keine Empfindung drinn. . . 

Die Beiträge von Weis ziehen sich durch 
die Almanache bis 1777 ^> ^'^ allen 
gesdiitzt, und man bemüht sidi um seine 
Melodien: GMm will diesem vortrefflichen Weis 
alle seine Lieder zur Komposition geben; Bffit 
wünscht sich von ilini, der üim tags zuvor vor- 
gespielt hat, auch solche Kompositionen zu er- 
haschen, wie rr ein prinr für Bürger geschaffen 
hat. Gkkinf^k jammert, lücht Wds' Bekannt- 
schaft gemacht zu haben: O Bürger, warum 
haben Sie mir in Niedeck nicht gesagt, daü 
das der Musikus Weis sei; was Kukuk lag mir 
an dem Doktor.^ Damals war ich noch gesund. 
Als Tmhbtstier hätte ich ihn umarmt, und als 
Arzt hab' ich ihn so kalt stehen laissen, daß 
ichs Ihnen und mir nicht vergebe. Waim werd 
ich nun den Mann jemals wiedersehen? . . . 

Voß, der seit 1776 die Redaktion des 
Musenalmanachs übemommL-n liat, bittet des 
öfteren in seinen Briefen an Bürger: wenn ein 
Stade muaaealisch wäre, mödite er es dodi 
unserm lieben Weis geben. 

Vor altem ist es Bürger selbst, der sich in den 
,4iimmlischen Melodien", die der Doktor Weis in 
Güttingen zu seinen Versen gemacht bat, noch 
einmal so gut als sonst gcHillt Bürger kennt 
keinen Komponisten, der „die ursprüngliche 
Sedenmelodie des Didrters bey Verfertigung des 
Stückes, ohne alles Zuthun desselben, so glück- 
lich zu treffen wütte", als Weis. Weis ist auch 
Bürgeram trcuestcn geblieben: er hat zu sechzehn 



' FImIm «fyptogunicae florae GottiBgensis. 1770. So. I^lter gibt iiftwmUcii 1771 als EndMwwicqalv 
dct Baches u. WeU legt in diMtm W«ic — 330 Seiten ctaik — , das Gcriach Ad<df ti» HbicUuuMa gtiMiBet 

ist, den ersten Grund zur (löttinger ^foosfTori. Unter den von Weis im ganren aufj^cfTiIirten 1 16 %ff)Osformcn tonnte 
Ferd. Quelle in seiner Göttinger Doctordi»tertntion über „Göttingens Mooivegetation" (Nordkauscn 1902) 98 Arten 
wiederfinden und «o Weis' grSadUdha Foiadbongen im wesenüichen bestätigen. Ich will nur noch bemerken, dafi 
aisMlo« Bcyopbyten Weis' NaaMB tafen, ud er lieh ancb hier eine geiriaat UmtairbUchkeit enraibea bat. (Vgl* 
Qnalle S. ao ta. $3 f.) 

Betrachtung über die nutzbare Einrichtung academischer Vorlesungen in der Botanik. 1774* 4°- 

Friedrich Wilhelm Weib, Doctors <ier Artenejr-WiMeMcbaft, Entwarf einer Forstbotanik. Zum Gebrauch aca- 

demiseher Vorlesungen. Frsicr Band mit Kupfern. Gdttingaa 1775. 35S Seilaa. 10t acht Tafda, von ik« talbBt 

gataichiie^ von J. P. Kaltenbofer geitoeheB. 

Verberdtmc tarn ITManteht in den Gnndkmntnisaan der Botanik. tySa. S«. 

» Der frühere Verleger der - jetzt vonkomtnen veryriiTncn — Weisichen Liedersammlan^en, Breitltopf & HWal 
in Leipsig, war so gütii;, mir Jen Briefwechsel inr Verfügung m stellen, der seiner Zeit swischen dem Verleger nnd 
Komponisten geführt wurde, woßSr ich Ihm auch an dieser Stelle meinen besten Danlc sage. E« waren zehn Briefe 
vom 1. Apiil und 8. Joli 1776, vom it. Januar [welchem das Faksimile unter der SOboaett« enUehnt worde] und 
S8. Janaar, t& Fcbraar, 11. März, 3. und 31. Mai, 21. Juni und 28. Juli des Jähret 1779. 
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seiner Lieder Melodien gefunden. Für Bürger 
sdidnai sdifieOficli die Komposiäoaeii seines 

lieben Weis als selbstverständlich zu seinen 
Liedern zu gehören. So schreibt er im August 
1777 ziemlich entrüstet an Gockingk (V. f. 
Littg. III, 106): „Zum Liede vom braven Mann 
kann D. Weis keine Komposition zu Stande 
bringen. Er rechnet mir des Henkers Schwierig- 
kdtctt vor. Ich veratdie midi min nrar nidit 
darauf, indessen däuchte mir, ich wollte sogar 
eine Melodie drauf machen können". • 

Aber nicht nur Bürger lobte sich seinen 
Weis; sdne Mdodien wurden auch in Gesell- 
schaften und in Familien viel gesunj^en. Es 
schien, als ob Wielands enthusiastischer Aus- 
ruf (Teutscher Merinir, Juli 1778, S. 92 f.) sich 
erfüllen sollte: „Wer» in kuizem wird nicht 
Bürgers Gedichte auswendig wissen? — In 
welchem Hau^c, in welchem Winkel Deutsch- 
lands werden sie mcht gesungen werden? So 
erinnert sich die Göttinger Dichterin Philippinc 
Gatterer mit Vergnügen daran, daß Leute von 
Gesdunack ganz in Entzäckung loMnnien, wenn 
sie Bürgers ,das Mädel, das ich meine' singt 
und dazu spielt. Und auch die schöne Melodie 
des Doktor Weis. Wenn mit Gefühl der Vers 
gesungen und mit Ansdrudc gespielt vrird: 
T-ob sei u. s. w. so gehts ans ITerz wie ein 
Fsalm^ einem däucht, man möchte die Hände 
falten . . .** 

Auch im Stolbergscbett Hause werden die 

Bürgerschcn Lieder viel gesungen: „Oft singt 
mein Weib Ihre Lieder" oder „Meine Agnes, die 
herdiche Sängerin Ihrer Lieder* oder „Als dn 

kleines Mädel hat sie schon mit Empfin- 
dung Ihre Lieder gesungen und singt sie mir 
oft . . ." 

Da die Wetschen Lieder oOeubar viel ge- 
wünscht und verlangt \vnrden, entschloß sich 
dn Freimd zur Herausgabe derselben; das an 



Gerstenberg gerichtete Vorwort, zu der unter 
dem Tftd: Lieder mU itMtn vom Herrn 

Doktor Weis 1775 in Lübeck (veslegts Christian 
Iverson und Compagnie) erschienenen Samm- 
lung, gibt näheren Aufschluü darüber: „Ein 
Freund", hetfit es, ,j3xx sehr stols nif das Verw 
dienst der Herausgabe ist, hat dem Verfasser 
diese Lieder gewissermaßen entrissen.» Seine 
Beadiddenheit ging so wdt, zu ghuben, dafl sie 
nur für den kleinen Zirkel musikalischer Freunde 
bestimmt sein sollten, der sie schon längst im 
Stillen bewunderte. Man dachte anders, man 
entwandte si^ liier sind liel ^bM^ (warn man 
anders fremd Gut widmen darf,) sollen sie ge- 
wridmet sein, der als Dichter, als tiefenqtfinden- 
der Kenner der Tonkunst, von ihrem Werte 
zu urteilen weiß. Hat je eine unserer Lieder- 
samniliirii^s n Originalität, Richtigkeit, Kenntnis, 
und i'uUc der Harmonie, die simpelste, sang- 
barste und doch gedachteste MekMfie, und 
einen durchgehends, im Zärtlichen, Liebeschmel- 
zenden, Naiven, Klagenden, Lustigen, sich 
gteichbldbenden wahren Ausdruck mit einander 
verbunden; so... doch, guter Wem, sagt 
man, braucht keines Kranzes; und wo das 
Werk selbst so sehr lobt, kaum der Vorredner 
sdiweigen.** 

Von Bürger enthält diese erste Sammlung 
nur die Mdodie zu der entzückenden Ballade; 
„kh träumte wie eme liBttemacht . . 

Indessen erscheint bereits die Mweite Samm- 
lung im folgenden Jahre (1776) ' „gegen Johannis", 
die Weis nun selbst herausgegeben hat; am 
8. Juli bat er sdnen Verieger, den Abdrack 

doch bald zu besorgen, da er alle Tage so- 
wohl von einem Subskribenten als von andern 
Liebhabern, <üe die liedersammlung sehnlich 
erwarten, geplagt werde, und außerdem sei ihm 
selbst daran gelegen, daß die Sammlung ab- 
gedruckt werde. Unter den 31 Kompositionen 



s Cbcr Birgen nnifcmliicfcc« Tateat bt mir nicitt« aai ttinca Britfea and Schriftta in Eiiidiera»f ; ieh «III 

BUT der Stelle kus Bürgers Brief aa Boie RnrUtnang tun, wo er ichreibt: „Ich habe mir . . . von Ter»chiedenen 
Musikern sagen lassen: die Komposition [von Andres Lenorc] sei abscUeulich. Selbst habe ich sie nocii r;iJir ;;r- 
hört; verttehe sich auch nicht darAnf; bis «bei doch nun recht begierig, sie nt hören;" ich notiere mir femec die 
Stau« Mtt der V«mA» te nndMa Aiimebe fetaurGedichte von 1789^«» «ridmibt; dldKiimuTe mich, d«& nir ia m«iasB 
Schuljahren die FIM^ die doch ein so neblich töaendes Tartnimwiit Mf lange Zeit dndnreh vedetdet «ude, dnA 
eine Menge meiner MittchOler lur Linken und Rechten, Bbtr MOd oater. Unter und Tor mir, die FlSti Uutn lernten, 
and Tag für l ag mir die Ohren darauf voll dutielten." 

' Daher ist es erklärlich, daß der No. 3 in dieser Sammlung gioxlich gegen Weis' Willen ein anderer Text 
waftaM^aart wiifdA. 

VHlMKVnHEB wallen 

3 Lieder nüt Melodien. Von D. Edediich Wilhelm Weis. Zweyte Sammln« Ubeck, vetlngM ChriiHan 
Iveiaen und Comp«gnlc 1776; fednwkt bey Bembard Cluietopf Breitkopf «nA Sokn. 
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ElwUia, Bä(K«o Gvdkhte ia dar Mnik. 



fiitdeii steh acht lfdodicn* ni Bürgerachen 

Liedern; es scheint eine Huldigung an Bürger 
zu sein, denn dieses Heft ist ihm mit den 
Worten: „Seinem Freunde Gottfried August 
Büi^ wldoiet diese Ueder der Komponist' 

augeeignet. 

Bürger verdiente diese Widmung auch wirk- 
lidi, watn man sNfat, ifie er aldi das Unter> 

nehmen seines Freundes angelegen sein ließ. 
Weis hatte Bürger gebeten, ihm auf dem be- 
liebten Wege der Pränumeration bei seinen 
Freunden und Bekannten behilflich zu sein. 
Bürger hatte daher nicht- Filigeres m tun, 
als Gleim im Januar 1776 hiervon sofort Mit- 
teilung zu madien: er kOndet Gldm an, daft 
Weis, den er ja aus seinen schönen Liedeiy 
Kompositionen län<i<;t kennen würde, gesonnen 
sei, eine neiu- ban^tulung der lieblichsten Mebdlen 
bdiaantai madien. „Wie kam ich%filhit Bürger 
fort, „einem Manne von seinen musikalischen 
Verdiensten« welchen ich, wenn ich Alexander 
wäre, einBg und alldn, mit AwschlieUung 
aller andern, autorisieren wdrde^ mdnc Lieder 
zu setzen , seine Bitte versagen ? . . . Der Herr 
Doktor Weis ziehet in der Komposition gern 
die ungedrudcten Lieder den bereits gedruckten 
aus verschiedenen Ursachen vor. So vortreff- 
liche Melodien auch die erste Sammlung dieses 
Tonkünstlers enthält, so wird doch diese neue 
Sammlimg die erste noch weit iibertreflen. Es 
werden an die 10 Melodien zu meinat Liedern 
daran mit erscheinen, und ick kann sagen, daß 
ick muk dartütr tbenso ttkr freue, ais toemt 
ich 10 Mette verit^ßkke Lieder gemacht hätte'*. 
Büi^ers Bemühungen um das Unternehmen 



sdieinen von Erfolg gewesen ra sein. INe 

dritte Sammlung der Lieder mit Melodien ließ 
allerdings drei Jahre auf sich warteoi sie 
erschien erst 1779. Das hatte aber darin seinen 
Grund, daß Weis m den Jahren 1777/78 mit 
der Heratisgabc von zwei andern musikalischen 
Sammlungen beschäftigt war, die unter dem 
Titd „Charakteristische Englische Tänxe«' 
erschienen. 

Die dritte^ Sammlung also, in Leipzig bei 
Job. Gottlob Immanuel Breitkopf gedruckt, wollte 
dieser bis cur Ostermease 1779 komplett 
fertig stdlen, wozu er jedoch nicht kam; Weis 
wählt (Brief vom 28. Januar) „nach angestellter 
Überlegung" die Aufls^e xu 1500 Eacenqtlarai 
und schickt anbei das Mamisitript „ganz, auis 
sauberste und korrekteste von mir selbst ge- 
sciuieben, und oft durchgesehen und durch- 
gespielt VBk Fleift habe ich alks, was cum 
Vortrag gehört, sorgfältig angezeichnet, weil 
Liebhaber oft im Vortrag sich nicht zu helfen 
wissen". Am 3. Mai 1779 übersendet Weis dem 
Verleger Titel, Dcdikation und Subskrit>enten- 
Verzeichnis, wünscht Aushängebogen und bittet: 
„Lassen Ew. Wohlgeboren mich ja nicht im 
Stich, sondern halten Wort^ danut meine Sub- 
skribenten nicht ungehalten werden." Ende Mai 
ist der Druck beendigt, und Weis freut sich 
„den lästigen Nachfragen der Subskribentm 
übeHioben" at sein. „Leid ist es nur", schreiiit 
er, „in alle Wege, daß die Lieder nicht zur 
Messe gekommen, . . . aber ich kann es nicht 
indem. Wie grofi auf meiner Seite der Nadt- 
teil sd, können Sie leicht ermessen, da ich von 
Buchhändlem nun nicht eher ab zur künftigen 



* Z« NRobot", hDw Bcve Leben«, «BdUde" (Eis Kitter ritt . . .% „BfittiiciBed« (Der Wbtcr bat . . .% «Sdad* 

eben", „Spinnerlied", ,3cuficr eine« Ungeliebten", ,J.enore". 

• Von D. Friedr. Wilb. Weitj mit ngebAri^eB Tosie» omI eiaer UKterweis««g ia den notweadigMan Regeln 
4ei In^ Tente, ▼erfaSt n» 5M. OMa, BksmMm. 1. SeamhiB(. Ubcdc Ivcnea & Cob 1777. I Bd. Teil 

56 pg. niit 12 Kupfertafeln; 10 Orchcsterstimmtn ; ich habe dis Werk, wenn auch nur lUkTolUtindig — «uf der Hof- 
«nd Stmatsbibliothek in Müschen — einscheu kdoaea; es itt dort k1> »Kij;, Sr. KgL Hob. de* Kronprinten 1834" 
beialclwet 

J Vea den dni Sunmlnngea de» Weie hebe kb a» die nreiite nad driM« aaf der GMtiafer Uaivmilili' 
UbUettek ■agefroiren; dagegen boaate mtr die ertte SiamÜBBg Dr. Hu Medliader fai Beda, der ^WeliedeB 

Lieder in seinem kur.-.lich enchienencn Werke: ,,Das deutsche Lied im XVIU. Jaiirbanderts" auch besprochen hat, 
■aat den beiden andern Samminngen, nachdem ich lange tlainach gesucht hatte, in der Bibliothek des KönigL 
KeaiemtonBB» in Brüssel nachweisen, dorch deren Güte ich das Heft selbst erhalten konnte; indes fehlten in der 
entea Simmlaag & s— & Das gi«&« ptiebtigB Wcilc Fiiedlinder», ia drei Binden «ageleBt, ward* Weibaacblea 
191» vennigabt^ als meine Aibait bcfefta velleadct «er; konale et daber aar bei der Koireittar in Rate aiehea. 
habe aber eine Reihe mir entgangener Liederkompositionen noch eintragen können, sodaC ich hoffe, FriedUndcrs 
Wunsch (I, I, TEN), Bürgar betrefftsd, einigennaAen nachgekommen su sein. Du Thema „BArgcr in der Mnaik* 
tat «bea lait dar Zdt aaob aia adr ▼cnridtalMB lad da aicbt anbr leiebl ibenebbaica Geblel gewaidea. 
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iiin «M Friedrich Wilkai« Wala. 
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&d)&n €iiß(^«n tamV (ange 36ti 

^d)in <5u^d}cn war wef)! ff in; 

^<i6 id) fldtiici; ein. 

^ (m itab ptad, gtens trab fanir 

9äk W mb Sliif iitr Gce. 

^tn$ »c^( mir tt>a( ci, mnti (on^ 
Unb HHinii dienst nic^ 

Uni) c6 d^i^^i t'A^ na(^ t)cr 3cit/ 

60»! onbccf Dcma^: 

Z)a fM< nir, flNnw it^ ^kb, fo leib, 

Unt> t9o^( mir, tvann vif tarn: 

t^ii f)iHi" i* ffincn 3citt)fr(r«Ä> 
UnD fein Wi-fdiiift, al^ fic: 
£>a fü^^lt' ic^ ^an^ an ^ccl unö teib, 
Uitb fK^fe m fit, 

^2^^^ ^U^ÖP ll^d^Ä ftl^JWH "W^^^ ^tlUttHt 4MÄ^ 

Serna^m ni^t^, autcr i^r; 

Sii^ nir>i|cnD£( Mi%n SStum unb Sanb; 

9^ur v^u^d^cn blühte mir. 

Sftit^t Gontic, SRonb unb @(crncnf4icin, 

Ahr gUnitt Ror mri» JNitb; 

^ fa|, wie in bie 6mii' iiiei«; 

UHb fo^ aMtR Slii0e Minb. 



Unb wicber fam S4V «nbie 3iit, 

©ar tjnbcr^ warb mir; 
X>od) tillc iuiicnb, ©ittfamffif, 
Unb tcd)6n(Kit ^Ü«^^ on i^r. 

tarn mtb giena, ^ »»^ 
9Bie W iMb 9brt twr Gee; 

6an$ n>o^( mir t^at e^, wann icf> foin 
)Dm^, dmiu gicng, Bi<^( toe^ 

3t>r 2ßcifcn, f)oc^ unb tief ncU\i)rt, 

2)i( i^c'^ rrfinitt, nnb wi^, 

Sie; »0, iwb «Ann M «UM iNuieff 

SBottun fi^'^ liebt nnb M^f 
:j[f>r bpf)^n aPcifcn, fagf rait'< Ml 
(irgrübclt, tva? mir £>a, 
(ErgräbcU mir, wo, wie, unb wann, 
fBocwn mir fo sefc^/a^? — 

fetter fum «w^I tR«^ imb Sng, 

Unb toicber £ad unb !R<u^, 

<?o wunberfamon r^ingen nac^; 

Docfj i)ab' id? nidjt^ crbadjt. — 

£)rum, £icb' ifi wof)l, tt>ic SBinb im 3Reer: 

6ein iBotifei i^ wobf 

SOein, i^ rnfTet itkH 

m$t nU^ Mo^ er fS^T 
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Ebstein, Bürgen Gedichte in der Musik. 



I8l 



Messe Zahlung erwarten kann Doch Ge- 
schehenes läßt sich nicht redressieren . . ." 

Etwa einen Monat später (21. Juni) stellt 
Weis dem Verleger folgende Frage: „Wie kömts 
in aller Welt, daß in Leipzig, wo ich so viele 
weiß, die meine ersten beiden Sammlungen 
haben, und von denen ich erwartete, daß sie 
sich subskribendo bei Ihnen (so wie bei Herrn 
Forkels Sonaten) eingefunden hatten; daß, sage 
ich, kein einziger im Subskribenten-Verzeichnis 
steht ? Unmöglich ist es, daß nicht etliche wenig- 
stens auch diese dritte Sammlung verlangt 
haben sollten. Daß sie sich nicht erst an mich ge- 
wandt, wunderte ich mich 
nicht, sie hatten nähere Ge- 
legenheit dort, folglich dachte 
ich auch nicht einmal daran, 
weil ich sie doch im Verzeich- 
nis zu finden glaubte. Vielleicht 
kommen sie noch nach, doch 
nun sind sie nicht mehr Sub- 
skribenten, und wenn sie sich 
bei Ihnen oder andern dortigen 
Buchhändlern auffinden, so 
zahlen sie i Rth. fürs Exemplar. 
Ein gleiches wundert mich auch 
von Dresden und andern säch- 
sischen Städten. Lösen Sie 
mir doch das Rätsel? . . ." 

Danach zu urteilen, war 
Weis mit seinen ca. 600 Sub- 
skribenten, die die Liste vor 
der dritten Liedersammlung 
füllten, nicht zufrieden; fand 
sich doch unter ihnen neben 
anderen bekannten Namen kein geringerer als 
der der Frau Rat Goethe. 

Gewidmet ist die dritte Sammlung dieses 
Mal der Sciewcster des Verfassers, Johanna 
Christiana Hambergerin, der er zugleich ein 
rührendes Vorwort zueignet, das ich mir nicht 




Nach den Origüwl 
in der K^l. UniTeriluttbiblioihrk lu Gdltin^en 
(um erden nule TcrotTeatlicbt. 



versagen kann, hier wiederzugeben, da es ein 
gut Stück zur Charakteristik von Weis beizu- 
tragen vermag: 

„Zärtlich gelichte Sciewcster, Du hast meine 
Teuerste, Dir es zurPflicht gemacht, der würdigen 
Mutter, die wir mit kindlicher Erfurcht ver- 
ehren, bei ihren für ihr nun zunehmendes Alter 
schwerer fallenden Arbeiten, als treueste Ge- 
hilfin zur Unterstützung die Hände zu bieten; 
Du bemühst Dich, ihrer durch ämsige Vor- 
sorge für das Wohl ihrer Kinder ofl bekümmerte 
Seele zu erheitern, und durch aufrichtige Teil- 
nehmung an allem, was unser gemeinschaft- 
liches Schicksal Herbes oder 
Angenehmes uns empfinden 
läßt, die Tür uns schätzbaren 
Tage ihres Lebens vergnügter 
zu machen: Glücklich schätze 
ich mich, daß die Vorsehung, 
zur Ausübung gleicher Pflichten 
mich Dir zum Gesellschafter 
bestimmte! — Werden einige 
dieser Melodien dienen, sie, und 
mit ihr uns in unserm kleinen 
Zirkel zu vergnügen, und wirst 
Du, indem ich Dir diese Lieder 
widme, dies öffentliche Zeugnis 
meiner zärtlichen Hochachtung 
und brüderlichen Liebe, als 
eine Ermunterung betrachten, 
Zettlebens durch Erfüllung der 
uns heiligen Pflichten der besten 
Mutter würdig zu sein; so sehe 
ich dies als die angenelimste 
Erfüllung meiner Wünsche an, 
und jeder Rechtschaffene wird sich mit mir 
des Glücks freuen, daß ich mich nennen kann 
der besten Sc/twester treuesten Bruder Friedrich 
Wilhelm Weis . . ." 

Zu sieben^ Bürgcrschen Gedichten finden 
sich hier die Melodien. Wenn ich nun den 



> Zo »Der Bauer w seinen Fürsten", „An die Hoffnung", „Das Mädel, das ich meine", „Die Weiber Ton 
Weinsberg", „Die Umarmung", „Schön Suschen" und „Liebesxauber"; die beiden Uttieren lyeijjeAen Melodien stehen 
nur in dieter Sammlung und waren nicht, wie fast alle anderen Kompositionen von Weis, zuerst in einem Almanache 
erschienen; da die drei Weisschen Sammlungen — vohl ihrer großen Seltenheit wegen — allen Bürgerforschem 
(s. B. Strodtmann) und auch den besten Forschem des Volicsliedes entgangen sind, so mußten ihnen auch die beiden 
eben genannten Melodien unbekannt bleiben, die ich, um sie besser zugänglich zu machen, nun in den Beiblättern 
mitteile. Die Weisschen Ljeder — sogenannte Klavierlicder — sind in der Originalausgabe, wie es damals üblich 
war, auf zwei Systeme notiert, und zwar ist die linke Hand im Baß- und die rechte im Diskantschlüssel gesetzt; der 
bequemem Benutzung halber wurde in den Beiblättern der Diskant- in den Violinschlüssel umgesetzt und die Singstimme 
ans der Klarierbegleitung in diskreter Weise ergänzt Den Bürgerschen Text, den ich natürlich nirgend gekftrst 
habe, bringe ich in jeder Beziehung genau so, wie ihn Weis selbst unter die Noten gesetxt hat 



BbilM% BtiKcn G«ttekte im der ÜHik. 



Vetsuch unteraehoie, dem Kompomsten Fried- 
rich Wilhdm Weis in der Mudkgescfaichte der 

Biirgerschen Lieder endlich die gebührende 
Stelle anzuweisen, so muß ich erst begründen, 
warum Weis, wie ich vofher sagte, eine Sonder- 
stellung unter allen Komponisten der Bürgel^ 
sehen Lieder einnimmt. 

Wir haben gesehen, wie sehr Bürger 
Wen and Wds wiederum Bürger verehrt; 
zwischen dem Dichter und Komponisten be- 
steht ein inniges Freundschaftsverhältnis, wie 
man es sich schöner nicht denken kann. Kaum 
hat Bürger ein Lied gesungen ^ und kommt 
der Doktor Weis heraus zu Bürger aufs Land — 
so wird der Doktor zum Komponisten.' Wir 
haben gdickt; wie sich Bärger m den M^MÜen 
des Dr. Weis gefallt und wie viel ihm daran 
gelegen ist, seine Lieder in seinem Geiste kom- 
poniert zu sehen. Schreibt Bürger doch selbst 
von der Lenofe (im Sommer 1773): Jxih gebe 
mir Mühe, das Stück zur Komposition zu 
dichten. £s sollte meine größte Belohnung 
sein, wenn es ledit balladenmäOig und simpel 
hoo^mert, md dann wieder in den Spinn- 
stuben gesungen werden könnte . . 

Bürger hatte eben damals noch kernen 
anderen Wunsch, ab daft seine Lenore oder 
überhaupt seine Verse, wie es bis dahin stets 
gebräuchlich war, nach einer volksmäfiigen 
Weise strophisch durchkomponiert, gesungen 
würden. IiKner ist der erste, der die Lenore kom^ 
poniert hat; schon im Oktober 1773 kann Bürger 
freudig an Boie berichten: „Dr. Weis hat meine 
Ballade gar gottlich gesetzt . . .* Weis war der 
Mann, den Biirger wohl im Sinne hatte, als 
er, die Komposition der Lenore betreffend , in 
demselben Briefe schrieb : „Ich wollte, icli könnte* 
^ Melodie, <fie ich in der Sede habe', dem 
Komponisten mit der Stimme angeben!" 

Weis verstand seinen Freund Bürger so, 
wie er es wQnadite: üs ^Ins Wfi^sckeM MdptSm 
SU den Rürgemhm liedtm weht ein Bürger- 
scher Geist. ] Veis war Bürgers Licblings-Koni- 
pomst, aber nicht weniger der des Gottinger 
Bundes und sekier Gtener; hat er doch Lieder 



komponiert von Hölty. -Miller, Voß, den beiden 
Stcfeergs, Boie, Dorothea Wehrs, PhUtpfwie 
Gatterer, Claudius, Klopstock, Hagedom, Maler 
Müller, Sprickmann, Goecbngk, Gleim, Eschen- 
burg u. a.» 

Ich glaube, die Melodien des Dr. Friedr. 
Wilhelm Weis zu den Bürgerschen Gedichten 
sind schon allein darum so wertvoll, weil 
«e die einngen »nd, ifie, aus dem omigen 
Zusammenleben und firemdldWiftychen Verkehr 
mit dem Dichter herausgewachsen, die der- 
zeitigen Stimmungen desselben am getreuesten 
wiederzugeben vermögen. Und de^ialb sollte 
man sie nicht vergessen: ihren Komponisten 
bat Bürger durch seine Verse unsterbüch ge- 
macht; 

Nun schwebt die Graiic vor mir, 
Schlagt mit den SUbcrfuikben TiiUer 
Und tarnet hin an das Klavier 
Und «iagt da Lied nach Wris, von Mäler. 

II. 

Ernst Otto Lindner, ist, soweit ich die 
Sache übersehe, der erste gewesen, der in 
seiner „Geschichte des deutschen Liedes im 
XVIII. Jahrhundert" von dem Einfluß gesproclun 
hat, den Bürger auf die Musik ausübte. 

Es ist audi nicht wunderbar, wie BOrger, 
der doch der Ballade wie der Lyrik ganz neue 
Wege gewiesen hat, auch die Entwickelung 
des musikalischen Liedes fördern konnte. 

So hatte Bürger an sich die meiste An- 
ziehungskraft für die Komponisten, weniger 
Hölty, Hiller, Voü und Stolbcig, (Etwa drd- 
hnndertmal sind Biligersche Ge^dite in Musik 
gesebA wordenl) Denn Bürgen Ljnflc halle 
sich ranzvon jedem nurüberkommenen Apparate 
trei gemacht, und in seinen Balludcn wehte 
dn ungewohnter, fortrdfiender Zug. Wenn 
Lindner weiter sagt, daß der Komponist Bürger- 
scher Gedichte einen verwandten Zug zum 
Ungeschnünkt-NatOrSdiett und efaie kräftige 
ihnen entsprechende Einbildungskraft haben 
müßte, so kann ich ihm darin nur Recht geben. 

Auch Ambros betont, drei Jahre später als 
lindner, ganz besonders, daft die Gattung großer 



I Bürgel aa Boie (4. JaU 1776}: „Schon seit einigen Tagen hab ich dir einige Lieder für VoC sasenden vollen 
flllvia D. Wdfl bat aie wr Kanpdcidaii aUgenenBOi, md ich kun de «wh sieht wiedokii^en. mduteas aber 
soUen lie kommen". Nach Bürger« Brief an VoG vom 18. Aogast 1777 (Strodfinann n, 114} WoUte ud will Weil 
noch immer eine zierliche Komposition (U des .^chifers licbeswerbnng" machen, wat *r nides nicht getan m 
haben .scheint. 

* Im aweiten Teil werde ich über den Inhalt der drei Webtchen SammliingeB noch geaauei berichten. 
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musikalischer Balladen, die in der deutsdien 
Musikliteratur eine dgene ganz bedeutende 
Klasse von Komponisten bildet, unverkennbar 
von den Dichtungen Bürgers datiere, welche 
zuerst den Tonsetzem dazu die Anregung gaben. 

Lindner spricht von zwei Möglichkeiten, die 
wohl nur in Frage kommen konnten, um die 
Burgerschen Gedichte angemessen zu kompo- 
Entweder, meint er, erfand der Kom- 
poni?;t eine einfache Melodie, wonach alle Verse 
gesungen werden konnten, so glücklich, daß 
es mögfich war, nch die stets wiederiioleiden 
Töne ohne Ermüdung vortragen zu lassen. 
Zwar sieht Lindiier die Gefahren, die die erste 
Art bietet: nämlich, daü der Komponist leicht 
zu allgemein und unbestimmt werden könne. 
I')er CTveite Weg, glaubt er, führe ziemlich sicher 
zu dem diarakteristisclien Ausdruck der £tn- 
z^dten des Gedichts, wenn Undner auch 
die viel größeren sich dem Komponisten dar- 
bietenden Schwierigkeiten nicht verkennt. Diese 
beiden Möglichkeiten mögen hier an Bürgers 
Lenme illustriert werden: Bürgers Lenore ist 
wohl beinalie so ofl in Musik gesetzt worden, 
als sie übersetzt worden ist Neulich hat ein 
Bibliogr^ih aile die in sdbständiger Form er» 
schienenen Übertragungen zusammengestellt 
und hat deren zwölf aufgetrieben; ich habe in 
der folgenden Zusammenstellung etwa fünfi^hn 
Kompositionen zur Lenore verzeichne^ und ich 
stehe nicht an, zu glauben» daß es deren noch 
mehr geben dürfte. 

Bürger schreibt selbst wdche Mühe er sich 
gAe, seine Lenore zur Komiiosition zu dichten; 
das war im Sommer 1773, wo der Dichter noch 
keinen andern Wunsch hatte, als daU seine 
Verse, wie es ja bis dahin stets gebräocMidi 
gewesen war, nach irgend einer volksmäßigen 
Weise gesungen werden sollten. Wie wü- be- 
reits gesehen haben, war der erste, der Bürgers 
Lenore setzte, Friedrich Wühdm Weis, Über 
dessen Melodien Bürger entzückt war und die 
er göttlich fand. Heutzutage dürften die Dichter 
andere Ansprfldie an die Kompookten ihrer 
Lieder stellen. Damit will ich nicht sagen, daß 
die erste Lenorenkomposition seiner Zeit nicht 
ihre Freunde gefunden hätte; allerdings scheint 
die KimbefBCfsdie vor kebem Kritiker, damals 
we heute, Gnade gefunden zu haben; sie bringt 
ebenialls sämtliche Strophen, nach einer Melodie 
zu singen. Luidner Mut sie als Bei^nel für die 



Dürftigkeit der musikalischenGestaltungskraft des 
Komponisten an, und K. E. Schneider {„Das 
musikalische Lied", 3 B. S. 338) läßt es sich nicht 
nehmen, folgende gute Bemerkung zu der Kim- 
bergendien Komposition derLenore zu machen: 
„Der geneigte Leser wage es, auf Grund dieser 
Notation, und die Rürgerschc Dichtung in der 
Hand, diese musikalischen Spießruten zu laufen. 
Kommt er mit gesunden Shmen davon, so 
macht er seinen Namen bekannt, urA die 
Nachwelt wird einen Heiligen melir zu verehren 
haben . . .* 

Doch wenden wir uns weiter und sehm 
zu, wie die Lenore in durchkomponierter Form 
gegenüber der strophisch komponierten aufge- 
nommen wurde. FGer war Andr6 der erste, 
der in dieser Ilichtung neue Bahnen eröfThete ; ein 
Jahr später als die Kimbergersche Kompositioa 
ersdüen <fie seinige, die Bürger allerdings sdion 
im November 1 775 von Andr6 - durch Boies Ver- 
mittlung — handschriftlich erhalten hatte. Hören 
wir erst, wie sie von Bürger und seinem Kreise 
beurteilt wurde. Bürger scbrid), als er die 
Komposition erhalten hatte, noch an demselben 
Tage an Boie zurück: „Lenore sieht ja sehr glän- 
zend aus. Idi habe mir aber von verschiedenen 
Musikern sagen lassen: Die Komposition sei 
abscheulich. Selbst habe ich sie noch nicht 
gehört; verstehe mich auch nicht drauf; bin 
aber doch nun recht begierig, sie zu hSrta. 
Muß ich mich denn wolil beim Herrn Andr^ 
bedanken?" ... Im Winter 1776 hörte Biester 
Andr6s Komposition, die als Duett gesetzt 
war, mi Gerstenbetgsdien Hause zu Lübeck 
singen und war davon sehr entzückt: „O 
Bürger, Bürger!" schreibt er. „Wärst Du doch 
dagewesen! Soldie HerrKcKkeit der Muäk^ 
solche Kraft des Gesangs! Wie jeder Gedanke 
ganz ergriffen Lst, und ganz ausgedrückt! Voll 
Walirheit! Voll Natur! Einige Steilen sind über 
allen Ausdrude vortrefflich. Wie hats mein Herz 
^pb-bt! Und wie entzückte michs, dabei an dich 
zu denken"(Strodtmann 1, 38Q.NachBi«stersAus- 
sage fehlte Andr£, den er tum persönlich kennen 
gelernt hatte, die eigendich gelehrte Kenntnis 
der Musik: er machte infolgedessen oft Fehler, 
„worüber die musikalischen Kritici selu* ihre 
Nädem rümpfen." (Brief Biestiefs an BOrger 
aus Berlin vom 6. März 1778. Strodtmanii II, 
242). In demselben Briefe läßt Andr^ Bürger 
recht sehr grüßen und ihn fiagen, ob «r die 
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KooqMsitiOD der Lcnore erhalten , die Andr6 
Goetben gegeben hätte, damit er sie Bürger 
schicke. Andr6 hätte auch wohl Lust, mehr 
von Bürgers neuen Sachen zu komponieren; 
(es waren die Gedichte, die Idi ia mdiier Zu- 
sammcnsteltung angegeben habe.) Aus einem 
Briefe Zelters an Goethe vom 91 Oktober 1830 
eifahicn wir, daft Anär4» Ko m p oa l k m der „alt- 
berUtunteo, unliebenswürdigen Lenore, an die 
Bürger so viel Fleiß gewendet hat," und die 
dem Schreibenden ein Gräuel ist, „IIop hop 
im Galopp durch alle Straften Beifins ritt" — 
Nach Böhme (S. I2(5f.) wurde die Lenore 
zu Anfang des abgelaufenen Jahrhunderts 
tib gegen 1840 nodi vid gesungen; seitdem 
ad die Melodie verMunge» und aus allen Lieder- 
sammlungen entfernt. 

Hören wir jetzt, wie ein Kritiker unserer 
Zdt urteilt Um Andr^ Vcr^enate in das 
rechte Licht zu setzen, betont Lindner, daß, 
während Bürger selbst eine Reihe anregender 
Muster vor sich hatte. Andre bd dieser Kom- 
position ganz und gar auf die Kraft und Nach- 
haltigkeit seiner eigenen musikalischen Erfindung 
ai^ewiesen gewesen sei. Im weiteren analysiert 
Lindiier^AndrächeLefioreprächtig(S. 137fr.) 
und iHustriert das, was er vorbringt, mit Noten- 
bcispielen; alles das lä(it wieder verstehen, 
weshalb die Andr^che Lenore in kurzer Zeit 
fünf Auflagen erleben konnte. 

Von den anderen Lenorekompositionen in 
durchkomponierter Form muß ich — ganz ab- 
gesdien von dem tirundeiidien Vernich A. 
Kunzens, eine Klavierkompoaition der Lenore 
mit den Worten derselben zu iüustneren (Lindncr 
S. 140) — die Kompositionen von braun 
und des blinden Präuldn von Paradies, einer 
Verehrerin des Dichters, Iiicr übergehen, da 
mir die Vertonungen nicht zuganglich waren; 
am so lieber will ich bei der Lenorckom- 
position Zumsteegs verweilen, der aUe Vorgänger 
der Vergessenheit übergab und als der Be- 
gründer der durchkomponierten Ballade, die er 
erst ledit in Aoliialmie brachte, wie als Vor- 
gänger Lowes, des Meisters der musikalischen 
Ballade, gilt. Dabei muß ich auch, auf Gnind der 
Ausführungen von Anibros, die leider fast völlig 
unbdcafliite und Jetzt gSnzBch vergriffene 
Lenorenkomposition W. L Tomascheks, des 
Frager Musikers, besprechen, die Ambros „musi- 
kalisch die leidiste und gISnzendste aller dieser 



Lenoicn und dnHeisteistiiGk dazu* neont Zum- 

ste^ Lenore erreicht, wie Ambros schreibt, 
an musikalischer Kraft und Ttefe die Kompo- 
sition Tomascheks nicht, aber sie hat nicht nur 
fan ganzen den Vctwug, kebe Oper pattibu» 
infidelinm zu sein, vielmehr den BaUadenton 
richtig zu treffen; sondern sie überglänzt das 
Werfe Tomascheks sogar auch in emzdnen 
Partien, wie in dem gespenstisch schauerlichen 
„laßt uns den Leib begraben," das Tomaschek 
ziemlich gleichgültig abfertigt, während Zum- 
Steeg das „nach Mitternacht begrabt den Leib* 
als meisterlich fiigierten Choral, sehr ilinli h 
dem Gesang der gehamischten Männer in 
der Zauberflöte, vortragen läfil . . San ver> 
trauter Umgang nüt der Gespenstenchaft hat 
ihn nicht davor zu bewahren vermocht, daß 
er in der Lenore das „lustige Gesindel" am Hoch- 
gericht nach einer Tanzweise tanzen läfit, «Se 
an die Klingerstückchen der weiland Rokoko- 
S;)ieluhren mit ihren altfränkischen Menuetten 
und Anglaisen erinnert; wogegen das folgende 
befehlende „Sasa! Geafaidd: hkrl komm hier" 
und das Nachpras5;c!n ,,m'e Wrbelwind am 
Haselbusche rasselt" vortrefflich ist Natürlich 
Stedten die BaDaden, und vorab die Lenore, 
voll Tonmalerien : das Herantraben des Pferdes, 
der wilde Galopp, die donnernden Brücken, das 
klirrend auffliegende Gittertor, des Reiters KoUer, 
der Stade iür Stüde wie mttiber Zunder abOllt 
das Versinken des Rappen. Zumsteeg hörte aber 
sehr fein, wo schon der Dichter mit Worten 
gemalt hat; er ßlilt, düi Vene „wie Rapp! 
Rapp! mich dünkt der Hafatt schon ruft, bald 
wird der Sand verinnen, Rapp, Rapp, ich '••ittre 
Morgenluft" oder »mich hacken die Raben vom 
Rade* auch ohne Musik schaueilidi und entsetz- 
lich klingen, und er hütet sich wohl, die Malerei des 
Dichters mit seiner Musik zu übermalen und zu 
übertönen. Er charakterisiert überhaupt sdir gut 
und glücklich; während z.B. der gespenstige 
Reiter vor Lenorens Türe sich bei Tomaschek 
gleich wie der Komtur im Don Juan an- 
kOmfigt, und Lenore mit einem adhr harten 
Kopf hätte erwacht sein müssen, um nicht so- 
fort etwas L^nheimliches zu merken — läßt Zum- 
steeg seinen Wühehn wie einen kecken, im 
Krieg etwas verwildeiten Reiter sprechen (wie 
er ja auch im Texte tut) ; erst nach und nach 
tritt das Unheimliche mehr hervor. Der 
pathetische Anfang der Lenore irt wlkdig 
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und bedeutend, trefflich kontrastiert der groüe 
Jiibdmarsch d«s hdmrieheBden Heeres. Aber 

fiir stärJc-stc Gemütserregungen reicht Zumsteegs 
Kraft nicht aus; er malt Lenorens Verzweiflung, 
90 atchtlid) er ndi anstrengt; mit matten Farben, 
und die ganzen langen W'echselreden zwischen 
Mutter und Tochtf i v.r-rden entschieden lang- 
weilig (diese Partien suid bei Tomaschek da- 
gegen ganz vortrefliidi, voll Leben und Feuer). 
Auch der Fluch, den die arme Rosette dem 
Junker vom Falkenstein ins Gesicht schleudert, 
Miiiigt bedenklich zahm — nur «fic Stelle ,^ieh 
her, mit Jammer und Hohn" leuchtet kriUtig 
heraus. 

Wetter betont Ambros mit Recht, daß Zum- 
Steeg den Ton des Gespenstigen, Nfichdichett, 

Schauerlichen in einer Weise wie kaum ein 
zweiter Tonsetzer traf; auch die Schiklenuig 
des Spuks im PCm gar t e n zu Taobenbdn bt 
von einer so unheimlichen Färbung, dali man 
sich unwillkürlich von Schauer crfalit fühlt; 
Zumsteeg mult bei diesen feinen eigenen Tonen 
ein tiefes Grauen empfunden haben.* — Dar- 
nach wirkt es nun freilich wie ein kaltes Sturz- 
bad, wenn bei den Woiten„des Pfarrers Tochter 
vonTaubenhain warsehuMlos wie einTäubchen" 
der Ton spießbürgerlich-philiströser Behaglich- 
keit angeschlagen wird und durch eine be- 
trächtliche Anzahl von Strophen (die Menge 
Text unter Dach zu bringen, war fiir Zumsteeg 
augenscheinlich eine Veife^nheit) nicht mehr 
verstummen wilL 

WShrend Zumsteegs Lenorenkomposition 
deutlich die Zeichen der Mozartschen Epoche 
trägt, meint Ambros, daß diejenige Tomascheks 
bereits unverkennbar den Stempel der Beethoven- 
Zeit (bis etwa Opus 30) en^[egen der älteren 
ganz schlichten Behandlungsweise aufweise. 

Wie Ambros weiter berichtet, führte Toma- 
scheks Gattin Wilhelmine, eine Schwester des 
Dichters C £. Ebert und eine ausgezeichnete 
Sängerin, zuweilen dxs Heldenstück aus, die 
ganze Ballade vorzutragen. Ambros meint: „wer 
sie ungekürtt hören wdlte, mOitee fiir Relais' 
lUr Sängerinnen sorgen" und fährt fort: 
„Tomaschek leitet seine Ballade mit einer ganz 
ordentlichen selbständigen Ouvertüre ein, in 
der sich die in der BiKade sdbst vorkommen- 
den Motive ankündigen — die Tröstungen und Er- 



mahnungen der Mutter werden zu formlichen 
Arien mit den in der damaligen Oper fiir 
wesentlich gehaltenen Textwiederholungen; 
andere Partien gleichen Sätzen aus einem 
dramatisch bewegten Opemfinale mit durch- 
gehendem verbindendem Begleitungsmoliv, wie 
dergleichen bei Mozart vorkommt (z. B. im 
Figaro); die fromme Wendung des letzten 
Verses hat wonderlicherweiae den Kompo- 
nisten verleitet, die Geister, von denen der 
Dichter doch ausdrücklich sagt, daß sie ihre 
Weise ,heolenf und die nicht lange vorher 
Galgen und Rad umtanzt haben, einen feierlich 
verklärten, ruhige Seligkeit atmenden Ge- 
sang anstimmen zu lassen, der den Bewohnern 
Eiysiums m Gludcs Qrfeo ganz gut zum 
sieht stehen würde . . ." 

Die Komposition der Lenore brachte dem 
von Hause am annenTomasdieiksefaSneFrad^ 
ein; denn ab Georg Graf Buquoy von Louqu&> 
val die Lenore vortragen hörte, riß ihn dieses — 
wie C V. Wurzbach dabei bemerict — Jodet 
nodi imm e r nicht entsprechend gewUrd^fte 
Werk" so hin, daß er dem Autor sofort den 
Eintritt in seine Dienste auf Lebeoszeit antrug, 
was dieser nach einer achttl^gen Bedenkzeit 
annahm. 

Auch anderweitig machte das Gedicht großes 
Aufsehen, und aU der Dichter und Tonsetzer 
Kanne <I77S— 1833) -~ den man wohl nicht mit 
Unrecht mit Grabbe verglichen hat — es hörte, 
rief er Tomaschek zu: „Und mit einem solchen 
Talente bliebt Ihr in Prag?" . . . 

»Tomaschek war indes späterhin jiiit seiner 
Behandlung der Singstimme in der „Lenore" 
nicht zufrieden — er behielt die Klavierbe- 
gleitung bei, änderte aber den SKngpart völlig 
— auf den gestochenen Notenplatten wurde 
dann der ursprüngliche Part weggeschlitfen und 
der neue dailir eingraviert Tomaschek klagte her- 
nach oft, wdche erschreckliche Mühe ihm diese 
Umarbeitung verursacht habe, bei der er durch 
seine beibehaltene Klavierbegleitung aufs un- 
bequemste gebunden gewesen seL . 

Soviel über die Lenofcstkofl^ositionen Zum- 
steegs und Tomascheks, die bereits zeigen, 
mit welchem Streben die Komponisten sich be- 
mOhte», den Geist des Dichters so ganz zu er- 



fassen; wie sie gewissermaßen durch BUigeit 
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Meisterballade genöti[jt winden, ihre musikali- 
schen Mittel von der einfachen bis zur künstleri- 
schen Form emporzuscbrauben, um Musik und 
Dichtung auf ifie gleiche Höhe zu heben. 

Aber nicht nur Bürgers Balladen, sondern 
auch seine Lieder im engeren Sinne haben 
die Komponisten von seiner Zeit bis auf unsere 
Tage herab zu fleißiger Arbeit angehalten. Um 
nur ein Beispiel zu geben: Neefe, der den volks- 
tümlichen Ton,besonders beiBürger, gutgetroffen 
hat» bedient sich bei der Komposition des 
Bürgerschen Gedichtes „Vom Spatz, der sich 
auf dem Saale gefangen hatte", einer erweiterten 
Kunstform, einer künstlerischen Durcharbeitung 
des Liedes und benutzt nicht die einfache Ued' 
form wie sonst; der poetische Stoff zwingt ihn 
eben, die alten ausgetretenen Pfade zu verlassen 
«od ach neue zu suchen. Sdir hifbsdi hat 
Lindner die Neefesche Komposition charakte» 
risiert: ..Die humoristische Anrede an den per- 
plexen Sperling ist ganz mit der ihr zukommen- 
den histtgeii Hdterkeit behanddt und trotz des 
öfteren Takt- und Tempowechsels, trotz des 
ins Einzelne gehenden musikalischen Ausdruckes, 
doch in euter einheiffidien Stimmung durdi- 
gcfilhrt, die, in einem komisch -pathetischen 
Allabreve ,Hu, hu, Despotenhudele)'' atistönend, 
das Ganze im Rahmen eines lyrischen Gedichtes, 
nicht aber eber im Opemstil abgelaflten drama« 
tischen Scene erscheinen läüt." 

Auch Neefes Schüler, der damals elf jälirige 
Beethoven, schlägt in den leider allzu wenig 
gefcanateil Kompositionen des miteinander ver- 
schmokenen „Seufzer eines Ungeliebten" und 
MGegeniieb^' Töne an, die später in der Chor- 
phanta«« iriederidingen. 

Allerdings scheinen mir nicht alle Kompo- 
nisten der Büi^erschen Lieder, soweit sich das 
überhaupt bestimmen läßt, von seinen Dichtungen 
derart becinflui^t worden zu sein. So konnte 
sich Kimberger, ein Schüler Joh. Beb. Bachs, 
der erst, als er bereits im Anfang der Sech- 
flger stand, seine Komponfionen der Bürger- 
schen Lieder herausgab, wohl nicht mehr recht 
in die neue Epoche, die mit xyjo in der Dich- 
tung wie in der Musik angebrociien war, hinein 

finden. 

Während man von J. A. Hlllcr gesagt hat, 
er kmne volkstümlich komponieren, s^e man 
von Juh. Abrah. Schulz, der aechs Jahre lang 
bei Kimberger studierte, er w«Ue nichts anders 



ab volkstümlich schreiben. Schulz wollte, wie er 
selbst erklärte, durch seine Melodien gute Lieder- 
texte bekannt machen. Die Absicht war eine 
schone, aber dieEmseidgicdtdiesesStamIpunIctes 
gereichte ihm bald zum Verderben. Zu 21 
Bürgersdien Gedichten — in der Zahl bat er, 
aufier Gruber, der sogar 53 vertonte, alle übrigen 
Komponisten übcrtroflen — hat er Melodien 
geschrieben; doch vermöchte ich nicht anzu- 
geben, dab er sich in setoen Leistungen ge- 
steigert hätte. 

Welche StcUe Friedrich Wilhelm Weis unter 
den Komponisten der Bürgerschen Lieder ein- 
nimmt, darüber habe ich bereits im ersten Teile 
dieser Axbeit ausführlich gesprochen und zu 
zeigen versucht, warum uns gerade seine Melo- 
dien, die trotz mancher Schlichtheit und Einfach- 
heit enbttckend getroffene Volkstöne, wie im 
„Schön Suschen", dem „Ständchen", dem 
„Liebeszauber" und „Spinnerlied" enthalten, so 
wertvoll und interessant smü, dai^sie mehr Beach- 
tung, tS» e» bisher gesebebeii bt, verdienen. 

Damit möchte ich diese Bemerkungen 
schließen, und den folgenden — wie ich mir 
vrohl hewuftt hin — „Versndif* dner Zusammen- 
stellung sSmtfichcr Kompositionen Bürgerscher 
Gedichte u. s, w. folgen lassen, der vielleicht 
besser als weitere Auseinandersetzungen zu zeigen 
vermag, wie Büiger auf die Komponisten seiner 
Zdt bis auf die onsc^ keiab dngewirkl: hat 

HL 

Den literarhistorikem dürfte es nicht un- 
interessant sein — so betont Friedländer in 
seinem Werke — zu sehen, in welchem Um- 
fange sich die Musik der Texte liemSdifigt and 
ihnen dadurch vielfach die Möglichkeit ihres Fort- 
lebens geboten hat. Dazu diene diese Tabelle. 

L. AbdlU. 

SfkauHM (MusikaL Potpourri, Stuttgart 1 790.) 

C. Ckr, AgkU. 
Lust am LUMm: Lieder eines Idditen and 
flieAeodea Gesangs. Dessau 1783. S. 4. 
Seufur dntt Ung^äien: ebenda & 11. 

Gegenliebe: «bend.i S. 1 2. 

Das Määelt das icA meine: ebenda S. 3. 

Zidaarndtr: ebenda S. 34. 

Johann AndrJ (1741 — 1799). 
Das ^g>f<^Af<atoim(MMtilrslitfiherBlnnwnstnHill^ 
1776, S. 17). 

Der Sitfer umi ttin JMehnt ebenda S. le. 
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Seufur amt UngeSd^ (Lieder, Alten imd 

Duette) IT (17S0) S. 63, 

Spinnerlied: ebenda. S. 8. 

Eoiert {IXtAti, Arien u. s.w. Ul (1780) S. 99). 

Der 3rui& Grmtnek mtd Me Pilgerin (Lieder 

und Gesänge beym Klavier. Drittes Heft, S. 70. 
Berlin 17S0). Fnedländer I, i, 373. Vgl. Nebe 
(siehe Literaturverzeichnis); stroplusch komponiert 
DU Wäi€r vm Wtüuitrg (dntte» Heft der- 
sdben Simmlung, S. 7S. Beifin 1780* StropluBcb 
komponiert, Melodie bei Lindner, S. 1.^5), er- 
schienen 1783 in J. Andre, Neue Sammlung von 
Liedern (zweiter und letzter Teil, Berlin, bei 
G. J. Decker), S. 9 — 18, als durchkomjpoiüezte 
BaBwe, wShicnd ae 1780 nodi in alter eui&clier 
Art Strophenlieder gesetzt waren; dann Mild- 
heimisches Liederbuch (1799, siehe Literatuivcr^.), 
ferner kleine Ausgabe, OfTenbach 1803 (Separat- 
auM^be) und Linder, Beilage LXXU, S. 156— -161, 
und Text, S. 136. An^ kann als Vater der 

durchtomponierten B.illade angesehen werden. Am- 
bros kann nicht umhin, Andres Komposition bei aller 
Einfachheit und Einfalt trclTlich 7,11 nennen; die 
Zdkfiir dierechteHandeathältauchdieSiiiigstiiDnifili 
die Bafiseile bescbrSiikt aidi mmt auf dBe einr 
fechen FundamentaltSne der jeweiligen Harmonie. 

Lust am Liebchen. Lieder und Gesänge beym 
Qavier IV (i 7.SiO- S. 85. 

THnkUtd: ebenda, a 86. 

SHbtiekm: dtendn m (trSe). S. 74- 

Muttertäfiddd: ebenda IT, S. 49. 

Schi'n Suschen (viertes Heft derselben Samm- 
lung, &. 103). 

Ltnore erschien Berlin 1781, jedoch ist diese 
Attflage — nach Ambios — nidit mdir nacbweia- 
bar; auch die „zweite verbesserte Auflage" (1782, 
Maurer, 33 Seiten) mit Titel Vignette (4") gilt als 
selten; der fünften in OfTenbach a, M- erschienenen 
Auflage hegt eine Partiturausgabe zu Grunde, 
welche folgenden Titel führt: „Lenore, in Musik 
gesetzt und seinem Freunde Herrn Peter Bemard 
gewidmet von Johann Andrd. Offenbach a. M. 
bey dem Verfasser." Hoch-Folio, 57 Seiten; sie 
zeigt einige Änderungen und Erweiteiuugen (Lindner, 
S. 140), die die Komposition nicht verbessert 
haben dürften. Vgl Literatur- und Tbeaterzeitung 
No. XXXVU (Berlin, den 15, September 1781) 
S. 577 — 583, wo es heisst: 

Bürgers /.^more von AnJrJ in Musik gesetzt 
und in Ciüneäischem Schattenspiel aufgefUhrt TOD 
der Fräulein von B*** zu Regeosburg 1781. 

„Herrn Bürgers leibliches Kind, und Herrn 
Andre's Pflegetochter, Lconore, hat zu Regens- 
burg die letzte Erziehung erhalten, da sie von der 
Fräulein von B. ini Chmesischen Schattenspiel, 
nach ihrer eignen £rfindung und Aasarbeituqg mit 



Musik gegeben wwden ist Dieses Sjwktakd, da 

S< hatten wirklich redend und handelnd in einer 
gewi^^n Ordnung aufgeführt werden, i-it wotil das 
erste in seiner Art: eine nähere Beschreibung des- 
selben durfte also Leonorens Freunden nicht un- 
angenehm seyn. 

,,Daa Orchester bestand aus einem Spätluschen 
Flügel, und aus einem vortref liehen Lnglischen 
Forte und Piano .... Auf letzterem wurde das 
Accompagnement von Andr6, und auf ersterem 
dCT («enenlbaß, nach dieser Composition gespielt . . . 

„Fräulein von B*** dirigirte das Schattenspiel, 
und sang die Rolle von Leonore, . . . Ein jeder 
Schatten war ungefähr drei Zoll hoch. 

„Den erzählenden Tbeil des Gedichts ttbonafam 
ein Mnkelsanger, mit wirissen Sllbdien, im Co- 

sti'.np vnn Hanns Sachs gekleidet . . . ." 

Darauf folgt eine Skizzierung der vier Hand- 
lungen. ZumSchluij wen let sich der„IJ:inkelsänger an 
die Zuschauer" mit einigen Versen, die so anheben: 
„Dies S^l USB iKwsv hat geniACfat^ 
Amtmann xu Wdlliiwmhansent** 11. s. w. 

/. C. F. Bach. 
&äi«dIr^(Musikal. Ncbeiistunden, Rintehii 787). 

G«ttL JaOmam 1840), Schlo&or^uüst 

in Zdts. 

lanardo und Blaiuiine erschien erst 1798 
(Op* 37), vier Jahre nach Bürgers Tode, in Leipzig 
bei Breidcopf & Härtel; Quer-Folio (vgl. Eitner, 
T, 292), dann mit Pianofofte, Wien, Com p toir. 

Quer-Folio, 29 Seilen. 

J. B. V. Beeke (geb. 1743), württembergischer Dra- 
gonerhauptmann. 

„Das Lied vom braven Mann" erschien 1784 
„zum Nutzen der Wasserbeschädigten" (Partitur 
von 35 Seiten fUr .Streichquartelt, >agottrr. ] i i'.n, 
Oboen, Hömer, Trompeten und Pauken einge- 
richtet). Lindner, S. 140. 

Lust am LideAtttf lieder von venchiedenea 
Dichtem (1799). 

Lcvnore. (Vgl. Schubarts Gedicht an dCD Eaupt- 
mann von Beeke in Wallerstein.) 

Ständchen (um 1790); nach Gerbers LewkcBi 

Das Mädeit das ieh mtme. HdUnonn 1797 
(Einzeldruck). 

L. V. Beethoven (1770 — 1837). 

Moüys Abschied (Op. 52, Nr. 5). 

Dat Blümchen Wttnäarhald (Op. 53, Nr. 8). 

Seufzer eines Ungeliebten und Gegenü^ (nach- 
gelassenes Werk'); alles bei Breitkopf & Härtel 
Der Titel der Originalausgabe des Op. 52 lautet: 
,^cht Lieder mit Begleitung des Clavieres, gesetzt 
von I* von Beedioven. Op. 5s. imen, im Kunst)' 



' D»S Licdchcn von der Ri'il- (Op. 52, No. 3), obgleich in Algciers UnivcrsaUiedcrbach und in anderen 
Suamlangcn Bürger tugeschrieben, itjunint nicht von diesein, sondern von IL W. F. Ueksea TAaytr, Chrono, 
legisdici VeiBii^nls der Wcritc Bte^fwoi^ BvBa 186$. S. 185)1. 



l8S Ebstein, Börgers Gedichte in der Musik. 



and Industrrie-Komplou^ 40$ (eC nuyer, f. 11. 
Anm. I, S. 186}. 

Über diese lieder tdneibt cm ResenseBt b der 

Leipz. Aügem. Musik-Zeitung vom a8. Angust 1805: 

„Von dtesem ausgezeichneten, selbst in seinen 
Verimingen oft bewunderungswürdigen Künstler 
träfen noa euch — — diese acht Lieder? Ist des 
mOgBch? Ei nnifi doch woM, da et whUich Ittl 
Wenigstens stehet sein Nar.-!? ^rrr-G auf dm» Titel 
gestochen, der Verleger ist angegeben, die Lieder 
sind in Wien, dem Wohnorte des Komponisten, 
heraasgekonuDen, sie flifaien sogar die Nuioiner 

eeioes nettesten Werks Begreif es wer es 

kann, daß von solch einem Manne etwas n d i-ch- 
aus Gemeines, Armes, Mattes, zma T\ieu Lacher- 
liches — nicht nur konuncn kann, sondern sogar 
ins FubUcum gebracht werden mag . . ." 

Man hat sich iSe erdenklidute Blühe gegeben, 
die Zeit festzulegen, in der Beethoven diese acht 
Lieder, die im Jahre 1805 erschienen, komponiert 
hat. Ferd. Ries glaubte dieses Rliid dadnrch su 
lüseo, dal^ er sctureibt: 

(»AUe Klewii^ceiten und nuniche Sadu», äe 
Beethoven nie herausgeben wr-üt:». weil er sie nicht 
seines Namens würdig hicl:, kauien durch seine 
Brüder heimhch in die Welt. So wurden Lieder, 
die er Jahre lang vor seiner Abreise nach Wien 
nodi in Bonn komponiert hatte, dann eist bekaimtt 
als er schon auf einer hohen S^^lf'' R'ihmes 
stand. So wurden sogar kleine Kompositionen, 
die er in Stammbücher geschrieben bitl^ in dieser 
Art entwendet und gestochen . . 

H. Deitert, der <Ke behannte Beetboven-BiO' 
graphie von H. W. Thayer in zweiter .\Tinage neu 
bearbeitet und ergänzt hat (Erster Band. Berlin 
1901, S. 305), erkennt an, daU „die Worte von 
Kies einiges zur Lösung des Rätsels beitragen" 
kttnnen, ,|W>we!tt es darauf ankomint, wahnchein- 
lieh zu machen, dal-i viele später veröffentlichte 
Sachen früher entstanden sind; daij aber die Ver- 
öffentlichung heimlich durch andere geschah, be- 
dürfe freilich der Einschiilnkang." Deiteis be- 
scfaftiikt aidi darauf, sn eiklilien, daA mehrere 
Lieder von Op. 52 aus Beethovens Bonner Zeit 
(Iiis 1792) stammen mögen; damit wird sicherlich 
das Richtige getroffen sein. (Vgl. auch Z> J/fkl, 
Beethovens Leben I, 330, II, 527.) 

Es will mir Schemen, als ob Neefe, ab er 
Van den Eedens Nachfolger als Hoforganist wurde 
und sü auch dessen Stundet! bei dem elfjährigen 
(anno 1781) Beethoven übernahm, dessen Auf- 
merksamkeit auf die BQrgeischea Gedichte gelenkt 
haben wud. (Vgl Le«7, L c S. 19.) 

JT Z). Bdüng^ um iSor Rdktor und Prediger zu 

Ncustadt-Eberswalde. 

iMiardo und Blemdine. Eine Ballade. FUr das 
Klavier in Musik gesetat in xwd TeOea. Berlin, 



G. F. Starke, o. J. Quer-Folio. (Zitat nach einem 
Antiq. -Katalog.) Ein Urteil findet sieb Leipqger 
Zeitung 3, 8ao. 

Gwrg Benda (1733 — 1795), Komponist des a. Z. 
sehr beikannten Melodramas ,r^adne auf Num", 
der Oper «Medea" u. a. 
/7w ^ioilir JfMifMS <Idk sah so ftd und woone- 
reich . ) erschien im GCtfuger Masen-Ahnanach 
von 1773, S. 186. 

Ludwig Btrgtr. 
Das Blümchen vmnderhcld. Op. 4g Nr. 7. 
Der Hüter und sein Liebchen, 

Friedrich Wilhelm Bemer (178 o — 1827). 
Fddjägo'lied (Mit Hömerschall und Lustgesang) 
wurde igst komponiert nacb yJLjil diMse de 
Duasek"; es erscUen in: 

t, Hirtel, Liederlexaum Nr. 533. 
a. Serig, Auswahl deutsdier lieder. 4. Aufl. 
1836. Nr. 36. 

3. Soldatenliederbuch, Ausgabe vom KgL 
Freufi. Kiiegiministerium. Berlin 1881. 
Nr. 65. 

4. Allgemeines deutsches KonunenbodL Lahr 
1885. 50. Auä. Nr. 77. 

5. Böhme, Volkstümliche Lieder. Nr. S9-' 

6. Verschiedene Volksweisen. 

L. V. Brauitt Regierungsrat in Weilburg. 
Lenore mit Klavier erschien etwa 1789 (wo?). 

Vgl Nebt , S :o6 (Eitner 3, 177); ein ^Minpkr 
im Besitze der Musikfreunde in Wien. 

S. Fr. Brede. 

Lust am Liehen, Lieder und Gesänge, Offen- 
bach 1786, S .7 

Gegenliebe: ebenda S. 5; auch in Boblers 
Blumenlese Speier 1787, S. 15. 

Robert, Lieder tmd GesSnj^ S. x6. 

Zechlied: ebenda S. 30. 

ButUtedt. 

Spinmr&ti^ BoUen Blumenlefle, ^eier 178a, 

S. 36. 

Ständchen: ebenda S. 75. 

Mana Adelheid Eichner. 

Ständekm (la lieder mit Ifdodien), Potsdam 
1780, S. 14. 

Ludwig EAfßtA, 
XJUkstauber (Mädel, schau' mir ins Gesicht!) 
(Wo?) Zätiert nach A. £. Berger, Särgen Gedichte, 
S. 4«9. 

Eis rieh. 

Lust am Liebchen: in J. Wedemaon, too Volks- 
h'eder n. Weimar 1838 (Riedl). 



■ Bikm* nennt die Melodie eine echt« WaldhoraweUe, aus Naturtonen aafg^ebant; gewöhnlich wird nur Strophe 
t bis 6 gtaagea. 
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Kompgsitioo vou Kriedrich Wilhelm Weit. 
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fd^ait mir in^ (Brfit^! 

^äM, mctU wag fo^e! 
Q5kb mir ^ct£, mm id) fragcl 
i^oUa ^ mir M Oefii^t! 
6<^(mciiaude Hinjfe nii^I 

g^if! itichf I)i!flirfj, ifl »a^r; 
Lintern f>.it? ^t( Mau unD flar; 

SMf! «om 9ufcn Idf mid) fc^wei^cn! 

SXdlcnO U(i dl «ffrabur. 

S&i|t }a Ood^ nid)t ^aifenntt; 
Stillt (te ^üiferino t>cr ^c{;6neiT, 

Se^lt it0(^ «kl iitr ftaifecinn. 

^?unt>i*rt 6c^6nen fic^ferlici? 
^unt>crt, ^un^crt! fünbcn ftc^, 
jDie «or Cifer warben t^m, 

.^ttnttcrt 6cf>6nen finbea fl^; 
SjmttM ftcstnt öfter 



flbfr iiciiu'tt fretifn 5tnfd>(; 
Äaiffrrct^t in feinem ijcrjcn, 

Mmm mntn b«t neue AmiH 

i^unlwf ift tvobt i^refc 3abl; 
?(bcr, tict)d)CB, liif ni<il 
^iinOcrttaufcnO srdföncii xm^ca, 

i^iibAttwifMb! VkU^ 

*rri}c!niciMn<if, »i'dicimfnmunb, 
i^irt) mi(^ an, unt> t^u mir'i$ funO! 
Sjti mxm bifl tm Dir ^rine? 
SDtt «Heilt tmb Mrtxt« Xrinel 

miflr «n, unb ^ »rir*4 Imib, 
®4rfMrnatt8e, 6c(irlmeiiiiiiiiM>! 

<?inmii forfd^ icfy auf niiö ab: 
'IBaä fo dan| Dir \)\n uiid; gab? — 
J^! bttrc^ nif^tf mic^ fo (u ^win^cii, 
Qrb< oM^t 1« «>f r^bf^n S>ii^rii. 
Saubmnibfi, auf unD ab, 
epnä^ «M iji bdn Sdubccfiab? 
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H. A. Fr. V, £sciinak, 
Trinilied (Venuch m Smg-KoiiiponlioiieiO 
Cand 1781. S. 34* 

/. F A. F.y!mstdn. 
MoUys Wart (Wcünar 178z, S. 33). 

G. £. Flaschner. 

AfinneNrJ, 20 Lieder, 1789, S. 36. 

Ith. Nikelms F»kd (1749—1818). Er war £ut 
40 Jahre in Güttingen imd verkehrte mit BSiger. 

Ncusuländisches Sc/ilachtlied. Bürger nennt es 
in dem launigen Briefe vom 9. August 1781 an 
Dieterich sein JienMibeDlresserlied"; er will dfe 
Komposition nehmen, „um doch wenigstens etwas 
Musik in dem Almanach zu haben"; es erschien 
wirklich im Göttinger Musik-Almanach 1782, S. 33 
(die Angabe fehlt bei Berger und Frahl). 

Fddjäger lied. Kam glridifalh in den GWtinger 
Musik'Almanarh 179s, S. d^ 

Cmmt August Franck (183a — 1890). 

tJDtr viUt /ägii**t Sjrmpboniacfae Dichtung. 
Nadt der Ballade von BQiger. 

Glättr. 

MoUys Wert (Weiterh«aieDiIiiedabiidiii.a.w.), 
Dannstadt 1830. 

K. W. Glöscli (1732 — 1809). 
Der Bruder Graurock und die Pügerüt, £a 
ist die Musik zu einer Ueinen Oper; im Ansn^ 
wurde die Komposition, fir das Klavier gesetzt, 
in Berlin 1788 bei KeUsUb veröffentlicht Vgl 
Nebe^ 8. ie6, und Lindner, S, 140. 

Das Mädel, das ick motu. Melodien zu Liedemi. 
Kopenhag» und Leipzig 17911 & 15 (Nandi Fried* 
iXndei). 

GetirgWiOk^ Gruier (lytg— 1796). 

Des Herrn Gottfried August Bürgers Gedichte 
Air das Klavier und die Singstimme gesezt von 
Georg Wübehn Gniber, Kapeuneitter ond MnsOc- 
director in NUmberg. Erste Sammlung [mit T-i-1- 
kupfer]. Kürnberg, auf Kosten des Verfi^sers, 
1780. (Quer 8«'). 

— Zw^te Sammlung [mit Titelkapfierji Nüm* 
beig, auf Kotten desVerfiusei% 1780. Quer 8*). 
Auf der GOttipger XfaivvBiblMttek voifauideD. 

Bios das wiederholte Verlangen vieler Liebhaber 
des Claviers und des deutschen Gesangs hat mir 
das Versprechen abgenöthiget, alle sez- und sang- 
bare bürgiriteht Gedächte ffir daa Oavier und die 
Sogitimme ca tei«». Mein Untemdmen wird 



dadurch am besten gerechtfertiget werden; zumal 
es ein Beweis ist, wie sehr Bürger auch in unsern 
Gegenden als Lieblingsdichter der Nation geschält 
wird. Ich hätte fireiUch gewflntdit, einige lieder, 
ihrer Natur und Empfindung wegen, ganz zu kompo* 
nieren, aber das wUrde theib die Herausgabe noch 
länger verzögert, ti.eili würde es auch, wegen der 
Größe mancher Gedichte und de« Stichs gar zu 
kostbar gekommen seyn. Doch habe ich wenigstens 
eines (gemeint ist: ^fin veignflgte Leben"), dar 
von gehefert". 

I (48 Seiten mit Inhaltsverzeichnis). 
I. An ein Maienlüftchen. S. i. ~ 2. Lust am 
Liebchen. S. 3. — 3. StuzertändeleL S. 3. — 

4. Adelme. S. 5. — 5. HuldigungsUed. S. 6. — 
6. Das harte ^^ädchen. S. 8. — 7. An den Traum- 
gott S. 10. — 8. An die Hofnung. S. tz. — 
9. Heir Bacchus. S. 14. — 10. Der Minnesänger. 
& 16. — II. AnAgatiie^ 8.18. is. DanUied. 

5. to. — 13. WmterUed. S. tt. — 14. Lenora. 
S. 24. — 15. Bei dem Grabe J. Ph. Baueit. 
S. 27. — 16. Des armen Susdieiu Traum. S. aS. 

— 17. Das Lob Helenens. S. 30. — tS. Iffinne' 
aold. S. 3*. 19. An Themiren. & 34. — ao. 
Dfe beiden Iiei>enden. S. gd. — si. Das ver- 
gnügte Leben. S. 38. — 33. Der Bauer. S. 41. 

— 23. Der Raubgraf. S. 43. — »4. Die Weiber 
von Weinsberg. S. 44. — Abendfiuntaafe dnea 
Liebenden. S. 46. 

Band II. Vorbericht. 

„Die gütige Aufnahme der ersten Sammlung" 
bOWOg Gruber zur Herausgabe des zweiten Bandet. 

«Ueberdis teste ich auch Uber mein Veiqirecfaen 
nodi etKcbe hürgeriseke Gedickte, welche sieh in 
der Sammlung wegen threr Neuheit noch nicht 
befinden konnten, in Melodie: Der grosse Mann, 
Untreue über allein b«y welchen beyden ersten 
alleaeit diej sosinn kompooien sind, und Muttar* 
täadelei'. 

n. 

X. Seufzer eines Ungeliebten. S. i. — 2. Gegen- 
liebe S. 3. — 3. Ad die Nymphe des Negenboms; 
S. 3. ■— 4. Die Menagene der Gfitter. S. 4. — 
5. Das neue Ltben. S. 6. — 6. Der Rtoer und 
sein Liebchen. S. 8. — 7. Trautet S. 10. — 8. 
Spinnerhed- S. 11. — 9. Robert. S. 12. — 10. 
Ständchen. S. 14. — it. Schön Suschen. S. 16. — 
II. Daa Lied vom braven Mann. S. 18. — 13. 
Das Mfedd das ich meme. S. sa — 14. Sdiwanen» 
lied. S. 33. — 15. Die Umarmung. S. 24. — 
16. Die Elemente. S. 26. — 17. Sankt Stephan. 
S. 28. — 18. Der Bruder Graurok und die Pilj;erin. 
S. 30. — 19. Des Schäfers Liebeswerbung. S. 36. 

— so. Cantgena FMatoria. S. 38. — az. Zedified. 

S. 39. — l^r■hr-7V^hl•r fi. - M-tnne^ 
keuschheit S. 42. — 24. Die tutluhning. S. 44.-— 
35. Auch ein Lied an den lieben Mond. S, 46. — 
s6. Der große Mann. S. 48. — 37. Untreue Uber 
sIlesL S. 50. — «8. ICnttsriiaddeL S. gi» 
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EfaatdB, Blifvs GtdkMt ht d«r Ihaik, 



ICar/ Hanke, 
^imurßed, Gofnge beim Eltner o. i. w. 
(1790), S. 5». 

C. G. Hausius. 
2H>i^/M/(Frohe und gesellige Lieder)i794,S. 10. 

Joseph Haydn (1733 — 1809). 
Gegenliebe (is liederbeTmKhvierll (tun 1783) 

Nr. 4. . 

Spianarlud wurde in seinen 1800 — 1801 eni- 
Btandeneo , Jahreszeiten" benutzt Es wird abwech- 
■dnd vom Oior und von der Hanne, des Pach- 
ten SimoD Toditer, gesungen (statt: „Hurre, hurre, 
hurre" heißt es: „Knurre, schnurre, knurre"). Mit 
Volksmeiodie bei Fink, Hausschatz, Nr. 302. Als 
Curiosum sei hier bemerkt: Am 29. März 1903 

mirden Haydns , Jabresseiteo" ia Kleve «u^efttbit 
Beueiten beneifcte man aber ^dkfichenraiie auch 
folgeode schamlose Verse des Spinnerliedaj 

Au£ea blaok und innen rein 
Mab dea IffiLddiena Buch aeb. 

So wurde denn auch das Textbuch fiir die 
guten Klever ohne jene sündigen Vexse Bürgers 
gedruckt Aber man hatte sich venreduMt: Rtu* 
lein Stephanie Becker aus Köln, die S<^iii«niillgeitii 
des Abends, sang sie doch, unbekflmmot nm das 
Erröten sämtlicher Mütter und Tochter und zum 
Entsetzen der klerischen Tu^endwäcbter, ihschj 
frooiin, fiüUidi in den Saal lunain. 

Z. H. mtrch (1806— 1873). 

FddjägerlirJ wird, nach Böhme, in der Schwei/! 
ab Schai£K:hUtsenlied noch heute zuweilen ge- 



/»A. Adam Ililier (1728 — 1804).' 
Mifotdied (Der Wmter hat mit kalter £bnd) 
im Gitttioger Musen-Abnanacb 177J, S. 55. 

Himmtl. 

MoU^t Wert (Wedemanns 100 Volkslieder II» 
Weimar 1838). 

/oh. Friedr. Hobem, 
Lied (Mein Trautel . . .) in: Lieder mit Melo- 
dien U. Wolfenbattd 1779. S. 4* 

Bas harte Mädektn (Blumcnlese für Klavier- 
liebhaber) Speier 1787, S. 49. 

Hoher. 

JDat MUdt das iek mmu (Lieder mit Begleitung, 
Ldpdg i779i S. 18). 



Hütteniramer. 
In dem Gedenkbuch des Historischen Vereins 
fiir Steiermark (1894) iriid in dner Albeit von 
/ ntof (S. 195) über Kai-1 Gottfried Ritter von 

T>eitner ein Operntext T.tnore erwähnt, den letzterer 
nach Bürgers Ballade verfaßte, wozu Hüttenbrenner 
die Musik schrieb, die am 23. Apifl 183$ xon 
ersten Male in Gm gespielt wurde. 

Friedr. Fr. Hurka (17Ö2 — 1S05). 
Der Bauer an tönen Fürsten, In Musik ge- 
setzt fiir Fwtepiaaa Hambois. Bei Ang. Böhne. 
Qoer-Folio. FHnf SeSten. 

lavurek. 

Lenert (Maouskiipt 75 Seiten) ^ zuerst in der 
Dresdener Qnaitabcbnft jApoUo", x. Heft (6 Stio- 
phen) 1796, 2. Heft (10 Strophen) 1798. (Nadi 

Friedländer.) 

M, G, JUÜn 
i^immtSd. CtMdert Dessau 178s, S. a(0 

/. Chr. Kellner (1736—1803). 

THiKlfi«/ (Herr Bacchus ist ein Göttinger 
Jmaiiiicih 1771J S. loi. 

Jvkeum PhiBpp ESnAerger (1721—1783). 

Lenore* In: Gesänge am Klaviei; Berim. 
1780, S. tS. Friedlander I, i, 148. 
SpimurSni.- ebenda, 8. 40. 

Trinküed: ebenda S. 36. 

Za/äied : ebenda S. 26. 

Lust am Liebehen (Wie selig . . .). In: An- 
leitung zur Sinykomposition mit Oden in ver> 
sdiiedenen SSbenmaften beiheftet, von Job. Fhfl. 
Kimberger, Hofmusikus der Prinzessin Amalta von 
Preuljen, S. 66 f. als Nr. XL. Berlin 1782. 

Der Raubgraf {Y.^ liegt mdit ««it Ebenda. 
S. 68 £ als Nr. XLL 

Der untergelegte Text beruht auf der ersten 
AiQgtbe von Büigm Gediciiten, 1778. (V|^ &84.) 

H. Klakrt. 
Jduttti^ndtUi Op. i. 

JBhUSr. Am. Kleekenbring , Geh. KanzleisekreBlr 
in Hannover seit 1770 (1742 — i79S)- 
Lmarth md Blondine. Boie sendet die Kom» 
Position, die er sich „letzt von einem hübschen 
Mädchen vorsingen" lieÜ, am 21. Juni 1776 aus 
Hannover an Bürger, mit dem Bemerken, er möge 
desgleichen thun, und wenn sie gut klänge, möchte 
er eme Weüe seinen Ärger vergessen. Boie will 
das Original gleich wieder haben, um die Kom- 
positioa ins „Museum" zu geben, wo sie übrigens 
nicht eisdiienaL ist 



< VergL MM fdm, J> A. lUkr. Ba Beling ssv MadkgeicUAle des XVm. JsMMaderti» Leipaig 1894, wo 

leb aber -Wr ^fclodia zam „Minnelied" nicU vnuieldMt bnd. 

> Vcr£i. die BemctkungcB duu bei Bfihme S. tlj L und Lindaer S. 68. 
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Bürger sendet sie bereits am 4. Juli mit fol- 
genden Worten zurück: „Mir hat der einfache 
BaUadentoa geiaUeii« wiewohl a&deie Leute, die 
die minflnKsdien SdmStket lieben, das genule 

daran getaJelt haben. O heilige Mutter Natur! 
wie viel uageratene Kinder hast du nicht! Sag 
mir doch, wer die Komposition gemacht hat? Die 
Haad sieht fast Islands ähnlich. Das tmgßt was 
ich m Mute, wäre, daß edidie achtzig 

Strophen (es sind Si!) für eine Melodie fast zu 
viel sind. Es gehört wohl eine ganze Hnist dazu, 
das ganze Stück gehörig vorz\itragen." — Klocken- 
bring will sich durchaus nicht genannt habeo als 
Komponist 

Cforg Kramm. 

Lenore (Oper in 4 Akten), zuerst aufgeführt im 
Aprfl 1903 in DQSKldort Den Text hat WQhelm 
Maase nach dem gleichnamigen Trauerspiele 
C T. Holtei's mit zum Teil wörtlicher Übernahme 
der BOfKendien BaUadt fesicbtet 

Fried. T.udw. Emil Kunsm (1761 — 1817). 

S^imurlieeL Weisen und lyrische Gesänge. 
(Flensburg und Leipzig 1788.) Quer-Folio. S. 24, 
Derselbe hatte 17S6 in diini-scher Sprache Goethes 
Veiifchen komponiert. Vierteljahrschrift fiir Musik- 
wissenschaft 1894, S. 99. 

Ltnon. KopediagenCetwa 1788). (VgLLindner, 
Lc.) FriedUnder konnte keh äcemplar «ufbeibea. 

E.J.B. Long. 

ZmiI am IMekm. 'Waagt Gedicbte des Hetm 

Bürgers. Nürnberg 1779 — 85. S. aa. 

Seufter eines l;nge!iebten : ebenda S. X. 

Der Ritter und sein I.iebchm: ebenda Sb I4. 

Stämkkm: ebenda S. 2. 

IhuM.' ebenda S. 16. 

Sc Am Suschen: ebenda S. ai, 

Lid>estauber : ebenda S. 4. 

lÄppold. 

Die Bitte (O Schwester, . . .). GOtttilg«rMiiKii> 
AlmanarJi von 1793« S. 144. 

Listt. 

Lenore (Melodrama) Verlag von C F. Kahnt 

Justus Wilhelm Lyra (1822 — iSSi), der bekannte 
Komponist von „Der Mai ist gekommen". Näheres 
siebe in den Klittefluiigea des Vereins ßiz Ge- 
schichte imd Landeskunde von OsnabiOdc (EfisL 
Vodn. 33. Band. 1900. S. 139 — 229, in dem 
Aufsatze von Bär und ZiUer). 
Bacchus. Nach S. 223 entstand die Kompo- 
sition im Jahre 1841. Lyra hat nur eme ein- 
stimnüge (noch nngednickte) Melodie, flh* MSnner» 
chor gesetzt, hinterlassen, die mir Frau J. Lyra in 
Hannover gütigst hier zur Veröffentlichung UberUeü. 
Die Melodie ist auf den später von Bürger Uber- 
arbeiteten Text kcmponieit, ww er in der An^be 
von 1796 Btdit 



G. A. Mac/arren. 
Zemt. Sie kam — in dar Übertragung von 

John Oxcnford (aus dem Jahre 1855) — auf dem 
Musikfest von Birmingham zur Aufführung. (Vossi- 
sche Zeihmg vom s§. Hat 1901.) 

.F. A, Maunr (MUaehen). 

Ballade (Ein Ritler litt . . .) Wien 1804. GCom- 
ponkrt 1800.) 

C. MoUke (Weimar). 

Mt^ Wert. Breifkopr & Hfaia (NmIi 

H. S. Nae^eli. 
Schon Susihai (Lieder, Zürich a. d. S. ja). 

f. G. Neu/mann (1741 — 1801). 

Lied (Mein Trautel hält mich für und für . . .). 
In: XXXVI Lieder beim Riavier zu singen. £i 
Musik gesetzt v<m den Herren Kapelhneistem 
Namnann, Aug. Sebtnter und Fr. Sejrddmann. 
Herausgegeben von Chr. Fr. Kriegel, Dresden 1 790» 
S. 3, und bei Böhme, Volkstümliche Lieder, Nr. 699. 

Seufzer eines Ungelidten: ebenda. Bd,]^ S. lt. 

MvUmiandchm: ebenda & 16. 



« hl 
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Christ. Gottlob Neefe (1748— 1798). 

Herr Bacchus (Herr Bacchus ist 
ein . . .). S. 10. 

Cantilena potatoria (Bürgers Parodie 
\Ich will einst, . . .] nach eben dieser 
Mdodey); daneben steht „noch eine 
andere Mdodey". S. 14 and 15. 

Stamkken (TraUynnn . . .). S. so 
und 31. 

DerBcmer an seinen durchlauchtigen 
JQwnn^/i (durchkomponiert). &ssas3 

Sekin Suschm. S. S4. 

2nw .^MSh itr Hek «nf im Sma 
g^Mgm kaäe (durchkomponiert). S>s5 
\m s8. 

Zü^tmaliflr (Mideil, acfaan mir . . .). 

S. 39. 

Neefe legte diesen Melodien den Test der 
Bürger-Ausgabe von 1778 zu Grunde. 

Uber Neefe ist vor kurzem von Heinrich Lewv 
eine Arbeit erschienen (Rostock 1901, 94Seitflai|| 
ans der hier einiges mitgeteilt woden mag: AvC 
Neefe war von besonderem EinfluB Johann Adam 
Hiller, von dem wir bereits das Blirgersche Minne- 
lied kennen gelernt haben. Durch Hiller mag 
auch Neefe fiir den Göttinger Hain interessieit 
sein, dessen Komposidoaen ihn von Anfing an 
fesselten. Aber amsh dmch s^ne Stadien anf 
der Universität wird sein Interesse Tür die deutsche 
Literatur kräftige P'orderung erfahren haben. Lewy 
spricht von Neefes Anlage zur Komik, die sich 
besonders in dem BUrgerschen Gedicht vom ge- 
fangenen Spatz zeigt (Vgl. Lindner, S. 134.) 
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Sbttcb^ Bflifcn Gedletale In Moik. 



P. /M&v. 
Mtlfyt Wvt Owi Bote & Boel). 

Mitria THavtia vm ^tfaJkt (1759— 1<*4)' 

Lenore erschien bei Breitkopf & Härtel 1789. 
(Vgl. Nebe, S. iq6.) „ . . . Die Lenore war", wie 
die Komponistin selbst schreibt, „zum Zeichen der 
Erheimtlichkeit filr di« Ficuodaduf^ wdche Baiser 
mir schenktei bcftiininb* 

Bürger hat „an die blinde Virtuosin Mrifif-mni- 
seile Paradies" in seiner zweiten Gedichtsammlung 
(1789, & tM) fidgnde Wdw gerichtet: 



,4)ein Schickul werde mchl gncB 
Zwar raubt'« dir PhAbaa* goMiWB Sindilt 
Doch hat dir diäte» tinäidni 
Saia gpMMt SiimipM ^tugiOmf^ 

C. R. Am. 

McBft Wtrt Twdve fitTourite songs. Ber- 
lin 1800. (Nach Friedländer). 

Lust am Lidchm, Melodien von Pleyel IIl^ 
(Offenbach, S. 11). 

Motfyt Wtrt: ebenda I, S. 5. 

Zku Miaidm WwidarMi: ebenda S. i*. 

W. Pohl, 

Liat (Mein Trautet . . .). Allg. Musikal. Bib- 
liothek für dasKJavier und dieSingknnst Prag 1795. 

•SnlAv iSlKfi0lfl* (Nene Snimleng vorzüglicher 
md bcEebter Arien und lieder) Weil i8eo. 

Friedr. Freu. 

•SüdtafriM.'Iiederflir CUvier, Leqnig 1781. S. 10. 
^«Aei*e«f«r.* ebenda S. 4. 

/ C Qutek. 

Sinnaüiebe (Ein Honigvöglda . . GOtttnger 
Mnsea-Alnianach 1793, S. 87. 

Sümniiutirmig ^ch war «ohl Jungfer Eigen- 
sinn). Gottinger Muien'Almenach 1794, S. 104. 

Joachim Raff (i8s«— lS8s)> 
Di« Laurentymphonie. 

C. A. Raida. 
Der „Münchhausai'^ erschien, als Oper ver- 
arbeitet, in Englind aufgeführt Im October 1888 
ist in Berlin „Münchhausen" mit der Mosik von 
Saida gegeben worden. (VgL E. Griidiacli, Münch- 
hauen. ColkctioD Spemum. Bd.*99i. Seite UL) 

Jok. Friedr. Rnchardf (1752 — 181 4); näheres bei 
Schletterer, sein Leben und seine musikalische 
TWi^ Augsbuig 186$. 



In: Oden und Lieder VOD 
Goethe, BUrger, VoO 

undThomsen, mit Melo- 
dien beim Klavier su 
singen. Zweiter TeiL 
Berlin 1780 bei J. PaolL 
(Schletterer, S. 4io£:) 



Dat Maid, das kh 
meine. (S, 7.) 

iMst am Liebchen'^ 
(S. 4»)- 

IVwkL (&46.) 

Dtu neue LÄen. 

Könnf ich mein Lieb- 
elte» kaufen. (S. 51.) 

BaOa^ (Ein Ritter ritt iroU in den Krieg. . .) 
in: „Kleine Klavier- und Singstücke." KSnigAerg 
1783 S. 15 (cf. Schletterer, S. 414). 

Lenore, Genum Soogaier HI, Beriin 1800. 

(Friedländer.) 

Einige Hexenstenen aus Shakespeara Afacbeth 
nach Bürgen PirdmtieAuni in Musii gesettt und 
fir Klaoitr wtgm. Berlin, Rellstab. Folio.* 
Op. 4. (MUhetei hei Sddetteier, S. 464, 497, 
513 und öss-'öiC mh «lieft interesnaien Ebidp 
heiten). 

Ab Ef^üunng zu obigen Heften veröffentlichte 
der grolle Kunsaisdwtiker A.B.Uaiz(i7^9— 1866> 
im enten Jahrgang der Beilmer ellgemeinen man' 

kaiischen Zeitung (Derlm 18*4) Nr. 28, S. 246, 
eine weitere Hexen&zene. Hervorgehoben sei nur 
der Schlußsatz aus Marx' Rezension: „Weim doch 
ein Musikverieger die Henuagabe einee Klavier» 
auszuges (denn ifie der Piitiliir iat Idder tofieifich 
nicht ratsam) unternUhme. Der gUnstigste Erfolg 
wire wohl nicht zweifelhaft" Schletterer schließt 
sich diesem vor 40 Jahren ausgesprochenen 
Wimscbe von ganzem Herzen an. (Im Jahre 1809 
Tendnraod die Reichardtidie lAisik, die meist 
am 28. Dezember 1787 im Königl. NationaUheater 
in Berlin gespielt wtirde, von der Bühne, zu der 
Zeit, als die Schillersche Bearbeitung die Bürger* 
sehe von der Bühne des Berliner Hoftheatets ver- 
drängte; Kor noeb ratmal [1826] wurde m 
Weimar die Reichardtsche Musik in Verbindung 
mit der SchiUenicheu Einrichtung des StUckes ge- 
geben.) — Schletterer sagt zum SchtuO mit vollem 
Recht: „Es dürfte doch su erwarten sein, daß eine 
oder die andere IMrdetion Veranhasong nXhme, 
eine Ehrenschuld gegen den wackeren Kompo- 
nisten zu sühnen und sich das Verdienst zu er* 
werben suchte, ein herrliches Werk 
Veigeaaeaheit ni entriehen." — — — 

Gin SMtiaea. 

Seufzer eines Ungeliebten (4. Iled 
Memmingen; 17S7, S. 4. 

Beilade (Ich träumte . . .) Neue lieder-Samm* 
lung 1780. Memmingen, S. 8. 

Das Mädel, das ieh meine (Fünfte Lieder- 
Sammlung, 1790), S. 38. 



Wie 



« Schletterer, S, 421 ; Dana wieder ertdnt eine frische Volksweise in „Dai Mädel, das Ich meine" and 
selig, wer sein Liebchen hat." 

> Der Titel ist titiett wich G. Geifers Aptiqnriatskaalog Stuttgart No. 250^ 9771 bei Fctl« 7, sio iitilt es 
OmeitiRi^ dcras et baUels pwr Maebel^ d« Shaketpeaie, tradoit par Barger. 
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In JV. H. JtieAl, 
„Hauslieder", ist nach TrBUe (Bürgers Leben 
& 7) Süigen pßtt Bauer an seinen FOnten** 
komponieit (Vim wem?) 

A. Remberg. 
iMt am Ltdehm (AOg. VbaA-I/äm^ Ii 1 799> 

F. I V. Rust. 
InnkHed (Oden lu Ueder) I (1784), S. 14. 
Das Mädd^ das itk meitie: ebenda S. 14. 

Lust am Liethen Op. 7. 

/. Pk. Schmfdd, Hofmeister in GOttingen 

(1742— 1790). 

ZtckSti, (Wahndidnlicb nur im Manuskript) 

Bürger nn Roie .im 18. September 1777: „Ich 
hal>c flu g.ir künigliches Sauflied gemacht . . ., 
wdc'iK's der Hofmeister Schünteld m (nittingen 
auf eine gar Uberköstliche Ait iu Musik gesetzt liat. 
Ks ist ein Chor; und wenn es gesungen wird mit 
allen Stimmen, so möchte man fUr Säilxlleken aus 
der Haut fahren . . 

TrauUl (Bofikn neue Blumeolese. IL Speier 
1784, S. 84.) 

MtätertändeUi: ebenda S. 41. 

Das Lied vom braven Matttu G^ittipger Muien- 
Almanacb 1778, S. 125. 

Fr, Schubert (1797— 1828). 
Das Dörfehat, Op. 11 No. i, Tiir 4 KiSlnner- 
au%efaittt tStt. 



Ballade (Ich träumte, wie . . .)• l ictKr im 
Volkston. I. Teil (1782) S. 10. — Lieder im 
Volkston. 1. Teil (weite verbesserte Auflage) 
178s, S. 10. 

Seufter eines Ungdidften. Lieder im Volkston. 
1. Teil (1782) S. 28. — Lieder im Volkston. i.Teü 
(zweite verbesserte Auflage) 1785, S. sS. — Mild- 
beimisches Liederbuch. Nr. 363. 

Ballade (Ein Ritter ritt . . .). Lieder im Volks- 
ton. 1. Teil (17S3) S. 22 und 23. — Lieder im 
Volkston. I, TeO (zweite verbesserte Auflage) 
17S5, S. 2-' und ^3. -— Aug. Zamack's Weisen- 
buclt zu den \ olksiiedem für Volksschüier II, Berlin 
1820 (nach Friedländer). 

Roitrt, Lieder im Volkston, i. Teil (1783) 
S. 34. — Lieder im Volkston. «.Teil (1785) S. 3. 
— Fink, Hausschatz. Nr. 901. 

Spinnerlitd. Lieder im Volkston. 3. Teil (1790) 
S. 40. — Vieitidjaknclidlfc fUr Mnsikwiasensdiaft, 
1894. S. 94. 

Liei (Mein Tratitel . . GesOnge am Klavier 
{'779) ^ ö. — Tieder im Volkston. 2. Teil (1785) 
S. 5. — Mudlicinasdicb Liederbuch (1790) Nr. ^ijg. 

Z)as Mädel, das ith meine. Lieder im ^■olks- 
ton. 3. Teil (1790) S. 12. — Mildbeüniscbes 
liederbnch. Nr. 361. 

Die Elemente. Ijeder im Volkston, i. Teil 
(1782) S. 31. — Lieder im Volkston, i. Teil 
(1785), zweite verbesserte Auflage, S. 21. 

Z e tk ä ed. Lieder im Volkston. 1. Teil (1782) 
S. 13. Lieder im Volkston, i. Tdl, zweite 
verbesserte Aufl.ige dySs), S. 13. — Fink, 
Nr. 462. — Schaumburgä Aügemeincs deutsches 
Kommersbuch. 51. Auflage o. J. S. 524. 

LiabesuuApr (Mttdd, schau mir . . .}. Lieder 
im Volkston, i. TeO (178») S. eo. — Lieder 
im Volkston, i. Teil (1785) S. 20. — Fink, 
Nr. — Hürtcl, Liederlexikon. Nr. 497. — > 
Erk, Liederschatz. Nr. 72. — Friedländer I, l> 
174. — German SoQgster Ui Berlin 1800. 

liti (KOnnf Ich meh Liebdien . . .). Lieder 
im Volkston. 3. Teil (1790) S. 13. — Nfild- 
heimisches Liederb'.ich. Nr. 362. — Böhme, Volks- 
tUraüche Lieder. Nr. 375. 

Trautä (MeinTrautel . . .). Gesänge am Klavier, 
Sellin 1779, S. 6. Lieder im VoUaton. t. T«l 

(1785)8.5. 

Muttertändelei. Lieder im Volkston. 3. Teil 
(1790) S. 8. — Miidlieimisches I.ieder;)urli. \r. 283. 

Schön Suschen. Lieder im Volkston, i. Teil 
(1782) S. 5- — Lieder im Volkston, i. Teil, 
zweite verbesserte Auflage (1795), S. 5. — Mild- 
heimisches Liederbuch. Nr. 344. — Fink, Nr. 187. 
-~ BQiitel, Liederlexikon. Nr. «6t. 

« !• A. V. Sdnls. liader ioi Volktlon, bojr im. Khiviar n «iiiKm. (Bntar TaUL] BmUii 1781 bejr G. J. Dedtcr. 

J. A> P. Schulz. Lieder im Volkston, bey dem Klavier zu singen. Erster Theil. Zwqptc veiliMMft« Aoflage. 

Berlin 1785 bey G. J. Decker. J. A. P. Schult. Lieder im VoUuton, bey dem Klavier se ringen. Zweyter TheiL 

Bertin 17S5, l«ry ( . J. Decker. J A. P. Sduib. Uedtt im Vftlkit«!!, b«f dam KUvter sa liagcn. Dritter Theil. 
Berlin 1790, bey II, A. Roltmana. 

« DieeeRw Mdodit wie sa «Robeit*'. 

Z. t B. 1903/1904. 25 



J.A.S. SeMk* (1747— iSco). 

/JiU harte MaJ^km. Lieder im Volkston. 

1. Teil (1782) S. 34 und 35.* — Lieder im Volks- 
ton. 1. TeO, zweite verbesserte Auflage (1785), 
S. 35. — R. Z. Rerker, Mildheimisdies Liederbuch. 
Erste Auflaue (17991, Nr. 337. 

'l'nnhlird (Herr Hacchus ist ein . . .). Lieder 
im Volkston, i. Teil (1782) S. 6. — Lieder im 
Volkston. I. Teil (1785) S. 6. Zweite veibesseite 
Auflage. — Härtel, Liederle-vikon. Nr. 317. — 
Fink, Haussch.-itz. Nr. 670. — Böhme, Volkstüm- 
liche Lieder. Nr. 343, .S. 262. 

Minnelied (Der Wmter hat . . .). Gesänge am 
Klavier. 1779, S. 38. — Lieder im Volkston. 

2. Teil (1785) S. 19. — Mildheimisches Lieder- 
bnch. Nr. 144. German Songsterll, Berlin 1800. — 
finks Haosschatai 
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SthwanaUied. Lieder im Volkston, i. Teil 
(178a) S. I». — Lieder im Volkston. U Teil, 
sWote vexbesseite Aoflage (17H5}, s. 19. 

Ständchen. lieder im Volkston, i. Teil (17S2) 
S. 18. — Lieder im Volkston, i. Teil, zweite 
verbesserte Auflage (1785), S. 18. 

GtgaUiebe. Lieder im VolksUm. i. Teil (i78a> 
S. «9. — Lieder im Volkstoii. i. Tnl, iweite 
verbesserte Auflage (17^5), S. 29. — • GeimatI 
Songster a. a. O. (Friedlander). 

Lied (Ich hab' ein lieb' Mädel . . .}. lieder 
im VoUutoD. 3, Teil (1790) S. 14. 

Carl Spaner, 
Ballod!. Tieder und andere Gesänge, Neuwied 
und Leipzig. 1792. S. 17. 

Schön Suschm: ebenda S. 34. 

Jos. Ant. Sti-jjan. 

Lust am Lidtchen. Saniiuluug deuti>cher Lieder 
IV (178a). Nr. 10. 

Sa^tr äntt l/iigelieUtni ebenda Nr. aa 
Thaddi ebenda Nr. 4« 

Das MMä das ieä maus ebends II (1779) 

Nr. I. 

Stänaeker. 

SeMn Suschen (J. Andvfs lieder imd Gealnge 

IV (1780) S. 102.) 

J, F. Sterkd. 

Mutiertänidd (is lieder mit Melodien). Wien 
1786, S. 16. 

Richard Strauß (1S64 geb.). 
Muttertändelei. (Op. 43 , Nr. 2. Im Verlage 
von C. A. ClialJit-r & Co. in Berlin. In zwei Aus- 
gaben, für hohe und tiefe Stimme.) Die Vosstscfae 
Zeitung adireibt unter dem «4. Juli 1 900 daidber: 
„R. Strauß gab drei CesUi-.ge älterer deutscher 
Dichter (Nr. 1 von Kluj stock, Nr. 3 vun ühiand) 
licraus . . . Ual'i Straulj sic:h von den modernsten 
Poeten eiiunal losgemaclit hat, ist wohl nicht der 
flficbtigen Laune, sondem der inneren Notwendig- 
keit entsprungen, denn sonst hülle er die gewählten 
Texte nicht tiefer musikalisch ausge-schCiitt . . . 
Ans «Muttert-Lndclci» von Bürger erklingt es volks- 
tümlich naiv, herzig und neckisch. — Frau Pauline 
StrauÜ-de Ahna sang es in Berlin an Wji^;ner- 
Verein mit gtofiem Biei£dl — > 

Ch. G, Tag. 

Minnelied (Lieder beym Ciavier zu singen). 
Ldpaig 1783, S. 29. 

W.f. TmauAei (1774—1850). 

Lenorf fOp. 12) erschien etwa 1S08. Prag. 
Selbstverlag des Verfassers. Näheresoben. 8.185. 

Carl Maria von Weber (1786—1826). 
UAeKMMber (Mädel, schau mir ins Gesicht . . .) 
wurde anno 1807 komponiert und enchien als 



Nr. 3 von Op. 13; es ist zugleich Webers ersten 
Lied mit Guitunebesleitiing. Revidkit und heraus- 
gegeben von F. W. jBfani {B^fition Schlesinger, 

Berlin). Webers neuester Biograph H. Gehrmann 
(Carl Maria vun \Veber. Berlin 1899. S. 16} 
schreibt: „Von frischem Humor ist das «BfildeÜ 
schau' mir ins Gesicht» durchweht." 

FriiJruh WiUuhn Weis (1744—1826). 

ßaiiatie (Ich Uauuue, wie . . .). Göttinger 
Musen-Almanach 1774, S. 115 (nicht S. 155, win 
I^ schreibt). Weis 1» S. 17. 

Xtberi. G8t&iger Musen-Almanarh 1776, S. 77(1 
— Weis n, S. 1. 

Bürger sendet am 3. Juni 1775 (Vieneljahr- 
schrift Hir Literaturgeschichte III, 65. Strodtnymn, 
I, 226) an Gikkingk „eine Klein^^t, die idi 
(Bürger) kaum zwe^ Standen vor Ihrem Besuch, 
auf Anhalten dts Ductor WeiR, den Sie hier ge- 
sehen und welclier dazu eijie gar hebliche Melodie 
gesetzt hat, verfertigt liatte." — Es war „Robert. 
Ein Gegenspiel" Göddngk an Bfii^ am 
17. Juni 1775 (StTodtmann I, 337): ,^dudcenSiie 
mir unver/iiglii h Hf \\'eiljrnä Melodie, damit sie 
nudi für dun Mu:uk-iUuiaua<;h iu Kupfer gestochen 
werden kann . . ." Bürger schreibt (welches Datum? 
Vierteijahrschiift Hir Literaturgeschichte IH, 67) 
zorilck: „Roberts Composition hat Dietrich sdion 
durcli den D. Weiü erhalten. Ich würde sie aber 
dem uhngeachtet hier mit einlegen, wenn ich sie 
bey der Hand hätte . . ." 

Das Natt Ltbm (£la, wie so wach . . .). 
GCttinger MuseorAlmanadi 1776, S. xa4. — Wen 

II« 

„Es überkommen'", schreibt BJrger an Gotkingk 
(Vicrteljalurschrift für Literaturgeschichte III, 67), 
^aber hier noch zwey andere Melodien von den 
eingetegten liedem (ea war: Das Neue Leben 
und Ständchen), die Ihnen nicht unangenehm seyn 
werden. Üic eine auf: Eya .' wir so wach und froh 
ist in der That eine von den besten Weilaschen 
Compositioneu. Ich muU bekennen, dab ich mir 
selbst recht gefidle, wenn ich das Lied mit allen 
Stimmen in dieser meinem Ohre so himmlischen 
Melodie absingen hüre. Wie glücklich, wenn man 
solchen Coinjiunistcn in die H.inde f.ült: Dies I.ied 
habe ich schon vor längerer Zeit Herrn \ oti ge- 
geben; da aber der D. WeiU die Composition bloft 
dem Dieterichschen Almanach zugedacht hat, so 
höre ich, daii einige Freunde den HErm VoB be- 
nachrii htigt und ihm geraiiien haben, den Text 
ohne die Melodie lieber m beinen Almanach nicht 
mit aufzunehmen. W^enn ers also noch nicht hat 
abdrucken lassen, so wirds wahrscheinlich in dem 
Dieterichschen Almanach allein figurieren.'* 

JiaHa.ic (Ein Ritler ritt , . .). ^'oss. MtlseOr 
Almanach 1776, S. 160. — Weis II, S. 3. 

Minnelied (Der Winter hat . . .). Göltinger 
Musen-Almanach 1773, S. 55. — Weis II, S. 4. 

Ständchen (TraUirum, larum!). Vqss. Musen- 
Almanadi 1776, & 155. — Weis U, S. 5. — 
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Reimanns Sammlung: Das deutsche Lied III, Berlin. 
(Nach J 'riedlinder.) — Mildheinis Liederbuch r 799. 

apinneriied.^ VoÜ, Musen -Almanach 1776, 
S. 77. — Weis II, S. 6. — Mildheimisches Lieder- 
buch. Nr. 6oi)u — BÖbtne, VolkatBmHche lieder. 
Nr. 613.» 

Biirger sendet am 29, Jvmi i"75 >etn Spiiitier- 
licd an Boie, der sich vom D. Weis die Melodie 
ausbitten soll. „Beides ist fiir Vossens Ahnaoach 
bestimmt"; dorthin kam es ja auch. 

Seußer einet VngeHStm. GSttinger Mosen* 
Almanach 1776, S. 145. — Weis II, 3. 7. 

Zenore.^ Göttinger Musen • Alaiaaach 1774, 
S. SI4. — Weis n, S. 8 und 9. 

BltaerschidbtBoie (den 10. Mai 1773): »leb 
gebe nur MOhe, das StUdc (Lenore) zur Compo- 
sitton ?u (li<-luen. Es sollte meine grüCite Beloh- 
nung sein, wenn es redit l).illadcmiiäliig und simpel 
kooBponiert und dann wieder in den Spinnstuben 
gesongen werden könnte, ich wollte, ich könnte 
die Mdodle, die ich in der Seele habe, dem 
Componisten mit der Stimme angeben"' 

Der Bauer an seiimi Fürsten:. Voss. Mus»<;a- 
Almanach 1776, S. 171. — Weis III, S. i. 

An die ffoffma^g. Cöttioger Musen-Almanach 
1773, S. 34. — We« in, S. s und 3. 

Das Mädel^ das ich meine. Güttinger Musen- 
Almanach 1777, S. 184. — Web m, S. 4 und 5. 

Die IV^tr von Weinsberg. \os&. Musen-.\liii*» 
nadi 1773, S. 73. — Weis m, S. 6 und 7. 

Se^ SuseAm. Kvr bei Weis m, S. 8. 

Liebeszauber. Nur bei Weis III, 9. 

Die Umarmung. Göttinger .Musca-.Umanach 
1777, S. ao6. — Weis m, S. 10. 

Nadi Ftiedländet enthalt die Sammlung ver- 
sdnedene Lieder von guten Dichtem und Tonr 
kilmtlern (1780), 4 Teile (davon nur noch 2'/, Band 
aut' der Hof- und Staatsbibliothek m München), 
vier Kompositionen von Web, danmter von swei 
Btirgexscben Gedichten. 

Wegen der schweren Zugttnglictikeit der drei 
Weisschen Sammlungen seien auch auiier den eben 
zitierte» Kompositionen zu den Bürgerschen Ge- 
diehleo die Komposiäaiien zu den aodefen Ge- 



dichten, womöglich mit Angabe der sonstigen 
Druckorte, zitiert. 
F. IV. Weis. Mrste Sammlung. Lübeck 1775. 

S. I. Fuchs: Das Singen (Fülle mdneSeele . . .). 

S. 3. Claudius: Pliidile (Ich war nur sechielin 
Sommer alt . . .)• Vgl. Prahl, S. 141. 

S. 3. Voß: Daphne (Eingewiegt von Nach- 
tigallen Tonen . . .). Vgl. die Komposition 
des Kapellmeisters Bach im Göttinger Musen- 
almanach 1775, S. 33; dann Vott, Oden und 
Lieder, Nr. I. 

5 4 Gidm: Der WiHe (Hdden, die nach 
Ehre schmachten . . .). 

S. 5 — 8 felücn in dem im Brüsseler Konser- 
vatorium enthaltenen Exemplar; nach dem Ver- 
seichnis am Ende der ersten Sannnlung begannen 
die Lieder mit folgenden Worten: 

S. 5. ,,Ich weilj ein Mädchen, das ist schon . . 

S. 6. (Daniel Schiebcko) „Mit Tränen spridlt 
nein junges Weib ..." VgL FnU, & 187. 

S. 7. „Ich weift eb MkdcbeD scbOner ist . . .** 

S. 8. »Wenn Fickchen kommt und fieundifidi 
sieht ...** 

S. 91. J^ylMßf : ^viegenlied an unsreSchBnen 
(Schluimnere, mein Pflppchen . . .}. 

S. 10. GtdmT An DoriB (Ünsdniid sinelte 
jüngst mit dir . . .). 

S. 1 1 . /. M. Miller: Baueniiied (Liebes Lies- 
chen, laü mich doch . . .). 

6 13 — 13. asitjf: Adelstan und RSscben 
(Der sdiSoe Mateamond . . .). 

S. 14—15- {OhM ASmmnu) Der Weise (Wie 
selig lebt . . .). 

S. 16. Wäfki Die Zdkiedeitbeit (Wie sanft, 
wie ruhig • • •)• 

8. 17. SBtfer: Siehe S. 194. 

S. 18. /. M. Miller: Romanze (Ein schOner 
junger Rittersmann . . .). Vg. Prahl, S. 68. 

S. 19. M.: Bauemlied (Ey Cameraden! . . .). 

S. so. KüfOock'. Cidli (Im FrUfalingssdiatten 
fand ich sie . . .); soersl im GOtlinger lifosen» 
Almanach 1774, S. 117. 

S. 31, Müüer; An die Nachtigall (Wenn vun 
der Flur . . .). 



• DiiMlb«t nach einem handtchrifüidien Katenheft mit Klavicrbei^itnng mu dem Jahre 1799 mitgeteilt. 
(BaluBe & 187.) 

» Koticliiic h»i du Spinnerlietl in den deutsclien KIeii>>i;'uherii (Akt 4, 3. Szene) verwendet, t>o ts von Sper- 
ling gelangen wird; fs dürfte sich empfehlen, dalai die Wcis&che Melodie zu nOtzen. Böhme (S, 460) iieniit Uw 
„Spinnerlied" mit l 'r.iecht „Am Spinnrädeben" und hat die Melodie anch angcnAo mitgeteilt; ebenso schreibt Böhme 
(S. S42) Ilarichtig, da« »Feme dir, o fenw" beginaeiHle Cedidit, du im Von. Mamalmanach 1796, S. 152 ab- 
gedraclct BSrger xn, wUurend nach RedUeht CUrendeidkott seil 1789 „B." Btie hedeutet Damit fiiUeii mU 
die ungenauen Vermutungen Böhmes in Nichts zusammen. — Wie UaufTen (Ztitschrift ßr deutsclioi^ Altertum, 46. Bd. 
190a, S. 6j) mitteilt, ist Bürgert „Spinnerlied" frilh volfestum'.ich und luld auch m einem Volkslied zersangen 
««rden. Wackemell druckt in der Feslschrife zum S. allgetneincn deutschen Ncu]^hiIolo(;entage (Wien 1898, S. 59 — 64} 
da von Prem in d«r BiblioUiek dea unrdtitoliMhaii KlMten Staats gefunden«» Sfiiiiatriied von Antgaag des XVUL 
Jahriranderts ab, du eiae In Fona ud Aasdamn; nerkwlbdig umgestaiteie ftirang de« BOrgtnehca licdu dar» 
bietet Bürger schreibt aas Gelliehausen an Boie im Oktober 1773: „D. Weis hat meine Ba!1ado gar götdicb geseut" 

i Es wird liier licheTlieh die Leoore gemeint sein. VergL aaeh Bnmo ICaiser, Studien zu G. A. Bftzger. 
Emphoitoa VHJ^ & Amn. a. 
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S. t7—9$. Mi/Her.' Klagelied einei Banem 

(Das ganze Dorf . . ); zuerst im Gflttinger Musaii- 
Alraanach 1773, S. 35—37. 

S. 34- GMm: Mein Mädchen ^«d NnddiCD 
du v(t wahrlich schönl). 

S. 35. /. M, UUlert An BKsen (Oer Abend 
senkt . . zuent in GÖtliqger Afuseo-Alaaiuidi 
1775, S. 40. 

s. 36—37. (Ohne ifimm^ Klagen am Dom 
(Bestimmt, nur Tränen zw verpeßcn . .). 

S. 28. Fr. S^hmiit: An die Nachtigall (Deinen 
sanftflötenden . . .). 

S. 39. Iiaf4dcrm; Misdunaich (DerWeintnmk 
erfaStt . . .). VgL ftaU, S. 50. 

S. 30 (unpaginicft) enlbilt das „Veneiduus 
der Lieder". 

F. W. ll'fis. Zwdk S<imm!wtg. Lübeck 1776. 

S. I — 9. Siebe oben & 19411 

S. 10. (CAne Kamen.) Du Geeftter (Cbloel 
siehst du nicht . . .); der Text stand zuerst in Boies 
deutschem Museum (Jahrgang 1776, März). 

S. II. (Ohne Namen.) Klagen (Deines Waldes 
FiDsteroisse ). 

S. It. (Ohne Namen.) An die IVeude (Mufit 
du, sagt ich zu . . .). 

S. 13. (Ohne N'anieu.) eine Golicbtc 

0>ir folgen meine Tränen . . .). VgL Prahl, S. 59. 

S. 14 — 15. (Ohne Namen.) Sehnsucht zu 
sterben (Bist dn fem . . .); anent Voss. Musen» 
Almanarh 1776, S. 68. 

S. 16. (Ohne Namen.) An da.-. Klavier l Ue- 
Kite nüch zum Sddummer . . .). 

& 17. (Obae Namen.) Mo^enlied (Seele 
anfl . . .). 

S. iS — 19. Eschmburg: Elegie an Dorinde 
(Dein gedenk' ich . . .). Vgl. Prahl, S. 40. 

S. SO — 31. Eschenburg: Lykas und Msnrda 

(Es war schon tiefe Mitternacht . . .). 

S. 2». (j'i'ä/n: Die Gabe zu dichten (Dali ich 
die kleine Gabe . . .). 

S. 33. Giäm: Der geheime Rat (Da» beste 
MSddien . . 

S 24. Fr. T.. Graf zu SMb«fi\ RoDumze 

der \'.itcr Halle ruhte . . .) 

S. 25. Fr. L. Graf su StoUcrr. T.ied eines 
alten schwäbiscben Kitters an seinen Sohn (Sohn, 
da hast da . . .). VgL Prahl, S. esj. 

S 26—27. (Ohne Naaea.) An gawi«*— 

(liier will ich um . . .). 

S. 28. Claudius: Zufriedenheit (Ich bin ver* 
gniigt . . .). Vgl rrahl, S. 139. 

S. «9' OmuBiis: Flndile (Adi, Gottes Segen . . .). 

S. 30— .-51. Vcß: Lied beim Ahrentanz (Wir 
bringen Ge&ang und Tanz . . .) ; zuerst Voss. .Musen- 
;Vlmanach 1776, S. 141; dann in VoO^ Oden und 
lieder. Nr. 3.) 

S. 33. (Ohne Namen.) Wiegenlied dner 
Mutter (Schlaf, mein Piippt lien, ungestört . . .) 

S. 35. (Ohne Namen.) Betrogene Hoffnung 
(Komm', o Hoibmig . . .). 



S. 34. Hiiätr: lied eöier Noone (Trockne^ 

nülde FrJhlingslUfte . . .). 

S. 35 Sfilter: Abschiedslied (Traurig sehen 
wir uns an . . .) Voss. Musen-Almanadl 1776, 
S. 18 und VgL Prahl, S. 330. 

S. 36. imf: BaUade (Ich tritame, idi «Ii' 
ein Vögelein . . .). 

S. 37. (( Ihne Namen.) Lied in einer Sommer- 
nacht gesungen (Schlafe nicht . . .). 

Sb 38 — 45. Akkompagnement zum Liede beim 
Ähientsns f&r IVorapete, z«d Waldbthner, swet 
Oboen, erste und zweite Geige, Diskant, Tenor, 
Ball und Grundbali. Verzeichnis der Lieder, S. 46. 
F. ir. ll'ns. Dritte Sammlung. Leipzig 1779. 

S. X— II. ßürgtr: Siebe oben S. 195. 

S. la — 13. F. L. Graf Mu SMiirgr Daphne 
am Bach (Ich hab' ein RäcWein funden . . .). 

S. 14 — 15. F. L. Graf zu Stolbcn;: Rund- 
gesang iFrühlich tönt . . zuerst in Voss. Musen- 
Almanach 1777, S. 83, dann Friedländer 3, 
S. 168. Vgl. Prahl. S. 100. 

S. 16. //('//y.- Rheinweinlob (Em Leben wie...)' 

Vgl. Prahl, S. 69 f. 

S. 17. HöUy: Schnitterlicd (Es zirpten Grillen . . .). 
S. 18 — 19. HöU\: Das Traumbild (Geliebtes 
Bild . . .). 

S. 30—21. (Ohne Namen.) HocbieitUed einer 

Braut (Ich liebe Dich . . .). 

S. 22. MiHn- Lied b^ Nacht (Wllkommen, 
frohe Nacht . . .). 

S. 2 3 . Miller: Die Betrogene (Ach, wie ist mir's . . .). 

S. 24. Äf iiier: An den Mond (Lieber Mond . . .). 

S. 25. Wagatseil: An meine Fanny C^Venn 
ich dich einst . . .). 

S. 26—27. Philippint GatUrer: Beruhigung 
(Oft weyht* ich . . .) ; zoeist im GOttioger Mnsen- 
Almanach 1777, S. 6. 

S. 28. PhiHppine Gatterer: An den Schlaf 
(Schlielie gütig . .) 

S. 29. Voß: Reigen (Sagt mir an . . zu- 
erst m Voss. Mosen-Almanach 1778, S. 118 £; 
vgl Ptahl, S. 207. 

S. 30—31. Voss: Lied einer Blddierin 
(Bleich* am . . ) ; zuletzt in Voss. Musen-Almanach 
1777, S. 17; dann Voli, Lieder und Oden. Nr. 6. 

S. 33. C. S. Steinmdi: liitle an Amor (Mich 
banden . . .); snerst im GOtttnger Musen-Almanach 
1777, S. 133. 

S. 33. .SV//r r</,r. Wiegenlied (Ruht . . .). 

S. 34 — 35. •V'»V^Mii«". Abscliied(Mciden...X 

S. 36. V. .st\jmf :rd\: Ständchen (Wenn die 
Nacht . . .). Vgl. PraW. S. as6. 

S. 37. Göckiiigk: Die Nu6 (Gcrtttet . . .). 
Göttinger Musen-Almanach 1777, S. 159. 

S. 38. Göckitigk: Wiegenlied für die süten 
Herren (Schlummere . . .). 

S. 39. D{orotJm) ff(«ir«).-Maylied (Kommt...). 

S. 40—41. MÜUer.- JSgerHed (Auf, rüstige.,.). 

S. 42 — 43. U'epfen: An Iris (Ein Liedchen . . .). 
zuerst in Vob, Musen-Almanach 1778, S. 92 f. 

Sb 44. (Unpeginiettl) Vcneidmis der lieder. 
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Von Weis liabe ich auL'ierdero teils Lieder ver- 
zeichnet gefunden, die nicht in diese Sammlungen 
Aufitahme gefundea haben, teüs solche, wdcbe 
ihm sagescimeben werden. 

So schreibt Prahl 1. c S. 25S die Koniposiüon 
des Mathissonschen Ltcdeä „Aus der Ferne" (Wenn 
in des Abends . . .)> das in der ^^itirng ßli die 
elegante Welt" (Ldpeig 1807) abgediuckt und mit 
„Weis" bezdcliDet ist, Fimbich vinihelm Weil zu. 
Ob mit Recht, kann ich nicht entscheiden. Ebenso 
bringt Serigs Auswahl deutscher Lieder, Leipzig 
1S3S, S. 262 f., das Lied „Wie traute Britder sitst 
OMtk wohl ..." mit der Bemerkung ,^lodie von 
Weiß 177s". 

Ich zitiere noch von Weisschcn Kompositionen 
I. Aus Vossens „Elbfahrt" (Die Ruder weg! Die 
Segelab!) (Voss, Musen-Almanach 1777, S. 157); 
^Rundgesang" ist die Komposition überschrieben, 
die „^erlidi m Bewegung emes gravi^tiscben 
Marsches" gesungen werden soll. j. Aus Vossens 
„De Winterawend" (Wal ist doch vor en quadlich 
Ding . . .) (Voss, Musen-.\lmanach 1777, S. 179); 
„Burenleed" ist die Melodie Ubecschrieben; wieder 
abgedrudrt mit der Übenchrift ,j>e WrateraweDd" 
in den Oden und T.ieder von J. H. VoÜ (c£ Lite- 
raturverzeichnis) Nr. 9. 3. „Rundgesang auf dem 
Wasser" (Umwallt von hellen . . .), abgcdlttdlt in 
den Oden und Lieder n. s. w. Nr. 7. 

C C. Wenur. 

Da BruJiT Grauri'ck CDresdeilt MutiklllillTllf 
(^uartalschrift Apollo 17 Seiten). 

Peter von Winitr (1755 — 1825). 

Lauträa und £ia$iduu. Aus dem BUmerschen 
Gedichte machte 1779 Joseph Franz von GÖts dn 

^Tclodrama; dazu schrieb Winter die Musik. In 
djeser Bearbeitung wurde das Gedicht otienbar 
in einem Konzert in Göttbgen im November 1790 
vorgetagen. Eine Göttinger Frofessorentochter 
gibt daxBba folgenden Bericht (vgl Nebe, S. 106): 
„Voripen Donnerstag bin ich nebst vielen anderen 
im Concert sehr schlecht erbaut worden. Die 
Musik w;ir miitelniäliij^ und die Deklamation des 
hübschen Gedichts von Bürger ,Lcnardo und 
Blondtne* wurde so seUedit und fiidierfidi vor- 
getragen, daH der Mann beinahe ausgepfiffen wlre. 
Die Studenten s,igten, es geschähe nur aus Regard 
für die Damen und Trofessoren, dall sie ihn nidit 
die Treppe heruoterschmissaa ..." 

G. Friedr. Wolf. 

XMNiw»(LiedermitMelodien. Nordbausen 1781, 
SL14). 

BntiBT Grmndk: dienda S. 6. 



t Ich besitze einen KagUliUik JSaSanag Imj Jo 
■ Sie wuide aach Ambiw Mtait bei ZaUa« 
33 Seiten Quiilfaliai. 



Karoline Wolf g^. Benda. 

BaUade (Ich träumte wie . . .). Müdheimisches 
Liederbuch, Nr. 379 und £. W. Wolf i 51 liflder. 
Weimar 1784, S. 56. 

C. Fr. ZeÜer. 

Lust am UeicAm (Rellatabs KJavier-Magaiia, 
Berlb 1787). 

J. R. '/.wnstee^ (1760 — 1802). 

An die Mensthertgesichier (Lied: Ich habe ein 
lieb' Madel . . .) erschien zuerst in der Anthologie 
der Musikalischen Realseitung von 1790, S. 106; 
dann Zumsteegs ,^Kleine Btuiden und Lieder*, 
fünftes Heft. Leipitg iSoj. Bvdftopf & XSlitd. 
Nr. 24, S. 27. 

Des Pfarrers Tochter von Taubenhayn. 1790 
komponiert, erschien 1791 bei Breitltopf & Härtel 
in Leipzig; die sw«te Anflage enduen 1798; bis 
iSoi erlebte die Komposition fünf .Auflagen.' 
Körner schreibt am a8. März 1794 au.s Dresden 
an Schiller: „Neuerlich habe icli des Pfarrers 
Tochtei von Taubenhayn von ihm (2Lumsteeg) in 
den Händen gehabt Ich hasse das Ge<fid« und 
mag ebenso gern ebe Exekution sdien, ab «s 
singen . . ." 

Die Entführung oJrr Hitler Karl von Eichen- 
korst, 1793 komponiert, erschien 1794 bei Breit- 
kopf 8c Hlbtd b Leipsig. 

TMiare. 1797 komponiert, erschien 1798 bei 
Breitkopf & Härtel in Leijizig.^ (46 Seiten Quer- 
iblio.) 

Das Lied iion Treue hat Ziumsteeg nur bis zur 
13. Stroplw bearbeitet (1801X Die Komposition 
reicht bis ans Ende der neunten Seite der Breit- 
kopf & Härteischen Ausgabe; sie wurde von Bieren 
— Musikdirektor einer /wi.schen Leipzig und Dresden 
wechselnden Opemgeseilschaft — vollendet und 
erschien 1 803 ha Breitkopf & Härtel in Leipzig. — 
.«Vlies Nähere Uber die Zumsteegschen Komposi" 
tionen der Bürgerschen Lieder in Dr. Landdioib 
Biographie. E.s sei nur erwähnt, daCi Landshoff 
eine Begegnung Bürgers mit Zuimteeg anno 1790 
in Stuttgart Iw höch.st wahrschemlich hält — 
Zumsteeg benutzte als Grundlage zu seinen Kom- 
positionen der Bürgerschen Lieder die Prachtaus- 
gabe von 1 7 Sq. 

Der Verleger wünscht sich von Zumsteeg die 
Melodie zu Frau Schnips, die jedodl aidlt er* 
schienen ist (Landsbofl). 

Unbekannte Komponisten. 

ThnM: a. Sammlung seiner KlavientQcke mit 
Gesang. Dessau und Leipzig 17 84. 
LiAtuamkt: ebenda S. 33. 

B Angait BShB*.* Ob J* 

Miyas «ad bsi TmtffS^ MMIo b Wies aidigedraekt. 
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Hdmer, SoId«Mnlut«cIticiiicii. 



itfEmalSa/ (Dar Winter litt. . .) Fottee U img «■»• 
erlesener nioraltadMr Oden «nd lieder. Zth^ 

1780, S. 44. 

Stände Am, Taachen-Iiederbach. FlasHUi i8e8» 
SL 98 (mit GdtiRe Befleitaac). 

Fd^SgtHUä. Volksirieiwt HdoiSen m dem von 

Dr. Ciul Weitershausen herausgegel>enen Lieder- 
buche für die Krieger und das deutsche Volk. 
Deittstedt i83eit 

Bei der Abfassung vorbtchender Arbeit wurden 
die nachstehend aufgefülurten Werke, aulkr den 
im Texte apgeflOnten, benutzt 

M^gmaim aww FatteniAen: Untere Volkstum- 
Üdien lieder. 3. Auflage; Lei{>zig 1869. 5. s, 
und die von I^M besorgte 4. Auflege, Leipiig 
1900. 

A. Sautrt BQigefB Gedichte. Beriin und Stutt- 
gart 1884. 

A. X. Btrgir: Bürgern Gedicbte. Leipzig und 
Wen 1891. 

A. Strcdtmann: Jiriefe von und an Bürger. 
Berlin 1874. 

AMig, Hässmami: Das deutKhe Lied in seiner 
lusioaMien Eatwickelung. Ousd 1861. 

£. O. r.itubtei : Geschichte des deutschen Liedes 
im 18. Jahrhundert Herausgegeben vun L. Erk. 
Leipzig 1871. 

Marl Emst ^ihnnder: Das musikalische Lied. 
> Teile. Lcipag 1863. 

AfiLiheimtii/ifs Liederhuch von 51 S lustigen und 
emsthaften Gesängen Uber alle Dinge in der Welt 



und alle UautSnde des menschb'cfaen Lebens, die 
man besingen kann. Gesammelt für Freunde er- 
laubter Fröhlichkeit und üchter Tugend, die den 
Kauf idiclil Ubict. yob Kudolnli y^**"«» Beckev 
1799. 

Reb. FSttt»! Biographisch •hibKogrephisches 

Quellen-Le.xilcon der Musiker und MusikgelehriBll 
u. s. w. Leipzig 1900. (Soweit erschienen.) 

AOgmdtie Dmbeke Bi^raphU Bd 25, S. 166 C 

A. Nebe: Aus Bürgers Lebea Nach einem 
ungedruckten Briefwecl^ in „Unterhalbmgsbeilage 
zur Täglichen Rundacbaul^, Mr. 17 TOm l. FebitUir 
190a, S. 106 — 107. 

Ludwig iMdshoff: J. R. Zumsteeg. Bei- 
trag zur Geschichte des Liedes vaA. der 
Berlin (S. Fischer) v. J. 1902. 

Oden und lieder von Joh. Hdnr. Vtß. Fcst- 
gtbe an seinem 1 00jährigen Geburttti^ liCt 
den Melodien von C. Ph. E. Bach, J. A. P. Schulz, 
J. Fr. •Rei. hardt, C. F. Zcller u. a. DUsseldoif 
1851. Buchdruckerei von Hermann Vob. 

M. Fntäändv: Shakespeares Weike in der 

Musik, in ,, Jahrbuch der Shakespeare-Geiellichnff', 
37. Jahrgang (i9oi>, S. 85 — 122. 

A. IV. Ambras: Bunte Blätter. Neue Folge. 
I.eipztg 1874* Bd. 2, S. 65— 9s: J[. K. Zuniste^ 
der BaDadänkomponist'' 

C. :'. U'urzbac/i: Biographisches Lexikon u. s. w. 
Wien 1884. Siehe den Artikel über Tomaschek. 

Smsl Chanen Kataloge. 1885 — 190s. 

Ertvin Kircher, Volkslied und Volkspoesie m 
der Sturm- und Drangzeit Strassburg 190a. 



Süldatenkatcchismen. 

Von 

Dr. Heinrich Meisner in Charlottenburg. 



u Doktor Marlinus Lut'icr kam einmal 
kuiz nach den Wirren des Bauern- 
kiic[ies der gestrenge und ehrenfeste 
Ritter Assa von Knm, dessen Gewissen hart 
davon beschweret war: ob denn Kriegsleutc 
überhaupt zu einem gottseligen Stande gdiören. 
Er hdsehte Rat von dem gddirten Doctor, 
damit sein Ge:\'issen beruhigt würde, und Luther 
fand den Fall gar sehr des Nachdenkens wert 
und versprach dem Ritter eine schriftliche Be- 
lehrung darüber. Sein Wort löste er bald ein 
und üeC) im Jahre 1527 seine Schrift: „Ob Kriegs- 
Uiäte auch in seligen stände styn kiinden" er- 
scheioeQ. Er liatte (tut dSesem BücUein wohl 



das Richtige getroffen, denn es verbreitete aidi 
bald, und neue Auflagen wurden nötig. 

Der Gedanke, der im Lauf der Jahrhunderte 
immer wieder die Gemüter der Menschen be- 
wegte, ob der Krieg ein Gott gefriÜiges Werk sei, 
wird von Luther denen, die in den Krieg ziehen, 
ausfiihrlich erörtert. Sdn Herx sträubt sidi 
wohl dagegei^ dab das Würgen und Ratibcn, 
welches er in dem Bauernaufruhr selbst mit 
erlebt hatte, ein Werk der Liebe sei, allein er 
kommt doch «1 der Memung, daU der Krieg 
von Gott oft gewollt sei, um da.-? größere Übel 
durch das klebere zu vertreiben, um die Bösen 
AI »tndea und zu vertilgen. Ein Kriegsnumn, 




Digitized by Google 



miner, SoMiMidmteeliiHMn. 



der gottselig bleiben will, darf nun aber nicht 
trot^ loa&hKii in den Kampf, sondern muJS 

der Gebote eingedenk sein, die sich aus der 
heiUgea Schrift für ihn ergeben. Da steht dann 
obenan die Ffiicfit und Treue gegen den Ober- 
herm, diesem folgt das Gebot, daß man nicht 
leichtfertig Kampf und Krieg anfangen soll, 
wenn nicht Notwehr es fordere, ferner dal^ 
man nieht als Söldner «eh den vetscidedenen 
Parteien verdingen darf, dali m.in weiter nicht 
soll Kriegsdienste nebmeo, um Gut und Ehre 
zu gewinnen, daß man entflieh vor der ScUadit 
am iiesten sich nur dem lieben Gott befehlen 
könne und allen Abcrtjlaubcn bei Seite lasse. 
In diesen Regeln hat Luther den Anfang zu 
einem SbldaUitiaUe/iiamis gegeben. 

An Kriegen hat es in unserem Vaterlandc 
während des XVI. Jahrhunderts nicht gefehlt. 
Den Söldnerscharen, die aus Löhnung und 
Beute ihren Lcbensunteilialt erwarben, brauchten 
die Priester nicht erst zu beweisen, daß das 
Amt des Schwertes von Gott selbst eingesetzt 
sei; sie glaubten dine weiteres daran und 
opferten auch einmal einen Teil ilires Geldes 
für Messe und Fürbitte, um sodann desto eifriger 
morden und stehlen zu dürfen. Da ward denn 
auch das Weit Gottes gegen sie zu Felde ge- 
fuhrt und die I-andsknechte, die nun eiimial 
da waren und die nur im Kriege ihren Lebens- 
unteriialt fanden, worden wddlicli nüt frommen 
Sprüchen zerzaust. Und das mit Recht; denn 
sie waren eine Landplage, fast mehr noch zur 
Winterszeit aber, weim es nichts zu kriegen 
gab, als werm sie auszc^ien Zum Kampf. 

Sebastian Fiaitii- hat unter dem Namen 
Friedrich Mir«j/r<j/im Jalire 1539 ein y^ügs- 
BUcklem Frides^ herausgegeben, das zwar 
durch seinen Umfang und seine spitzfindigen 
Erörterungen weit über den Zweck einer kurzen 
Belehrung des Krieges über seinen Stand iiiiiaus- 
gdit, aber in den letzten AtMchnitten, besonders 
in dem Kapitel „Was Krieger mach" in kur.rer, 
kräftiger Sprache den Soldaten ihre Sünden 
vorhält DurchUnwissenhdt, so sagt er, kommen 
zunächst die Landsknechte in ihren Orden» weil 
ihnen, leider auch von Tlieologfen, vorj^ercdet 
wird, dass Kriegen keine Sunde sei; zum andern 
aus Armut und Fatdhdt Mwann ae der lents 
auff" den buckel sticlict \-nnd die faulen schleüntzcr 
nichts schaffen mögen, sondern . . . geren wie 
die hummd vnd humaul^ vetzetten, das ander 



bmen haben ertragenn ; drittens aus Verzweiflung, 
wenn Handel und F^wdwerk in Kiiegdäuften 

dorniedcrliogt und wo anders nichts zu ver- 
dienen isti zum vierten aus reinem Mutwillen 
und Kahlerd*'. Zum Sddusse kommt Sebastian 
Franck auf ein kleines ,4^räglem", um das er 
sich herumwindet, ohne doch recht bestimmt 
zu antworten, das ist: ob der Gehorsam einen 
Kriegsmann allerwegen entschuldigt, wenn er 
seinem Herrn zu willen kriegen hilft. 

Das gleiche Thema wurde in einer Reihe 
von Scbriiten weiter behandelt, besonders auch 
in Predigten imd Ermahnungen zum Kriege 
gej»en die Türken, gegen welche man weniger 
Rücksichten in bezug auf die allgemeinen 
moralischen Pffiditen des Mensdien glaubte 
nehmen zu brauchen. Doch auch hier erscheinen, 
z. B. in einer „Gemein Predig zu den Kriegfi" 
ieutettf so wider die vngtaubigen kriegen ivölUif' 
vom Jahre 1 542 die Ermahnungen an die Haupt- 
leute und Soldaten, wie wir sie bereits kennen 
gelernt haben. 

Gegen die Landsknechte war eine scharte 
Sprache wohl angebracht; aber ein ander Ding 
war es mit den Büi^ern und Bauern, denen 
nicht selten die Kriegsnot die Waffe in die 
Hand drückte, wenn der Landesherr oder der 
Rat der Stadt ein kriecherisches Aufgebot be- 
schlossen. Dies geschah in nicht seltenen Fällen 
zur Zeit des Sdunalkaldischen Kri^es; und 
damals erschien auch zu richtiger Zeit, im 
Jahre 1 546, eine „ Vennammg an den Teidst hi-n 
vtmd Emngelischni Kriegssmaff von einem 
anonymen Autor, der sich nur mit seinen An« 
fangsbuchstaben W. M. nennt. In zehn Punkten 
setzt der Verfasser auseinander i. wie die 
evangdischen Kriegslcute den Kri^ nidit an- 
gefangen haben, sondern er ihnen aufgedrängt 
worden ist; 2. daß ein Kriegsmann ein guter 
Christ sein und selig werden kann, da es ihm 
geaeme, die Gerechtigkeit zu unterstützen; 
3. daü ein Soldat Gottes Wort stets bei sich 
haben müsse, um dadurch vom Fluchen und 
allen Sunden abgdwlten zn werden; 4. daß 
sich keiner verlassen soH auf .seine Mannhdl^ 
Wehr und Übermacht da Gott allein den Sieg 
verleihe; 5. daii kein Kriegsmaim gegen seinen 
Feind Stol^ Hohn und Spott zeigen dürfe; 
6. daß die Kriegslcute nicht llircr Besoldung 
wegen dienen, dai^ der Krieg nicht denen zu 
Gute komm^ filr die sie kämpfen, sondern ihre 
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Famifien, ibre Heünat und ihr VateHand durch 

ihren Sieg geschützt würden; 7. daß es ;im 
besten sei, mit rechtem Vertrauen auf die gute 
Sache in den Kampf zu gehn und »ch im 
übrigen Gott zu vertrauen; S. daß die Kriegs- 
leute ihren Befelilshabcm gehorsam sein, doch 
auch letztere solchen Gehorsam nicht mutwillig 
ndObraudiea soOen; denn durch recht Regia«n 
und willig Gehorchen seien schon viele große 
Thatcn gcschehn, wofür die Siege der Türken 
als Beispiel angeführt werden; 9. daß die Kriegs- 
leute gute Kameradschaft unter sich halten 
sollen; 10. daß sie mit ihrer Besoldung sich 
b^niigen und nicht durch Plündern ihr £in- 
konunen vetmehren möchten» 

An die oben erwähnte Schrift Luthers 
schließt sich eine andere an, %velche Andreas 
Musculus im Jahre 1558 unter dem Titel „l 'om 
hen^f vnd Stand der KriegsUiOh'* in Frankfurt 
^. ' V, gedruckt durch Johnnn Eichhorn, er- 
sclieinen liefi. Wie der Ritter Assa von Kram 
an Luther, so hatte sich der lübecldsche Fdd- 
hauptmann Andreas Meinhardt, der 26 Jahre 
bereits im Kriegsdienst gestanden hatte, brief- 
lich an Musculus gewandt mit der Frage: wie 
er denn Ober die Antwort Johannis des Täufers 
denke, die dieser den Kriegsleuten gegeben 
habe (Luc. 3, 14): „Thut niemand Gewalt noch 
Unrecht und hsset euch genügen an euerm 
Solde". Musculus verkennt nicht die Schwierig- 
]<eit der Antwort und weicht einer bestimmten 
dadurch aus, daß er acht Fragen eingehend 
eiürtert Darunter interessiert, dalt er dailir 
eintritt, ein Kriegsmann dürfe im Kriege seine 
Dienste einem Herrn anbieten. Denn die 
Eddleute hidten ddi ja auf ihren Gütern grade 
SU diesem Zwecke auf ihre Kosten bewehrt, 
und es sei besser, den Gau! zu satteln und die 
Büchse umzuhängen, als daheim „be/ der Bier- 
tcandd" zu bleiben, die Bauern auszusaugen 
oder vom Stegreif hinter dem Strauch sich 
zu nähren. Eine schwierige Frage ist, ob ein 
Soldat, der sich einem Herrn zum Kriege mit 
Eid verpflichtet Iiat, diesen bredien darf, wenn 
er sieht, daß sein Herr für eine ungerechte und 
Gott nicht wohlgefällige Sache streitet. Darauf 
erhalten wir kdoe rechte Anturort, während 
hingegen die Fragen in bezug auf die Berech- 
tigung des Tütens und Plündems strikte bejaht 
werden, da es auf Befehl der Obrigkeit geschehe 
und diese wiedenim von Gott eingesetzt sei 



In breiten tfiedogisdi-nioraliscfaen Ausein« 

andersetzungen behandelt Pt fnis Piic/u-rius m 
seinem Speculufn miUtiae chrisHanac, der 
zu Kfiln bei Gervmus Galcnius 1592 erM:hien 
und von wdchem 1605 eine deutsdie Übep- 
setrung zu Ingolstadt herauskam, unser Thema. 
Das Büchlein ist für die katholischen Christen 
bestimmt, hat aber unter den vdrididiea 
Kriegsleuten, der Sprache, des Urofangs und 
der Art der Darstellung wegen, sicher keine 
große Verbreitung erlangt Was neues darin 
ist, beschränkt sich auf die Forderungen eines 
würdigen Begräbmsses für die Gefallenen, eines 
regehnäßigen durch Priester oder Mönche in 
den Li^em abzuhdtenden Gottesdienstes, auf 
das gänzliche Verbot des Krieges für Bischöfe 
und Geistliche und auf die Anfiihning zahl- 
reicher Beispiele rechtschaiicner Soldaten des 
griechiadi'>rdnüsdien Alterbuna. 

Kürzer und darum brauchbar für die Krieg!?- 
leute ist des Slep/ianus Tucimer des jüngeren, 
Bürgers zu Landsberg a. W., Schrift: Ckrisf' 
liehe, Heäatme vnnd sehr nütslichc Geöetlein, 
Xrl'L-n einem Bericltt , Wie ein Kriegstnan sich 
veriiaiten sd, damit er dir istlich Ubeti, i>nd 
uUg Ster^ Jtöme, Gedruckt zu Beribi im 
Grawcn Kloster durch George Runge 1616. 
Mit viel Aufwand von Bibclstellen wird, ohne 
neue Gedanken zu bringen, bewiesen, daA die 
Kriegsleute auch in seligem Stande sein können. 

In allen diesen Regeln Tür Soldaten treten 
schon manche Punkte bestinunter hervor, als 
bei Luther. Zunächst wird dem Gdiorsam gegen 
die Vorgesetzten, aber auch der guten Behand- 
lung jener durch diese eine Bedeutung zuer- 
kannt. Dann aber wird boonders hervoige> 
hoben, daß der Soldat sich vun dem reinen 
Söldnertume lossagen und nicht für den Herrn 
kämpfen soll, der ihm gerade paüt, sondern daß 
er filr <Ke gute Sache, filr Familie, Hdmat und 
Vaterland in die Schranken treten soll. Das war 
damals nötig zu betonen, da der Kaiser gegen 
die Wahlkapitulation spanisches und italienisches 
Kricgsvolk ins Land gerufen hatte. Richtiger 
Weise sind diese Verniahnungen fiir die Sol- 
daten, gleichwie Luthers Schrift, meist kurz und 
in kräftigen, ventSndlichen Worten geschrieben 
und dadurch geeignet zum Lesen und zum Ver- 
stchn lur die Kriegslcute, denen weder in ihrem 
Bagagesack, noch in ihrem Gehirn viel Raum 
zu umfangreichen Ausemandersetzongen bÜdbi. 
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Diesen Grundsatz verfingt nut Recht auch 

der erste Soldatenkatechismus, der wirklich 
diesen Namen trägt. Er ist auf CrannvcllsVcr- 
anlassung ilir die Soldaten seiner Armee ge- 
sdiriebem befiteh steh : Tke srndüers etOedäsme: 
composed for the partiavients anny, und erschien 
1644. Das seltene Büchlein bt mit einer Ein- 
leitung von Walter BegUy 1900 in London neu 
herausgegeben worden. In dem großenenglischen 
Bür^crkrictje des XVü. Jalirhundcrts erschien 
eine ganze Anzahl Streitschriften aus beiden 
LaigextL, Eine davon, die de» RoyaGsten Peter 
Hey litt als Verfasser haben soll und 1643 ver- 
öffentlicht wurde, führte den Titel ,,RfMrs Cate- 
chisin" und versuchte nicht ohne Gesclück die 
von des Köiügs Sache Abgefallenen zu ihrer 
Pflicht zurückzurufen. Als Gegenschrift von 
republikanischer Seite kann der Solüatenkatc- 
chlsmtu Cromwells, wdcher bereits 1643 eine 
„Soldicrs Bible", eine Zttsammcnstcllun;^ von 
Bibcistcücn für den Kriegsmann, hatte drucken 
lassen, gelten. Wie ein echter Katecliismus 
ist er in Prag und Antwort geschiieben und 
behandelt in zwei Abteilungen die Rechtfertigung 
und die Eigenschaftco des Qromwellschen Far- 
lamentssoklaten. Beidea war nicht Idcht^ denn 
der Puritaner, der den Hauptbestandteil dieses 
Heeres bildete, war alles andre eher als ein 
strammer Fddsoldat. Ohne das Wort Gottes 
heranzuziebn und in bestimmtem Sfiuie aiora- 
legcn, war ein solcher Katechismus nicht denk- 
bar, und so wird dann auch auf die erste 
Frage: Was hast du flir «inen BeruD die Ant- 
wort gegeben: Ich Kn Christ und Kriegsmann. 
Dürfen denn, so lautet die folgende Frage, 
Christen Kriegsleute sein? Die bejahende Ant- 
wort ist durdi dne ganze Anzahl von Bet- 
spielen aus der Bibel erhärtet. Weiter wird 
die Beweisfutirung schwieriger, denn es gilt zu 
zeigen, daft audi der Pariamentssoldat eigent- 
lich nicht gegen, sondern für seinen König 
streitet, um ihn aus den Händen päpstlicher 
Ratgeber zu befreien, daU er für Gesetz und 
Freiheit sdner Hdmat zu Felde adit« die nur 
durch die Erhaltung des Parlaments möglich 
sind, dai^ er keineswegs gegen das Wort des 
Apostel Paulus „Seid Untertan der Obrigkeit" 
handelt, und daß die Bewcf^grunde, die ihm die 
Waffe ergreifen und den l^urgerkrieg beginnen 
lie&en, gerechte und edle seien. — Der zweite 
Tdl des Cromwdlsdien Katedusnuia handdt 
z. t B. 1903/19114. 



von den Eigenschaften, die ein Krieger haben 
rouCi: Gottesfurcht, Tapferkeit und Berufstüch- 
tigkeit: Die Ausdnicke, mit denen der Soldat 
an diese seine Pflichten erinnert wird, sind bei- 
nahe noch kräftiger als in den vorerwähnten 
deutschen Schriften der Reformationszeit Wäh- 
rend ein puritanisches Lager eine Schule der 
Enthaltsamkeit, Wachsamkeit, Kühnheit, Be- 
scheidenhdt und des Gehorsams, sowie eine 
Vorbereitung auf den Tod 'scin soll, finden sich 
drinnen Unl^uschheit, Gotteslästerd, „swinish" 
Trunkenheit und Raublust. Was ist der Grund 
daHir? so lautet eine Frage. Der liegt darin, 
daß die Oberbefehlshaber schlechte Offoicre 
wählen, dab diese selbst es an der nötigen 
Disziplhi fehlen lassen, und dafi sogar die Guten 
lässig sind in Beispiel und Ermahnung. Allein 
es wird weiter l>ewiesen, daU Gott trotzdem 
dem Parbmentsheere den Sieg verieihen mn»e. 
Eine andere Frage lautet: Was weißt du von 
Stärke und Mut? Ich weift, so wird geantwortet, 
dal^ dieses edle Tugenden siml, daü ferner ein 
Heer von Hitsdiei^ gefiihrt von einem LSwen 
besser ist, als ein Heer von Löwen, geführt 
von einem Hirsch. Wdter wird gezeigt, dall 
ein Pariamentssoldat mutig sdn darf, daft der 
hauptsächlicliste Feind des Mutes Mangd an 
Frfahrunc;, an Geld, an Zuversicht, an Un- 
schuld und an Wissen sei, daü die Befehls- 
haber dMnsolche Pfllditen gegen die Soldaten 
wie diese gegen jene haben, und endlich, daß 
die Falinenflüchtigen mit dem Tode bestraft, 
die tapfem Soldaten aber durch Anstellung im 
Civildienst nach dem Kriege belohnt werden 
sollen: denn sie sind Gottes Helfer und Werk« 
zeuge der Gerechtigkeit gewesen. 

Man kann bdiaupten, daO ha diesem Kate- 
chismus, wie in keinem andern, alles zusammen- 
gefaßt ist, was sich eignet, um den Soldaten 
gut, tüchtig und begeistert zu machen. 

Auffallend ist, daß wir aus der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges keinen, den vorbchandcl- 
ten älinlichen deutschen Soldatenkatechismus 
haben. Etklären laAt eich diese Tatsache da- 
durch, daß grade damals das Amt der Feld- 
prediger eine größere Verbreitung gewann 
und dafi kirddidte Gesang- und Predigtbadier 
l£e spezifisch soldatische Erbauungsliteratur 
verdrängten. Noch zu Anfang des XVUI. Jahr- 
hunderts gab es dergleichen wenig, und ein 
aus dem Engfisdien übersetzter „TmAaimger 

s« 
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Vnterrkkt vor Kriegsleute" war im besondcm 
den preußischen Soldaten bestimmt, während 
im bayerischen Heer ein in Nürnberg erschie- 
nenes BOchldn MiDcsr fiwmne SMaf* nidits 
anderes als Gebete wd Lieder dem Kriegs- 
mannc bot. 

Erst 1709 erschien in Berlin bei Gotth. 
Schlechtiger ein „Für dir Kon. l'/fiiß. Krugs- 
leitte Nat-Tt'rfertigtt's Handbtuh", mit ei:ier Vor- 
rede vom Gamisonsprediger Chr. Naumann, 
da« allerdings audi das Neue Testament 
und den Psalter sowie Kirchenlieder enthielt, 
aber in einem besonderen Teile noch eine „An- 
weisung derer Kriegsleute, so da wollen gottcs- 
fürchtig scyn," bestehend in Erörterung der 
drei Fragen, ob es nötig, möglich und wie es 
anzustellen sei. Die Antworten darauf werden 
in 38 Lebensregeln gegeben, die durch ihre 
Fassang und Küice das Buch wirklich für den 
Kriegsmann brauchbar machen. Ebenfalls nur 
in einem Anhange behandelt C/ini. Stg. 
SeAtffmatiKt der Feldprediger des FlanObcEten 
Kejimcntfi gewesen war, in seinem ,,/ütw/> (fcr 
GötÜidu'H Er&armuag" 1/37 den Gottesdienst 
der Soldaten. 

Ein Jahr später erschien wieder ein brauch- 
bares Handbuch. Johann Friedrich vm 
IViisJteta, ein preußischer Major, gab dasselbe 
1738 in Berfin bei Rüdiger unter dem Titel 
„Der Gliickseelfgf Soldaf, oder nützliche Lebens- 
regein, weklie eitt durisüicher Soldate,,eu 6e- 
ßAaeäfn^. Leider ist dieses gutgemeinte Werk 
für den praktischen Gebrauch wiederum viel 
zu ausführlich und erörtert Dinge, die über den 
Gesichtskreis des Soldaten gehn: so Uber die 
Entstehung der HerrscfieivOrde, über Wahl 
und Erblichkeit jener, über das Duellwesen u. a., 
ist also in diesen Abschnitten mehr für die 
Offiziere bestimmt Gut ist der letzte Teil, in 
dem der Verfasser von den Pflichten des 
Soldaten c^c^cn sich selbst spriclit. D,ibc:l wird 
die Notwendigkeit der Übereinstimmung des 
gewählten Benfes mit der personKcfaen Nd« 
gung betont und auf die körperliche Gesund- 
heit und Tüchtigkät des Soldaten großer Wert 
gelegt. 

Wie xur Zeit des dreißigjährigen Krieges» 
so gab es auch wälirend der Kriege Fried- 
richs des Großen keinen bcsuiulern Soidaten- 
katechismns. Der Grund dafür liegt woM außer 
m den persönlichen Ansdiauui^en des i^oflen 



Herrschers darin, daß die Kriegsdisziplin an 
und für sich eine andere, bessere nh zur Lands- 
knechtszeit war, und daß durch besondere Ver- 
ordnungen und Reglements, die, durch Druck 
vcrvicirdltigt, weit und schnell verbreitet werden 
konnten, den Soldaten ihre Pflichten vor Augen 
geführt wurden. Ein ,tChm6khes Soldatet^ 
Taschenbuch", für die preußische Armee auf 
Kosten der reformierten Hemeinde in Magde- 
burg 1778 gedruckt, ebenso die von Wippcl 
aufgesetzten „i^mgm dtr Andatiaßtr ekrisf- 
liclu Soldaten im Felde" enthalten nur Gebete, 
Danksprüche und Kirchenlieder. 

Unter König Friedrich Wilhelm II. trat das 
Bedürfnis nach einem Soldatcnkatechismus 
wieder hervor. Der ehemalige Stabsprediger 
C. D. Küster unternahm es, einen solchen zu- 
sammenzustden, der unter dem Titel „(^rist- 
Ucher SoldatenkatecUismus für die kleine und 
große Jugend des hohen und niedern Soldaten- 
slandes tn allen chnstliclien Reichen" in Stendal 
1797 und in veibesserter Auflage 1799 erschien. 
Für die kleine Ju^jend, d. h. die etAva 70000 
Soldatensöhne in Preußen, war der erste Teü 
bestimmt, zum Unterricht in den Sotdaten- 
schulen und zur Vorbereitung für ihren künf- 
tigen Beruf. Der zweite Teil verfolgt die Ab- 
sicht, eine Soldatenmoral zu geben, holt dabei 
wdt aus, besdurdbt die Schöpfung, Erde» Men- 
schen, um dann die allgemeinen Gebote 7u er- 
örtern, unter denen wir auch die Pflichten des 
Soldaten gegen die im Kriege gebrauchten 
Tiere finden. Dem Verfasser scheint sein Buch 
selbst zu lang gewesen zu sein, denn in einem 
Anliange stellt er eine kurze Anweisung für 
das sitdicbe Veriulten der Soldaten zusammen. 
Da eine gute Haushaltung eine der wichtigsten 
moralischen Pflichten der Kriegsleute ist, findet 
sich auch eine Tabelle, aus welcher man er- 
sieht^ wieviel man taglich ausgeben darf, wenn 
man eine Einnahme von jährlich 3 bis 500 
Talern hat 

Aadn alle diese Soldatenkatecbismen des 
XVm Jahrhunderts haben niemals eme allge- 
meine und freiwillii^e Verbreitung unter dem 
Kriegerstande erlialtca und damit ihren Zweck 
nidit cmeiclit Der erste, dem es wieder ge- 
lang,', einen wirklichen S(jldatenl<atechismus zu 
verfassen, war Ernst Monis Arndt. Und er 
erreichte es dadurch, daß er die alten Voibilder 
aus der Reformationszeit sich hervorholtei Bd 
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der enormen Verbreitung, welche die Bibel 
ab das oft aUeiii gdesene Buch tinter der 

deutschen LandbcvöIkeniDg in Nordost- und 
Norddeutschland hatte, war dem Volke die 
Sprache der Bibel nach der lutherischen Über- 
sebning bekannt and sympathiadi; und Arndt 
tat dcslialb recht daran , in einer Schrift, die 
für einen Massenvertrieb im Volke bestimmt 
war, sich der kraftvollen Sprache Luthen zu 
bedienen, wie er auch -seinen Ermunterungs- 
und Trostlicdcrn aus der Zeit der großen Er- 
hebung des deutschen Volkes Anklänge gab 
attvdie alten KircheiiEeder, die das Volk beim 
Gottesdienste sang. Wie die Sprache, so ist 
auch der Inhalt des Amdtscben Soklaten- 
katechismus für sdnen Zweck wohl 6as Voll- 
kommenste, was geleistet werden konnte und 
je geleistet werden wird. Auf den Iniialt im 
einzelnen einzugehn, ist nicht notwendig, da 
das Buchlein in mehreren neuen Ausgaben 
jedem zugänglich wäre, wenn er es lesen 
wollte. Aber freilich, selbst als SchuUektürc 
hat es sich fast gar nicht einbürgern können, 
noch viel weniger als Soldatenbuch, w^enn- 
gleich Abschnitte, wie die von dem Vertrauen 
auf Gott und von der Eintracht, von der Liebe 
und Vertaragliddcdt, von der SoUatendire 
klassische Stücke sind, die den heranwachsen- 
den Knaben wie den streitbaren Mann packen 
mü^en tief in sancm Innersten. Als alter 
Amdtfreund und Amdtkenner, dem man diesen 
Zwischensatz wohl verzeihen wird, habeich mich 
oft gefragt» wamm Arndts Soldatenkatechismus 
sowie manche setner Idemercn Schnften ui 
den Zeiten der Neuerstehung des deutschen 
Reiches durchans in der Verfressenheit bleiben 
muüten und nun tatsächlich vergessen sind. 
Da witd gesagt der FraniosenhaO — eins der 
verbreiteten Schlagwörter, die man mit Arndt 
verbindet — passe nicht mehr für unsere Zeit; 
ich habe aber schon an anderer SteDe dagegen 
geltend gemacht, daß nidit die Franzosen, 
sondern lediglich Xapoleon cf? war, dem der 
Haß des begeisterten Vateriandsfreundes galt, 
daß die neuen Gedanken, wddie die fran- 
zösische Revolution mit sicli brachten, nicht 
spurlos an Arndt vorübergegangen sind, dafi 
dieser aber nüt heiligem Giimm auf die Nach- 
älTung von französischem Wesen in Tracht, 
Lebenshaltunfj und Sprache .sah, die sich seit 
Friedrich des Großen Zeit in Deutschland ein- 



gebürgert hatte. Dann bat man weiter gesagt, 
daß in Arndt doch tSn StQdc Demagogentum 
stecke. Ja, das hat er nie abzuschüttdtt vei^ 
moeht, seit in der Fuchszeit der Demago^en- 
riecherei auch der von glühendem Patriotismus 
diktierte Soldatenkatediismus als revolutionär 
angesehn wurde, weil da drinnen mancherlei 
von Tyrannen steht Daß darunter nur immer 
Napoleon und <fie Herrsdier von seinen Gnaden 
gemeint sind, leuchtet doch eol» wenn man 
bedenk-t, daß der Katechismus von Arndt in 
Petersburg 1812 unter dem Einflüsse der 
rusaisdien Regierung gesduieben und gedruckt 
worden ist, und daß er darin die russischen 
Soldaten, die mit Gottesdienst und Gebet die 
Sdhlacht begannen, ab Muster aui^dlt Sddieft* 
lieh wird unter Bezugnahme auf eine Briefstelle 
angeführt, daß der Katechismus bald nach 
seinem Erscheinen keine große Verbreitung 
gefunden hat. Das war Idar, denn diese erste 
Ausgabe war ausschließlich fiir die Soldaten 
der riissisch-deutschen Legion bestimmt, eine 
Rotte zusammengelaufener Deserteure, ent- 
lassener Gefangener und notdürftig hergestellter 
Kranken, die zu disziplinieren die wenig lohnende 
Aufgat>e einer kleinen Anzahl tüchtiger deutscher 
Ofliziere war. Hienu sollte Arndts Katechismus 
helfen, und da galt es, die einfachsten Gesetze 
der Moral einzuprägen und zu zeigen, daß Vater- 
land und Freiheit Güter sind, (iir die es sich 
zu kämpfen lohnt Die Ej-eignisse folgten nun 
einander so schnell, daß Arndts Schrift in 
Rußland selbst wenig wirken konnte, trotzdem 
noch eine neue Ausgabe ohne des Ver&ssers 
Zutun in Riga gedruckt wurde. Erst als das 
russische Heer die preußische Grenze über- 
schritten hatte, tmd als es galt, die Einwohner 
Ostpreußens und die Soldaten des preußischen 
Hilfskorps bei Napoleon für die Größe des 
Freiheitskampfes aufzurütteln, gedachte man 
des Soktotenkatedmoms wieder und ließ ihn 
zu Anfang des Jahres 1813 in Königsberg bei 
Nicolovius und Degen neu drucken. Aber auch 
diese Ausgabe seiner Schrift hat Arndt selbst 
nidit besorgen können, ja er hat sie damals 
gar nicht gesehn, da er Königsberg verlassen 
mußte, ehe der Druck beondet war. Dieser 
,J&ine Ktttedttsmm fitr Ttutsehe Sotdaterf 
wurde erst im Sommer 18 13 während des Auf- 
enthalts des preußischen Hauptquartiers in 
Reichenbach in Schlesien von Arndt neu redigiert 



204 



und als „Katechismus für den christiiciten 
Kriegs- taut Weirmamf auf öffoitBche Kosten 

bei Max in Breslau h rni'.sgegeben. Nun tat er 
bei dem Heere und unter der Landbevölkerimg 
Sddenens B^e voUe Sduildigkeit und riA 
Tausende mit fort in Begeisterung fiir den 
heiligen Kampf. Wiederholt wurden neue Auf- 
lagen notig, so in Leipzig, Berlin und Göttingen 
1813, in Ldpodg und Frankfurt suVL 1S14 und 
in Köln 1S15. Der Text in diesen Ausgaben 
weicht nur unbedeutend von einander ab; im 
2^ »3. und 15. Kapttd der späteren Auflagen 
befinden sich Zusätze; in der Ausgabe von 181 5 
i^t am Schluß noch ein neues Kapitel hinzu- 
gefügt. Der Text der Vorreden hat natur- 
gemäft nach dem jeweiligen Gange der Ereignisse 
verändert werden müssen. In der K(>ni.L;sberger 
Ausgabe, sowie noch in einer von 1814 („Wieder 
abgedruckt zur Beförderung der guten Sache") 
Steht eine kurze Vorrede, in späteren Auflagen 
des Jahres 18 14 ist diese bereits sehr er- 
wettert; die Ausgabe von 1815 hat sogar zwei 
Vorreden. Auch der Titel ändert sich manch- 
mal, besonders bei Nachdrucken; aus dem 
„Katechismus fiir den teutsdicn Kriegs- und 
Wehrmaim" wird in einem Drucke der Real- 
sdiulbuchhandlungis Berfo 1813 ein nKatedils- 
mus fiir christliche Soldaten", in der Leipziger 
Ausgabe von 18 14 ein „Katechismus für deutsche 
Soldaten". Wie dne ganze Anzahl von Flug- 
schriften des Jahres 1S13, so gehören auch 
die ersten Ausif^nben des Katechismus, sowie 
einzelne Nachdrucke zu den seltenen und ge- 
suchten Büchern. Von der Rigaer Ausgabe 
ist jede Spur erloschen. 

Der Erfolg des Arndtschen Katechismus 
und das Erfordernis der Zeit lieOen eine An- 
zahl anderer Soldatenkatcchismen entstehen, 
wdche nicht einen politischen Zweck, sondern 
wiederum einen rein moralischen verfolgten. 
Hervorzuheben smd, unter Bdsdtelaasung der 
reinen Gebetbücher, besonders die Werke von 
ATaXtau Fricdr. Scheibkr und Willi. Hülsentam, 
Der erstere ließ 18 14 zu Sukbach seine „Geist- 
iiclie Waffenrilslitng eines ckrisiliclien SoUattii" 
erscheinen, ein Buch, das nvar für Kriei^s- 
zweckc viel zu lang ist, aber eine Reihe hub- 
scher frommer Betrachtungen für den Soldaten 



enthält. Die Abreise des Consciibierten von 
Hause, der M sisdi naeh der Gamisoa, der 

Soldat unter Kameraden, in Krankheit, Ce- 
fangenschait u. a. wird behandelt; dann aber 
fintfen sich audi fiomme Betrachtungen, wenn 
der Soldat auf Vorpoflbeil und in den Lauf- 
gräben sich befindet, wo er sicher keine Ge- 
legenheit hat, solchen Zuspruch bei sich 
auGninefamen. Unter den Bdspiden braver 
Soldaten ist besonders Ewald von Kleist her- 
vorgehoben, als Muster eines Duellgegoers der 
holländische Admiral Ruyter. Von Scheiblers 
Buch ist 181 6 eine holländische Ausgabe er- 
schienen, ein Bewtus für die Verbreitung des 
Werices. HWteim Hiäsemanns „Siegesfaline 
der Deiiisehetf\ in zweiter Aufl^ 1817 zu 
Elsey in Westfalen erschienen, ist kürzer, fiir 
den gemeinen Soldaten praktischer geschrieben 
als das vorige und bringt über alle moralischen 
Tugenden, die den Soldaten besondeis an- 
gehen, nicht selten passende Worte. 

Mit den Freiheitskriegen ging die Blütezeit 
der Soldatenkatechismen voraber; äe wurden 
in der Folge zu remen Gebetbüchern. Ver- 
gejemvärtiLjen v,-\r uns tum. Schluß den Gang 
unserer Auseinandersetzungen, so finden wir, 
daft sich zwei Arten der SoMatenkatedusmen 
sondern ; die eine, nach der Art derer von 
CromwcU und Arndt, ist zu einem bestimmten 
politischen Zweck geschrieben nnd ^ent als 
treffliches Agitationsmittel in bewegten Zeiten ; 
die andern enthalten die allgemeinen Moral- 
gcbote in ilirer Anwendung auf den Soldaten- 
stand. Beide haben ihre bestimmte Berech* 

tigung. Ob sie aber noch fiirderhin in dem 
Umfange, wie wir sie bis zum Beginn des 
vorigen Jahrhimderts kennen gelernt haben, 
nötig sein werden, bleibt fraglich. Die aflge« 
meine Moral ist in das Volk mehr eingedrungen, 
als es früher der I' all war, und die eiserne Dis- 
zipfin, die im Frieden zum Kriege vorbereitet, 
lälit die Mahnungen zu Gehorsam und Menschen- 
liebe überflüssig erscheinen. Und in einem 
Punkte: die Notwendigkeit des Krieges mit 
seinen Härten und das Gebot der Menscheil- 
liebe in Einklang mit einander m brint^en, 
versagen mehr oder weniger alle Soldaten- 
katedusmen von Luther bis auf unsere Zdt 
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Weiteres über Georg Burkhard KI06 und seine Bibliothek. 

Von 

Haas Lafreaz in Fxankfuit a. M. 



^^TTSKin ninAen Heft des VI. Jahrgangs der 
,rZeittdinft fiir fiUcherfr«uide" veIOfi^en^ 
wSi ffir Jff^fs St. Goar in Franicfint a. M. 
ji yj; 'y ^yj I iteressatite Naclirirhten üljer den Fmni- 
furter Ant und Bibliophile'; (Jeorg Burkhard Klüss; 
zu der Charakteristik dieses ausgezeichneten Mannes 
auf Gniod seines in der StadtbiUiotbdt zu Frank- 
fuit a. M. befindlichen handsclniftliclien Naddaases 
noch einiges beizutragen und zur Geschichte seiner 
Bibliothek einige Ergänzungen zu liefern, ist der 
Zweck nadutehender Zeilen. 

Es mag zunsLcfast hier dem lebhaftea Bedauern 
Ausdruck gegeben «erden, daft diese einzigartige 
und kostbare Sammlung, wie \s'nlil kaum jemals 
eine im Pnvatbesitt vorhanden gewesen ist und 
vorhanden sein wird, nicht der Vaterstadt oder 
wenigstens dem Vaterituide des Sammlers erhalten 
blieb, und da& aOe diese Kostbarkeiten noch 

dazu für ein Spottgcld, von dem weiter unten die 
Rede sein wird, m England verschleudert wurden. 
Wir milssen es auch heutzutage leider nur noch zu 
oft erleben, dat^ der Sammeleifer deutscher Ge- 
lehrten dem Aiailande, msbesondere den Vernnigten 
Staaten, wo ein Carnegie und andere Milliardäre 
für Sibliothekzwecke geradezu ungcheueriiche 
Summen aufwenden, zu gute kommt; aber der 
deutsche Antiquariatsbuchbandei bietet uns doch die 
Garantie dafür, daft für solche Sammlungen an- 

gemessene Preise bezahlt und dall nicht bei 
der Auktioti der Klolischea Sammlung eine Guten- 
bergbibel für 400 Mk. und ein Cstholioon Air 
300 Mk. verkauft werden. 

KIoA selbst bat es nicht an BemQlmngen fehlen 
lassen, seine Bibliothek der Heimat zti erhalten: 
er hatte sich im Jahre 1S33 an verschiedene 
größere Bibliotlicken L)cutsi;hlands cjewandt und 
ihnen seine Sammlung Tür den Preis von 17000 
Talem prenflbcb angraoten, aber keine wfad die 
Mittel zum At>kauf haben aufbrinj^en kSnnen, und 
so blieb seine Absicht ohne Erfolg. Aus einem 
diesen OfTertbriefen beigefugten Memorandum er- 
sehen wir, mit welch' «lystematischer und wissen- 
sdialUieber GfflndKefaikeit^ mit welcher Sachkenntnis 
und mit welchem Kifer Klol^ bei Anlage und 
i'ortfuhning seiner li;icherei ZU Werke ging. Sie 
sollte eine möglichst vollständige baiimilung der 
bis «um Jahre 1536 (für die deutsche Literatur 
bis zum Jahre 1550} im Drock ccsdilenenen Bücher 
bilden, in welche aufgenommen würden die alten 
Originalien der Bibel, der griechischen und latei- 
nischen Literatur, die Quellen des bürgerlichen und 
geistUcbcQ Kecbts, die Geschichte in ihrem aus- 
geddmten Umfimg, die Meislnweifce de» Mittel* 



alters in J.)i(;litlcunsi und ungebundener Rede, die 
Lehre der Kirche und des Rechts, also Kirchen- 
väter und die älteren Rechtsgelehrten, femer die 
bedeutendsten Redner des Mittelalters auf der 
Kanzel und vor Fürsten, die Fhüosophic repiiisen- 
tiett durch Aristoteles und Plato und deren Com- 
uentttoren, die Mathematik nebst ihren damals 
gewffhnKdiäen Anwendungen auf die Bewegimgen 
iler Himmelsköri er und die Berechnung, die Rech- 
nung für den täglichen Gebrauch. Gewiii ein 
weites Fekl, dessen Bebauung Kl ob sich vorge- 
nommen hatte; aber wenn man den von ihm selbst 
geschriebenen Originrikatalog — jetzt in der Frank- 
furter Stadtbibliothek — durchsieht, so wird man 
zu der Überzeugung gelangen, daC» die Durch- 
führung seines Planes ihm gelungen ist In gewiß 
berechtigtem Stolse stellt er denn auch seine Samm- 
hmg unbedenklidi neben die grül^ten damaligen 
Büchersammlungen, soweit es sich um das Fach 
der Frülidrucke handelt; „sie muli allerdings", be- 
merkt er in dem obenerwähnten Memorandum, 
^en italienischen öffimtlichen BibliotbekeUi denen 
zu Paris, Wien und Mönchen nachstehen, aber fSr 
Deutschland macht sie als Privatsammlung Anspruch 
auf den Vorrang." Der Auszug, den St. Goar 
aus dem englischen Versteigeningskatalog veran- 
staltet bat, bietet ein ungefähres Bild des Inhalts 
der Kloftscben BibHodiek; es möge hier noch 
hinzugefügt werden, dall die Sammlung der grie- 
chischen und lateinLsclien Klassiker allein über 
1000 Nummern zählte, danmter eine eminent groUe 
Ansabl der seltensten und gesuchtesten Editiones 
pnncipeBj die OlBsm von Almis war mit 105 Werken 
vertreten. Die Exemplare selbst waren zumeist 
prachtvoll erhalten und mit sehr großem, vielfach 
unbestlmittenem Rande, da sie zum Teile aus neu- 
entdeckten und vielleicht seit der Reformationszeit 
unbe rB i r ten BiUiodidcen herstammten. 

Von Interesse und Bedeutung ist die Stellung, 
die Kloß zu der von dem englischen Auktionator 
Sotheby vertretenen Atisicht einnahm, dab ein 
grotier Teil seiner Sammlung entweder im Besitz 
von MelandltlKm gewesen oder doch durch dessen 
Hände gegangen und von ihm (Melanchthon) mit 
handschriftlichen Noten versehen worden sei Kloß 
stellte sich dii-r.-i A:isicht von vornherein mit 
grober Entschiedenheit entgegen, zumal da ohne sein 
Wissen und ohne seine ^willigung diese angeb- 
liche Entdeckung in den Ventei|pnmgskatalog 
aufgenommen worden war. Er benutzte jede Ge- 
legenheit, sich gegen „diesen lächerlichen Mißgriff' 
der Firma Sotheby zu verwahren und gegen die 
«AlbendMiien" Ptoteit ciDail«geB; vom kan^ 
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männischeQ Standpunkt aus betrachtet, schreibt er 
in einem an das Stadtbibliothekariat m Frank- 
furt a. M. gerichteten Schreiben vom 20. Oktober 
184s, müge ein solches Verfahren eine Entscliul- 
digung darin finden, da& man hierdurdi den Eifer 
der Liebhaber au&tacheln wollte; aber es sei gar 
nicht unmöglich, daß früher oder später ein \m- 
kritischer Literatus irgend eine Bibliotheca Melanch- 
thoniana oder sonst dergkidwn beraustiehen und 
der Welt mitteilen möchte, wo er aodami ihn als 
den Ifodecker dieser angeblichen Schltze benennen 
könnte, zumal wenn nicht ir^^end'iso eine Verwah- 
rung gegen die Albernheiten der Herren Sutheby 
and Son bekannt gemacht wäre. 

Eine solche ö&Dtlidie Venrahnmg einziikgen, 
gfanbte KloB mit Reciht ae&ier «inensdiafffichen 
RepiKaiion schuldig zu sein; sie erschien in Nr. 24. 
des Jahrgang 1841 vom „Serapeum" unter dem 
Titel: „ÜberMelanchthons angebliche Handschriften, 
welche in dem Catalogue of tbe libraiy of Dr. KloU 
▼erzdchnet sind.* 

Aus den in diesem Artikel abgedruckten Korre- 
spoadctuea erfaliren wir zunächst, daß die eigent- 
lichen Käufer der KloUschen Bibliothek ein Herr 
A. Auerbach in Verbindang mit der c n g l Bchea 
Firma Longman, Rees, Oime and Co. m London 
waren; Sotheby and Son scheinen von der letzteren 
nur mit der Anfertigung des Versteigerungskataloges 
und mit der Versteigerung selbst beaiifingt wordien 
SU sein. An diese hatte Kloß ausammen mit sdnem 
— oben erwähnten — handsdirifHidi» Katalog 
ein ausführliches Memorandum über seine Biblio- 
thek gesandt, in dem er sich näher über die Ent- 
stehung seiner Sammlung ausgelassen und für den 
Verkauf praktische Winke gegeben hatte; ea wurde 
aber von den Auktionatoren nicht benutzt, offenbar, 
weil es bei genauer Beachtung ihre Ideeii von 
einer Bibliotheca Melanchthoniana von vürnhercin 
serstört hätte. Man kann sich daher das Erstaunen 
und die Entrüstung von Kioü vorstellen« als er 
kurz vor der Auktion den gedruckten Auktiona* 
katalog von Ix>ndon erhielt und darin ungefähr 
600 Bücher verzeichnet fand, die von jMelanclithon 
mit lUndghMsen, tum Teil aoch mit Federzeich- 
nungen versdiea sein und aus setner Bibliothek 
stammen sollten. In emem an den iozwiscfaen 
fallit gewordenen Auerbach gerichteten Schreiben 
vom 1. Mai iSjS macht er seiner Entrlistung 
hierüber Luft und betont, daß lediglich die Rück- 
sichtnahme auf den Gang der bevotstehenden 
Versteigerung ihn bewogen habe, nicht schon vor 
der Versteigerung eine üfientliche Warnung und 
einen Protest in deutschen und englischen Zeitungen 
zu veröffentlichen. Ab Beweismittel für seine Un- 
schuld an dieser literarischen Täuschung verlangt 
er seme handsehrifUidien Ejvtaloge zmllde. Da 

er hierauf keine Antwort erhielt, wandte er sich 
im November 1835 t"'* ^^i" ^l^icl-en Klage und 
Bitte an Longman, Rees, Orme and Co.; in iluem 
Antwoitschreiben beklagten sich diese darüber, da& 
der ErUs der AukUdn weit Uiiter ihren Erwartungen 



zurückgeblieben sei, besonders auch deshalb, weil 
ihr Coadjutor Auerbach ihnen für etliche tausend 
lYund Bestellungen vom Kontinent versprochen 
\md nachher nur für einige wenige Pfund gekauft 
habe. Auf den heiklen Funkt der von Sotheby 
konstnuerten Bibliotheca Melanchthoniana gingen 
sie nicht näher ein, sondern bemerkten nur, dal* 
es mindestens zweifelhaft sei, ob der wohlgemeinte 
Eifer des Auktionators, aus einem großen Teil der 
Sammlung eine Melanchthon-Bibliothek zu kon- 
struieren, dem Verkauf irgend einen Nutzen ge- 
braclit habe. Im übrigen sei .Sotheby mit der 
Herausgabe eines Werkes beschäftigt, das seine An- 
sichten ausführlich darlegen und bekräftigen SoUfe 

Auf diese letalere Nachricht hin antwortete 
nun Kloß am sS. März 1836 an Longman in 
einem au-snihrlichen färiefc, in dem sich sein Un- 
mut über die ganze unerfreuliche Angelegenheit 
in der schärfsten Weise äuflest Zunäclist weist 
er auf die schamlose Menge von Druckfehlern, 
von falschen Benennungen der Eigennamen der 
Verf.Lsser, der Druckorte und der Büchertitel hin, 
weiche es oftmals selbst dem wirklichen Keimer 
unmöglich machten, die Tild der Bücher und die 
Namen der Verfasser n enliUlbii. Der höchste 
Grad des UclMiIidien aber sei es, aus Bachem, 
die er, Kloß, aus dem gesamten südlich.eii und 
westlichen Deutschland, aus Mailand, Basel, Paris, 
London, Le j : Prag, Wien und Breslau zusammen 
gekauft habe, eine Melancbthon-Sibliothek zu fiibri- 
zieren. „Ohne Zweifel" —bemerkt Kloß b«l^nd— 
„haben diese Bücher wie gebannte Dämonen an 
allen diesen genannten Orten drei Jahrhunderte 
lang darnach geschmachtet sidi in mdsMU Smnoer 
im Familienkreise wieder an veiem^eii, gewisseF- 
maßen um ihr fflocksberglest zn ferem und als- 
dann durch die Herren Sotheby J.: Co. verraten 
und in alle Welt wieder zerstreut zu werden." 
^lan brauche sich nur zu vergegenwärtigen, daß 
Melandithon sein games tätiges Leben nötig ge- 
habt hStte, nur um dieselben Werke oft in mehreren 
.•\nsgaben zu lesen und sie mit hnndschriRlichen 
Anmerkungen zu versehen. Für edit erklärte Kloß 
selbst die Handschriften Nr. 4635: Melanchthon, 
OpuacuU philosophica; Nr. 4636: Melanchthon^ 
Appen^ ad Chrooicon Caiionis; Nr. 4637 : Me* 
bnchthon, Opuscula theologica; poemata etc. ..j 
zweifelhaft sei nach seiner Ansicht Nr. 463a: 
Collectanea gramroatica; der Name Melanchthons 
unter dem Hexameter: Nulla dies abeat quin 
linea ducta supersit beweise doch nichts; es «ei 
ebenso gut möghch, daß ein Schüler Melanchthons 
eine geistreiche Äußerung seines Lehrers in eine 
Grammatik hineingeschrieben habe. Gegen alle 
Ubiigen angeblichen Handschriften und handschrift- 
liche Anmeikungen Melandidions protestiere er 
ausdrücklicli. 

Bei diesem Schreiben an Ix}ngman blieb die 
Korrespondenz stehen. Kloß suchte vergeblich 
seine nach Eqgland gesandten Kataloge zurUck- 
auerhalten; Auerbach antwortete auf verschiedene 
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Schreiben nicht, und die gerichtlichen Kuratoren 
der Masse crklirten, ger.ide diese Kataloge niclu 
zu besitzen. Kloü appelliert daher am Schlüsse seines 
Artikels an die etwaigen Besitttr, ihm Nachricht 
zu geben und Vorschläge zu machen, falls sie 
geneigt sein sollten, ihm die Kataloge abzutreten, 
da er beabsichtige, der Bibhodiek seiner Vater- 
stadt eui Geschenk damit zu machen, zum An- 
denken an den BücitoiehtUz, der einst in Frank- 
fiirts Ifauera zusammen war. Eist im Jahre 1848 
konnte er diese Absicht wenigstens in der Haupt- 
sache errüllen. 

Für die endgültige Aufklärung der von Sotheby 
in die Wdt gesetzten Bibliotheca Melanchthoniana 
wäre es außerordentlich wUoscbensvert gewesen, 
wenn die wiasensdiaftEche Kritft dazu SteHung 
genommen hätte; aber eigentümlicher und bedauer- 
licher Weise fand weder der cngliichc Auktionss- 
katalog selbst, der in der Einleitung und in zahl- 
Kidien AnmcrkuQgen die Sothebyache Ansiebt 
«isßdirlich behandelte, noch auch das von ihm 
1839 herausgegebene Werk: „Observations upon 
the handwnting of Philip Melanchthon" von Seiten 
berufiaier und autoritativer Kritik die verdiente Be- 
achtung oder Zurückweisiuig. JedenüiJls bat Ver- 
fasser vergebfidt in den wnsedfdiafHidien Fadizeit- 
schr'ften jener Zeit nach einer Notiz über diese 
Sache gesucht So konnte es denn kommen, daU 
die Klolische Bedtrchtung, die Sothebysche Märe 
könne liteiaiiscbe Folgen haben und sein Katalog, 
d. h. der mit seinem Namen versehene englische 
Auktionskatalog, könne als Autorität bei gelehrten 
Forschungen gebraucht werden, sich noch in 
neuester Zeit bewahrheitete. Der verdienstvolle, 
leider zu früh ventorbene Melanchthon-Forscber 
Haitfelder berichtet in seinem Buch: „Melanch- 
thonlana iiaedagogica", (Leipzig 1892) dali er in 
antii|uaiiächea Kaulogen häufig alten Drucken be- 
gegnet sei, die mit der Bemerkung „Aus der Biblio- 
thek Melaiichthons" oder „mit Bandbemerknngen 
Mdanchthons" venehen seien. Nach Ungerem 
Suchen an 1 eingehenden Erinittelnnp;en habe er fest- 
gestellt, daU üile diese Angaben auf den Kloßschen 
Katalog zurückfiihrtea Man kann sich daher wohl 
vorstellen» welch wertvolle Resultate sich Hartfelder 
bei der Entdeckung und Durchsdit dieses Kata» 

loges im Interesse der 'Melanrhtlion-Forschung' 
vetipiach. „Welche Fülle neuen Stütfes iiiuLieii 
diese Blicher enthalten! AVelche wichtigen Auf- 
schlüsse sich daraus iiir Melanchthon gewinnen 
lassen. ZnnSchst galt es nun festzusteDen, wohin 
die:^e Melanchthonsche Bibliothek gekommen war." 
Lange Zuit suchte er vergeblich; da wurden ihm 
p'.ützlich durch da,s Auffinden der Klolisclicn Er- 
klärung im „Serapeum" seine schönslea Hofibungen 
mit einem Schlage zeisttSrt ,JDie angeblidie Me> 
lanchthon-Bibliothek", so schließt Hartfelders Notiz, 
„ist bis heute nicht /ur Ruhe gekommen, diese 
sogenannten Handexemplare Melanchthons führen 
immer noch eine Waoderexistenz in den Anti- 
quariaten. Wir warnen hiermit aUe Freunde alter 



Bücher, sich durch unbeglaubigte Anpreisungen 
tiiisrheii y.ii l.ussen." 

Zum Abschluß dieses unerfreulichen Bildes. er- 
übrigt nun noch, einige Worte Uber die Preise Sit 
sagen, die bei der von Sothebjr veranstalteten 
Auktion der Kloßschen Bibliothek erzieh wurden. 
Als Kloii die oben skizzierte Rechtfertigung an den 
Verleger des „Serapeum", den Buchhändler T. O. 
Weigel in Leipzig, sandte, schrieb ihm dieser in 
dem Brief, in dem er sich zum Abdruck gern 
bereit erklärte, er hätte gewünscht, daß Kloß auch 
noch über die beispiellose Vcrschleiiderung seiner 
schönen Bibliothek gesprochen hatte; solche 
Schandpreise wären in jeder Landstadt Deutsch- 
lands nicht gezahlt worden. Es werde, wem Kloft 
es erlaube, dem Aufsatz einige Zeilen b«fOgen. 
Es sei der guten Sache wegen nötig, auf die Mani- 
pulationen der Auktionatoren und Antiquare!. ondons 
aufmerksam zu machen, damit man nicht verleitet 

werde, seine Sachen in solche räuberischen Hünde 
zu geben. Kloft antwortete zustinun«id ; er selbst 

hatte es vermeiden wollen, diese Angelegenheit 
mit in die der Bibliotheca Melanchihoniaoa zu 
ädien, um den Schein persönlicher Gereiztheit zu 
vemeideD; nadi seiner Ansicht hätte aber die 
Auktion woM das Doppelte bringen können, wenn 
man sie in zweckmaloigerer und sachkar,digerer 
Weise versteigert hätte. Leider hat Weigel seine 
Absicht nicht erftillt, und so gelangte der Kloßsche 
Artikel ohne diesen Zuaats Weigels zum Abdruck. 

Was nmi endlich die er«e1ten Preise sdbst 
anlangt, so brachte die ganze Auktion nach einem 
im BesiU der Stadtbibliuthek behndhchen und mit 
Auktionspreisen versehenen Kataloge und auch 
nach Kloii' eigenen Angaben die selbst fUr da- 
ran^ Verhühniase anfierordentlich geringe Summe 
von 3303 £ = rund 44000 Mk. Es wurden 
Preise gezahlt, die Weigels Entrüstung vollauf be- 
stätigen und die den Beweis liefern, daß weder 
der Auktionator noch die Käufer von dem ^g/aüt- 
liehen Wert der B^er eine Ahnung hatten. Die 
nachstehend etwxs ansnihrlicher gegebene Zu- 
sanimen:>telluiig der tür die Cimelien der Kloliachen 
Sammlung erzielten Preise wird diese liedauerliche 
Tatsache bestätigen. Sie darf nicht als ein Beitrag 
zur Geschichte antiquaiisdier Bacberpreise be- 
trachtet werden, denn man wird sicli immer zu 
vergegenwärtigen haben, dalj unter der sachver- 
ständigen Leitung deutscher Antiquariate auch imter 
damahgen Verhältnissen ganz andere Preise erzielt 
worden wann und eine derartige Verschleuderung 
im wahrhaften Sinne dcs Wortes ticheriicb nicht 
erfolgt sein würde. 

AlUerlus Magnus, Opus virginü glorioiae. (StraÜiburg 
1470.) I £ I sh; 

Andceu HUpanas, Modul conGtendi. (Rom 1470 
bis 1473-) I 

Aeaess SyWius, EpütoUe in pondfiesta edltse. ^Isip 
Uukd 147^ 8 sh; 

Pisdbea HUtoiU Boltoaka. Rom 1475. 2 JB a sh| 

kmt mmt 4rn, f^umtrU. 9 £ 5 shj 



Digitized by Google 



308 



Lthaa, Die HUkphfltn. 



Aeavp, Vite «t fabuUe. Mailand 1480. 10 «h; 
AugnttiaOJ, De civitate dei. StraCburj; 1468 — 1469. 

3 J£ 10 ih ; def »elbcii Liber epiitolarum- Strasburg 1469 
bis 1470. 3 £; desselben Confeuiones. Strafiborg 1468 
bis 1469. 3 £ 3 sh; ilf.s^ellien über de arte predicandi 
in 3 verschiedeneo Ausgaben. Maina W 1465. Jolb Fott; 
S:raC!puri: (1465) Joh. UcntaliB «Bd (mM) bei deaudben, 

je 4 £ 4 sh; 

Ktühu: ./r- J.iitud, Cü!hAi,:,nt. M:iri-, /j6o. 19 £ IJ sh; 

ßeäa, Uismna tiäciaitua genitt .in.-'^mni. StraCbur|>; 
1473. Eggesteyn. 20 S. : 

BrtyJtnkoihs Kaii t>u keiligt iMnd. Mtini: 146^. 2 JE 
II sh; die lateinische Ausgabe von ilei:'.^cll>en Jalirc it\ 

fiüxln: Pentateuchiss Moysis hcbnlce cum coramcn- 
tariis Rabbi SaloMuiii Zarchi. lioliijjna 14S2. 15 V- 15 sli; 
Die Complutensischc rülycb'ttcn-Iiibcl 1514 — 1^17. Sil 
15 j.h; /'.r l-ii'l und Schdßf! .,hf 43:fi!i£^r Ji:/\'i' : n rj'il. 
30 a. 10 : />:f BziTfslfYH '.fii- i sii-i'li: , .':f Jld;-,', SlrüSjlutJ^ 
1464—14/0. 14 i. /n ' . ZV» l'llrifh 

ZfU, 14^ — ^4//- IJ i~ jo ii, liililia latina, Nürnberg 
1475, Frisner und Sensenschroid. 10 £ 10 sh; Uiblia 
latina, Nürnberg 1475« Kobeiger. 9 £ 9 sh; dieselbe 
VQB Jehie 1477. 39 M. (ptaHr reUär kobe Preis wurde 
vemntlleb de» MiBaividwididi ■«hlicicben, von 

Sodicbj Mcbncblhca tateeehilcbeaeB Riadbemerinmaen, 
mit deaem das Exeraplw venAn» «w» «nidt Der 
Attktiontkaialog neaat es: Tbe bifbeit aKunDmait «f Ibc 
ovenrhelnnng learaing and pitni indaitiy of Melaadi- 
tbon.) Die Delfter Bibel vom Jahre 1477. 16 sh; Die 
Lyoner französische Bibel 1531. l £; Itie Sitassiurger 
Jeutuke Hibel hfi J. M<nSeliH , 1466. 9 Sb rg ik: Di* 
Egenolff-DiM iv« I534- 6 sk 6 J: Die niedtrsätksiseht 
ßthel ivH Oiett in Luhfck, ißjj. 3 £ /o sk; Die Dieten- 
bergersche deutsche Bibel, Maini 1534. 2 sh 6 d; 

Bonaventura, Sermones de tempore;. ZwoUei479. lo ab; 

C.iesarius ileisterbaccnsis, DitllogneaiilMulanm. CSlt 
1475, U. ;^eIL 2 £ 3 sh; 

Gcero Epistolae ad Atticum. Venetiis 147a Nie. Jenson. 

4 £ II sh; De natun deonim. Venedis 1471« i £ 3 ibj 
ürhcionim libri HL Maiai 1465« FM vnd SdUUTer. 

J C T3 sh G il; 

Claudia.ms Siculuf, D« tiptii FTOierpinne. Utrecbt 

2 i 10 sh; 

< 7.' l', i ' 'I tstu ftm m m ClnnttUiitantm SM V. Munt 

t46y, Sck^ffer. 10 sk\ 

Dioscorides, Opera. Venedig 1499. Aldus. 2£ 3sh; 

Durandus. Ratmnale drviiwf um. Mainz I4S9> tust und 
Sfköfffr. g X; 

F!<r :u y,\.ff-ht'.. Aygsl'Urg 14/0, y,>k. .V<-4«M/Ser. 
y sk; dasselbe /.// .■■ i, iMtas Draiidis, / £; 

Angelas de Gambiglionibns de Atelia^ Lectura laper 
tit. de actionibus. Venedig I47S-<-l473> (HtalSd Uli- 
bekannte Ausgibt. 2 X; 

Decretum Gratiaiii. StraCbjrg 1472, Eggestcya« 3 & 

5 üh; dass. Mainz 1472, P. Schöffer. i £ 10 sh; 

Gregori.«« IX, Seefelden. Miiw 1473* F> ScMffer. 

19 sh ; 

Crejjorius Magnus, Epistnlac. Augsburg 146S — 14^'}, 
G&utlj. Zainer. l £ 13 sh 6 d; dcs.^cll,en Murilia in 
Job. Basel i4(jS. 2 Z z sh; 

Herbariu, Mo;,-untinus. Munt 1484. 10 sh 6 d} 

Hieronymus, T.-actatus et epistolae. RoB I4M> S 
dasselbe. Ivoiii 1470. I £ 5 sh; 

thstoiiac .\ugastae scriptores minores. 3 wIL Hd' 
larii! 1475. ' hii. de LAvagM. 9 £ 9 sb; 

iUimcr:, Ilia« «t WftHtek, s taok Hof«» i486. 
II £ 11 kh; 

Homeri, Iha.s et ( idv-^sca. Venedig 150s. Aldis. 
3 £; dasselbe, AlUus T524. 1 £ 3 sli; 

Jnttinian. Mainz, 1'. Seh -iTer 1475. 3 3 »h; 
LatUmlUeftrc A'^vlflci 14/0, Frairciad S. ATiekattem. gsk; 
livii» Hiltofim. Veaed^ 1470, Viod. de Spiie. 

3 £ 14 *ks 

Meerabioe, D« tonuo ScMods ttbii II. Veoedtg 147'> 

4 £ 4 ib; 



Mitrekesini, Mamm^rtttus MUht. Am tifo» (Bnler 
Schweixer Druck.) / £ l tk; 

Mathrtu de Craomia. Dia/oguj raäamSf mit dem jypem 

des Ca/kofitvn tvm 1460. 3 £ 7 'k: 

I« Mirroer de la redcmptioo humaiae. PlMie, O. J, 

Gedruckt bei Michel Ijc Noir. i £; 

The Myrrrju: of tlic wyrbl, ot thymage of the s.%me. 
O. J. Gedru :kt von Caxton. I r^tes in England gedrucktes 
"Werk iiiit Hulr.iichnitten. 14 X; 

NicoUus de Lyra, Tostilia. Rom 1471 — 1473, 5 tom. 

3 £ II sh; 

(kid fy,->iT, J /<«w. J'arma 14//. Slcph. Ci'ralfui. 

4 X- 14 -sh h 

(>:,'. i' .Vi:'.iirici!*tmfH. Rostaek 14/6, apud Fratres hortus 
virirtis. 5 -i. 2 sh 6 d; 

t >vid, De arte amatoria L IIL — Liber tiium pnellanun. 
— Liber de nondo lecui AatwcipcB I480, M. Geo. 

II £ 5 sh; 

i'tuui de Creiceiitiis, T.iber canliiB conBodeoB» 
Augsbiii,; 1471. 2 £ 13 sh; 

riinius Secandus. Historia aitacdis. Veaedic 147a» 

Nie. Jenson. 1 iL 13 sh; 

Ptislematus Cormiygra^kiii. ! '■'i 1483. t £; 
QuinüliiiN InslifutitHti. Rom 14/O. £ /O lAj 

Kaytierii:- de Pis)«, Ituthedo|^ t toB. Nimbtif 

1473. 2 i 15 sb; 

Die Staluta velera cotititii Afi'gun/inetuis a Domino Petro 
Archicpiscopo celcbrata, ohne Jahr, vermatlich Gutenberg- 
Druck, a £ 16 ib> 

Vna IMiMMr /hbiHtet, Futkidn »mftnm, beeaA Xbiift 
33 vendrfedeae Aaegebts, ffie w Fmaea tob 3 «h bli 
3 £ venddeedirt mdca. 

Remitkae tftra. Mbidag tgiu, r & g ti; 

Rndolpb de Langen, UÄit Hieroiotjrmae tcinp1i<}Ba 
prophanationes et excidii libri U. Devcnter (1476?^ 
I £ IS sh; 

Scheuren, Vocabularius qni intitutatiu Teuthonlstn, 
3 tom. Cöln 1477. 4 £ 1 sh; 

Seneci, Ttagoediee Fenva I4&(. Ed. ariacepa. 2 £; 
Open Boiili« et epiatdea. Neapel 147J. « £ 8 eb d d} 

So!i,mt. Ed, frimttf». JUMvid twr I4yj. a ß r s»,' 
Speculum bninanne advatiMiii. AagfSbiaxg 1471—1471^ 

G. Zainer. 6 £; 

Sueton, De Grammatidt «t AaKwibll Xoauaionwb 

Rom 1473. 3 £ 4 sh; 

Sueton, De vitis XII Owtewai. Ed. ptiticep«. RoB 

1470. II £ 5 sh; 

Tkomas zvn Aquino, Tr<^.'r.:luJ Je mtÜnB» fidd. Mmm» 
vor 1453. Cutenberg. i sJ // 

Turrecremata Conlcmplationes. Rom I47ji. 2 .1'; 

Valerius Flaccus, Ari;uii;i iticon. Knlogaa 1474. 10 

Valeriu.i Maxim. is, tac.orum tt dictonim mcraora- 
bilium libr IX. SUAÜLuig tut 1470, J. Mcntelin, 7A 7sh; 

Virgil, Opera. Modena 1475. 3^ 

IWakulariut latin^ermanicus inäf-um . /-.' t yj/<i EU- 
viile 14/3. 2 £ 3 sh; 

Die Preise Aez flullen und AHaiiMrß schwanken von 

1 — 19 »h. 

Von den Ihnatrn enielte der teuerste einen Preis 
von 3 i. U) .sli. 

Eine Saainilrng von /O A'<i'rr:.j\'rri aus d<:n J^ihrcn 
1474 — 1522 wurdi- für l'j sh verkauft. 

Kine Sammlung vun 25 verschiedenen Werken von 
yi'kannes Iluss enielte 3 £ 18 sh. 

Kinc Sammlung iwt über //j Rtdtm aad Predigten 
berObaiter Aetoren, gedrudct im l$. 'JdirbnndiB|:^ ward« 
für 7 £ 17 sh 6 d verkauft. 

Die /.-.v.T ,i'/:ru!rt, gedruckt bei Pigouchet, Hardouin, 
Veiaid in i'aiiä, erzielten I £ I sh bis 3 £; Officium 
Mari.ie secundum usum Komannm. Venedig 1501, Ginnta. 

2 3 sh; das Ureviarium Ratüponense. Eichstädt 1469. 
I £ 4 »h; von dm ftbrigea Brtutrtm aad iSti^kn kaa 
kein» h^her als a 

d*r Ahteilung DeuUeAe Btektr Htm noek /genannt: 
Die bei Egenolff gedruckte CbiMdk von 1 533. 4 sb 6 d; 
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Dtt bock TU der Siedroffenitse ua de heHdcjde der 
. . . moder marieo. Magdcbwg i486* J 

Fusion«! Christi im ) AadduM. a6 Holcidndtle f«B 
I.uc.i? Cranach. lo shi 

Von den losen FOefeMn Aaer wdL FnaSdut 1546^ 
GiiMcnch. 4 tk} 

Uber vicalmam dw Bttterardts. Aafibuf 1508. 

9 sh 6 d; 

Die rotwelseh GfUBilic. Stnfttaf IStt— ISSg^ 

(Egenolff?). 10 sh; 

(listorie von SbHu Saladfai ctc* TudoMod« 148a 

I ^ ^li; 

Historie von Pont» md Si don ih b Stnftbnf Ijog^ 
H. Flach. II sh; 

Der Ritlw nm ton. StnBlMve 151% J. KnoUoch. 

1 £ 7 sh; 

Di« wihaiHi ICi««lom Avbwig 153C K Stcfacr. 
t * y A{ 

Du Bach Bclial. AngdMns I473. Btalti; S ali 6 d; 

7. Bümltr. 18 sh; 

Tktmn Lyrer, SdMtbike Ginmä. Ua» Ob ^I6^ 
Dinckmat 3 £; 

stnHhizvfb Chronit. Fnakfot 1531, Bccadft 6d; 
Dasselbe. Ulm 1473, G. Latacr. I iß; 

ihirimuHH SeAeJel, ßmtk 4» CkrmtUim. Kfnberc 
1473, Koberger. 3 i'; 

/ ■.V ( V,.^-.., .i van Jer AilBger SM CMIm. CUk 1409, 
J. Koeihotf d. j. / je 5 x4; 

EvangeUll wd Rmwü. AagdlMlK H73» ^ Lmwt. 
I £ I sh; 

Der Selen Trost. Augsburg I478. A. Sorg. 7 sh; 
iMa, Ckrtnii der Stujen. Matm 14^3, P. SchSfftr. 



Historie von der schöMS MllniBie. StrafiblTg I^So^ 
J. Prnfi. 2 £ 17 sh 6 d; 

FeeUtudi, Kmi/url tss6, Egenelf. a tH; 

ConfessiooAle. Öder ein Beichtsiüegel nach des sehn 
geboden. Blockbuch enth. 16 Seitan. 8 £ 12 sh 6 d; 

Panli Schimpf itnd£nut. Frankfurt 1538, EgenolE losh; 

TkatiolMr Spiidnrtiter gemeine Anitlegoiig. Frank* 
fort 1540, EgcDoIff. 8 tb 6 d; 

Livku rSwtiteke nUnm.n. Mainz KOS, J. Schöffer. 

Sp^d van Menschen BAomonine. Caleaimii^ 
J. Veld«ii«r O. J. 19 ih; 

<? /;//,</., l'au äm iiuidm und bMim , . , SttafilMrg 
1506. I ii 13 sA; 

Das Buch der Selen wnrtsgartea gcoanl . . . Staafi* 
burs 1511, IlttpfaflT. l £ 6 th; 

Rcformaüon der Stadt NBnib«i|V Nfenbtif I4B4, 

Koberger. 12 sli ; 

Ilistory von Kciscr Karolcs sun gcnint T 1 r der 
Lo Urins. Strallbtug 1514, Grüminger. 1 i; 19 sii; 

Theuerdari. i. Attgl»!, M^tikrf r$If. H. Schla- 

sf erger. _f l' 6 ih : 

Kschenbich, TttoreL 8liaAlMi( M77t 
J. Mentcliu. 3 £ a sh 6 d; 

Thonrnier, Kaa^ff and Riltciqid. FViakfiirt 1550^ 
Eßenolff. 7 sh; 

Mugo von Tkiabargi Kmntr. Ikanklwl 1^19, Oft» 

Jacob. 1 sh ; 

Johann Nidcr, Die Tiemnsliwxniig goldenaft iUttuL 
Augsburg 1470— 1471, Ii. Bämler. 4 sh; 

Ih'tui s.ii:i/it.'ir, r;,;/-/ dir jiiaiwfm Mhhi 14SS. 
P. Schöffer. 10 jJi 6 d; 



Abraham Lambergs Zweite Gesichte. 

Ein kurioser Beitrag «ir Bibltogiaplue der säduisdien Geschidite; 

V«n 

Ernst Arnold in Otcbati. 



C'^^^'^or just 300 Jahren, 160 2, hnüäjtjOraJiam 
wA^wJfßk Lcuiittift ein bcksiiotCT I^pngcr Bocli* 
S^mH dnuÄcr und Verleger seinerzeit, der anch 

r^mWil verschiedene, für BücherfreunJe inter- 
essante Bücher ge<iruckt hat, ein absonderliches 
Werk auf den Markt, das wohl n ert endMBt, daU 
von ihm hier die Rede ist, und zwar namentlich 
deshalb, weil es sich von den ireitaus meittea 
Druckerzeugnissen aller Zeiten, besonders aber 
der ersten zwei Jaluhundcrte aach Eründung der 
Buchdruckerkunst, auf nicht eben rühmliche Weise 
abhebt. Der Diucker macht darin nämlich im 
Vertrauen auf dte GutglHabigkeit und Naivetilt 
der meisten Leser allzu freien, reichlichen und 
plumpen Gebrauch von dem auch seitens anderer 
Typographen jener und früherer Zeiten angemaß- 
ten Vorrecht der A/twauitaig äna und deudbtn 
Htbukmtts ßir ^ va^MeimarHgttm Pmtiun 
und Sü/ets. Da dieses 1602 erschienene Ruch über- 
dies die sächsische Fürstengeschic htt behandelt, liegt 
ein doppelter AnlaA tot, lieh mit üun xtt b«* 
Z. C B. tg«i9/i9a4. 



schäftigen. Wie soeben gesagt, kau. luiher — 
ja, vrenn wir ganz ebdich sein woUea, kommt «» 
ab and ai audh beirte nodi, fetzt fteOidi nur noch 

in unreellen Druckereien — kam es frülier al.so 
in sohden Ofhzinen nicht allzuselten vor, daü 
der Drucker dasselbe Klischee wiederholt und zwar 
in demselbeii Buche oder mehibXndigem Werke 
zur Darstdlung der versdnedenaitigsten Fenonen, 
Ereignisse und Dinge verwandte. So weiß jeder 
Bücherfreund, der sich mit alten Drucken, beson- 
ders mit Wiegendrucken beschäftigt, daß das 
größte iUustricrte Werk des XV. Jahrfaundetti^ die 
1493 in des berQlnnten NUnibefger Verlegers und 
Druckers Anton Koberger Hause in zwei Ausgaben, 
einer deutschen und einer Uteini&chen, eischienene 
Weltchronik von Dr. Hartmann Schedel, betitelt 
„Bach der Chroniken und Geschichten", unter 
•einen etwa esjo Hobsdmitten mit nngeßdir aooo 
Stöcken eine ganz ansehnliche Anzahl enthält, die 
zweimal und auch öfter zu ganz verschiedenen 
Mbthren Verwendung findet Hie)l)ei aber liandelt 

«7 
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es bA entnis mn «b ganz besoode» umfiuag» 

reiches und außerdem um das erste Werk seiner 
Art und zweitens zumeist imi Motive, die der freien 
Phantasie der K Unstier — Michael Wohlgemuts 
und dtxoM Stie6obns Wilhelm Pleidenwuif — 
den denklMur weitesten Spielraum gaben, weO dnidi« 
aus keine Vorlagen oder auch nur Anhalte filr 
die Art der Gestaltung vorhanden waren. Wo 
dagegen greifbare Gegenstände zur Darstellung 
gelangten« haben die Hokschneider und der Ver- 
leger keine Mühen und „lUntungen** gescheut^ 
um nach den Originalen oder guten Abbildungen 
zu schildern; haben sie doch sogar zu diesem Be- 
hufe weite Reisen ausgeführt 

Ganz sndets LuHberg in seinem Uber handelt 
Jahre s^^tter heiuuqiebraditen Buche, von dem 
hier die Rede sein soll, denn hier hnr.-^ h 
es sich um — Porträts. Dies 466 Seiten (Quart- 
formats starke Werk hat den jedem sächsischen 
Geschichtsfireunde bekannten Fettr Wäss aus 
Sdmeebeig oder, u4e er sidi der Sitte der Zeit 
gemiß lateinisch schrieb: Petrus Albinus Nive- 
montius, der am 3t. Juli 1598 als kurfürstlicher 
Archivar und Sekretär in Dresden starb, zum Ver- 
fasser; die Holzsduiitte rUhren von einem m- 
^namit gebGebenen Meäter her. Vend^edene 
Leser, die Kenner Dresdens oder der sHchsischen 
Geschichte sind, werden leicht merken, dali sich 
die Hobschnitte zum guten Teile als Kopien der 
von dem Älteren gemalten Bildnisse des 

sächsischen Fürstenhauses in der Ahocogalene 
des Jf/unneums in Dresden darstellen. 

Albinus , dessen Hauptschriften die 15S9 und 
1590 bei Giniel Berken in Dresden erschienene 
^^deifinisdie Land- und Berg Chronica" und der 
1580 durdi Anis XxS^ gedruckte „Commenbutius 
nüvus de Misnia, oder Newe ^feysnif?che Chronica" 
sind, verdient vom Standpunkte i>e;ücr Zeil aus für 
seine auf d.e Erforäc!iung der sächsischen Landesge- 
schicbte gerichtete Tätigkeit Anerkennung; heutigen 
Tags aber hat seine Arbeit keinen Wert mehr. 
Wie überhaupt der Versuch der älteren Geschichts- 
schreiber, den Ursprung des Hauses Wettin auf 
den bekannten Gegner Karls des Groltei^, den 
Sachsenherzog Wittekind, zurückzufuhien, nur noch 
den Wert einer Kuriosität beanspruchen darf, so 
auch der bei weitem gröüte Teil von Albinus' in 
Rede stehendem Buche, das den Haupttitel führt: 
lu'in 5tainbucf! »nb Sefifrcikung bcs 
rinaltcn Koniglidicii, (£Ijur onö jürplid^cn, JC 
<J5ofd-;lcdit£. xMiI» iidiifoä ju Sai\\m, 3" »clci?cm 
2£>itefinb bcr <Sroffc genanbt, Ic^tcr König onb 
€r(lcr in feinem (ßcfdjlcdit, bcs 2?öntifd;cn Hcicfjs 
5üri't rnb i^erfcog cicroefcn. £>om 3«l?r für 
Ci^rtjlt (ßcburt 90, b\\^ aiiff jeit, ^ 
b«r £iodiIöt>[id]e 5tam ^cr I)cttO0m «nbCwv« 
ffiifen ju 5adifen etc. in {»Mite C|l» gc* 
tflciW... 

r)cr gesamte Inhalt des Titelblatts, Iiier wie- 
dergegeben, würde das sechsfache des für diesen 
Titelwiifang venrcndeien Flitus beauimKlien. 



Mit RadksKht auf das bemls Ober den Wert der 

Albinusschen Historiographie gesagte und im 
Hinblick auf das, was weiterhin über dies Buch 
anzufuliren ist, können wir eines näheren historisch- 
kritischen Eingehens auf dieses Titdblatt und die 
ihm aageschmsene, durch Albinus „gestdlete 
Historia" entratea 

Unser Buch, das den Druckvermerk „Ldpzig, 
gedruckt durch Abraham Lamberg, Anno 1602" 
trügt, zeigt folgende £int«lung: Vier Seiten 
Dedikation an den Kturflirsten OmBtno IL^ vom 
t a.Dezember r6oi aus Wittenberg datiert und durch 
M. Petri Albini seligen nachgelassene Söhne Petrus, 
Christtanus, Johannes Samuel und Christodorus 
unteneichnet Dann folgen zwei Seiten unterm 
I. Februar i<ios in Leipzig gegebener Vonede 
,,An den giitipen Leser" von Dr. Matthäus Dresstr, 
der das Werk dem Titelblatt zufolge „nunmehr 
continuiret" hat und in diesem Vorworte betont, 
er habe die Arbeit von Albinus censiert und supjplier^ 
dainit sie äUentfudben „nit lust und nata gelesen 
werden" können. Das nun folgende „Sächsische 
Stammbuch", das die iaten der bäcluiischen 
Fürsten, „von 1700 (!) Jahren her kUrtzlich, doch 
fieißig beschrieben", auf den Seiten a bis 303 in 
der Art sdiildeit, daS die Imken Seiten }e ein 
Porträt — oder wenigstens etwas zeigen, was als 
solches gelten soll — die rechten je einige Zeilen 
Text aufweisen, wird uns weitcrhm noch besonders 
za. beschäftigen haben. Femer scblieüt sich auf 
den Seiten 905 bis 39* eine dordi Abbildungen 
erläuterte Schilderung der srichsischen Wappen 
— „Sächsische, Meissnische vnd Thüringische 
Prouintz Wapen, mit kurtzem fleissigem Bericht 
von derselben Alter vnd Herkomen", beiläufig 
noch der imtranste Teil des Buchs — an, und 
dieser folgen auf Seite 323 bis 344 neben bezügli- 
cher Beschreibung die Bildnisse vom „Gratf Wip- 
rechten zu Groitzsch \Tid der seinen, auch Caroli 
Magni vnd Marggraff Eckharden liildnis, wie die- 
seltoi in den antiquiteten zu finden." Endlicb 
enthalten die Seiten 345 bis 437 einen „Ausszug 
der Rüuige vnd Fürsten zu Sachsen, vom Jahr 
der Welt 3531. rt-Jr Christi Geburt 44c. biss auflä 
Jahr Christi 1603." Diesem sonderbaren „histori- 
schen" Traktat schließt sidi auf Seite 439 bis 
465 ein Teil des Buchs an, von dem dann noch 
die Rede sein muU, weil er dem im ersten Teil 
begangenen Mciruge - oder wie man sonst sagen 
will — die Krone aufsetzt 

Wir deuteten bereits an, daß Lamberg in der 
wiederholten Anwendung ein und desselben Seknitis 
geradezu unverschämt weit ging und sind nun- 
mehr den Ilevveis hierfür schuldig. Er fallt — im 
Interesse des alten Leipziger Druckers muli mau 
sagen: leider — nicht schwer. Betrachten wir zu- 
nächst die leichteren Fälle, die schon konüscb 
genug wirken. Da kehrt z, B. auf S. 152 als der 
angeblich von i j luch Christus an regierende 
Graf Reinhard zu Alvensleben ein halb antik, halb 
mitteUltedich gekleideter Held wieder, den man 
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uns auf S. 4 ab den im Jahre 71 «w Christi 
Geburt angeblich vorhandenen Anserich IT. vor- 
stellt Von S. 10 ab kommen die Wiederholungen 
serienweise vor; die Holzschnitte von S. 10, 12, 
14, 16, 18, 20 finden wir je für «ugeUicb einige 
faimdeit Jehre spSter lebende Feraonen auf den 

S. 40, .}}, 9G, 46, 50, 110 wieder verwendet; 
So kann es kommen, dass von einem dieser 
mythischen Flinten gesagt wird, er sei sehr fiied- 
liebend geweieii, indes dasselbe Konto^d an 
anderer Sielte ab das enes Saflent kriegeiwclien 
Mannes gelten soll. Bemerkenswert sind ncbenlier 
die natürlic:h willkürlich — woiil zumeist von par 
force-Stammbaummachem — erAmdenen Namen, 
wie Wtlke, HaoefoSf Swardicke, Diether, Wicht^ 
Bodicke tl a in., und redrt spafliiaft wirken aitdi 
lateinisclie Distichen, deren je eins jedem Rüde 
beigegeben ist, in denen diese sondeibiaren Namen 
Venrcodung finden, wie x. B. daa ioigeBdi^ 

Wichtus, amans leges et pacem, condidit lirbes, 
Et plactdo a populis cultus amore fuit. 

Um vom Werte des Textes noch einige 
schwaclie Vorstellungen zu geben, versagen wir 
ans nicbt, tnarfUhren, dai^ über einen namenlos 
gelassenen, abo mit N beseidineten Sohn von 

Swardicke I. und Bruder von Swardicke IL ge- 
schrieben steht: ,,Da.s er ... . von dem grossen 
Dänischen lloftsclirantzen vnd grewlichcii Schnarcli- 
bansen, Starckhater genand, aus gebeiss seines 
mtrewen Schwuren des Königes .... jBmmer- 
Uchen hingerichtet worden . . ." T?ei einem anderen 
„Sachsenfiirsten", der den Namen .Signard V. fTihrt 
und um 690 nach Christus gelebt haben .soll, be- 
daaeit der Verfasser des Textes, daü er nichts 
Ober ihn mitatite9en rwMgtz ändern zweiffei 
aber hat der Alten Deutschen Nachlessigkeit in 
aulTzcichoung jhrer Fürsten löblichen l'hateu, diesem 
Herrn auch geschadet wie andern nicht wenigen. 
Sciipseraat nulli, fecerunt fortiter omnes." 

Doch nun nach dieser kleinen Abschweifung 
nach der literarischen Seite hin wieder zurück zur 
ästhetisch-kritisch-kriminellenl Da kehren femer 
die auf den Seiten 24, 30, 3S, 42, 54, 70, 73, 82, 
102 verwandten Klischees fUr Männer und Frauen 
ooter anderen Namen auf S. 148, 62, 64, 74, 78, 
1561 144, 134. 154 irieder, und dabei wird die 
Wiederverwendung desselben Bildes besonders 
spallhaft, i r.iL' ir die angeblich dargestellte Person 
der sagenhalten Zeit entrückt erscheint; so will 
uns Lamberg glauben machen, daft ein llbnn, 
der entfernt altenglische Tracht tiSigt, d. h. tL a. 
einen pilgerhulähnlichen FHzdeckel auf dem Kopfe 
hat, während eine Art Feuenvehrhelni neben ihm 
am Boden steht, und der mit einem Sponton aus- 
gerüstet ist, einmal der Sachsenherzog Berthold der 
Standhafte oder Beständige (f 779) und das 
andermal Radebod, die „Wwtzel der Oraflen von 

Egmond" (•}■ 920) sei, indes ein Mann, der ver- 
zweifelte Ähnlichkeit mit dem „gestiefelten Katei" 
anAieitt, no* ab Wutbdl IL d>en«o, irie «Ii 



Swardicke HI., die „Wurtzel der Könige der West- 
Sachsen in Engeland, vnd nacliraals der Monarchen 
im selben gantzen Land", entgegentritt Endlich 
Sei in diesem Zusanunenhange noch enrähnt, daft 
ein anderes Bild, das einen Mann in Sturmhaube 
mit dartlbergestfflpter Krone zeigt, der ein langes 
Zweihanderschwert über die Schulter gelegt hat, 
zuerst als „Ottich, Köni^' 7.u Cantenburg (! = Can- 
terbury) in Engeland ' {j 493) und dann als nN, 
der andCM Priester Johan in India, nicht zu ver- 
wecfasdn nit Preto Johann in Africa, wessen 
Xacheiniglein iGrosscnkel) |ip. er war" ewdieint^ 
der üxna Jahr iooq gelebt haben soil. 

Wie schon aus diesen Beispielen ersichtlich, 
ist die Kosttbnienuig der Bilder cinftch unsinnig; 
ao Mgt, um nur wuHi zwei Fffle «i nennen, ein 
angeblich um 530 verstorbener Hildertch, der zum 
Übcrfluti das Helmvisir ror das Gesicht herab- 
geschlagen hat, so dass von „Portrait" schon des* 
halb kehie Kede sein kann, auUer dem Ritterhelm 
des XTfT. Jahilmndets einen Panier mit Ketten- 
hemdirmeln, ein Tierfell dartlber und Panduren- 
ho^en, sowie als Watlen einen festen Morgenstern 
und ein Schwert; und ein — wom nm ABama 
däuben wiD — 548 am Leben g BW Mm e r Hm 
Bwfike, der ab ums Jahr 820 TentoAener Bohso 
bald darauf wiederkehrt, kleidete sich in anachro- 
nistischer Votahnung bereits wie eiu russi-scher 
Bojar zur Zeit Iwans des Schrecklichen. 

Am handgreiflichsten aber tritt die mehr&che 
— nSmlich je irämal^ — Verwendmig eines 
und desselben Kli.schees in nachstehenden beiden 
Fallen jedem, auch dem gutgläubigsten und un- 
aufmerksamsten Leser entgegen. Die vielleicht ent- 
fernt ähnlichen Bildnisse der Grdfimm Bertha and 
Judifli von GrtUtKh sind je noA twämtU ver» 
wendet, und zwar das der am 11. Mai 1143 ver- 
storbenen Gräfin Bertha, neben deren Kopf das 
Groitzsche Famüienwappcn aiigebra<:bt ist, mit 
diesem Wippen als Porträt einer 359 gestorbe- 
nen MiddsdMii KOnigm Hasnia I. (oder Hedwig) 
und dann nochmals als da^5 einer etwa um 
800 angeführten Ilasula III. Das Konterfei der 
am 17. Dezember 11 09 verstorbenen Gräfin 
Judith ist vorher bereits ebenso als Bildnis einer 
ums Jahr 430 geoannien Fflrstin Swana verwendeti 
wie als Porträt emer gewissen Doda, die etwa 
640 gelebt haben soll. FUr denjenigen, der sich 
selbst den Anblick dieser Absurdität verschaffen 
will, setzen wir die Seitenzahlen hierher; im erst- 
fenaimten Falle haoddt es sch um S. 336, 5a 
und xsS, im anderen um S. 328, 56 imd 90. 

Nicht genug hiermit; der Verleger des Buchs 
i.si s 'rar o u;i' lei' mnen und auf die .N'arlisicht 
der J.eser vertrauensselig, da(i er auf den Seiten 
439 bis 465, wie oben bereits angedeutet, seU}*t 
2ur Entdeckung seiner Illustrationsmetfaode wesent- 
liche Handhaben bietet Er schreibt da auf S. 4 .19 
zur Einleitung einer .Anweisung, wie sich die I e r-:, 
falls sie das wünschen, die Bilder, Wappen u. s. w. 
boBt anMuaclien nOcüitaD, folgende Stoe nieder; 



Digitizeci by Google 



»12 



Ghraaik. 



Dem günstigen Leser wünschet der Buch- 
diücker alles gutes. 

Dieweil jhr viel gefunden werden, welche 
hat hlbea. di^eoigen Figuren, Bilder vnd 
Wapen, so sie in den BQcbem finden, entweder 
selbst fUr die lange wefl, aasszostreidien, oder 
andere illumiairen zu 1:^ [,n 1 'loch daiion 

oft'ünals abgeschreckt werden, das sje nicht 
-» uäcn, wie sie die Personen, so in den Figmea 
sein, Sonderlich in Geneal^giea vnd Stamm-» 
beumen, wegen des alters vnd anderen vmbstende 
machen, auch den Wapen jhrc rechte Farbe 
geben sollen, also hab' ich denselben zu nach- 
riebtUBg diesen kurtzen bericht vorzeichnen 
laaMiv ao $m alten Stamm vnd WApenbUchero, 
so wol newen stadtlichen Gemeiden genomen, 
verhotTenJ es soll hierait manchem zu gutem 
getallea geschehen sein, denn nicht zu leugnen, 
das sonderlich an der Wapen rechten Farben 
Tid gekgen, damit man dieselbeD v<m einander 
imteischefden mag vnd nidtt die Leute, zuuor- 
auss die ausswertigcn betrogen werden, wie 
dann in etlichen Büchern, Genealogien vnd 
andern, abs Midi gemeinen Lasstafieln oder 
Almanacbnt Bo man Tafidweist za dittckiCD 
pfleget, bisAero geschehen, das wol die aller 
gemeinsten Sächsischen Reichs Lehens Wapen 
nicht allein verwechselt, vnrecht gesetzt vnd 
geiwimet, aomtem auch mit falschen Farben 
giemaUet worden, welches tCMm den Bucb- 
diQckem nicht alles zugemesien woden kai^ 
sondern das die Auturn selbst der Sachen nicht 
recht kündig gewesen. 
Gcrade/u küstHch! Lamberg beschuldigt an- 
dere Verleger, Drucker und Autoren, das» m die 
Leser der von ihnen auf den Markt gebnditen 
Bticlier betriigen, indem sie Illustrationen ver- 
weciiseln, „unrecht setzen" und benennen — und 
tut selbst desgleichru; ja, noch mehr, er macht 
von dieser unreellen Maßnahme nicht allein den 
ausgiebigsten, sondern sudi den plumpeaten Ge- 
bcMicbf den man snh denken kaon. Dali er sich 



der TVagweite dieses Gebafarens durchaus bewufit 

war, beweist der Unistand, daß er in der sehr 
uoifängüchen Anweisung für die „Ausstreicher" 
geflissentlich die zwei- imd mehrmals ver^'andten 
Klischees nur je einmal und zwar jedeimal bei 
deren erster Verwendung erwähnt Sein Schuld- 
bewußtsein gibt ihm also einen vielleicht rn 1 t 
ganz klugen Ausweg ein, weil er fürchten mochte, 
daß adi die „niuministen", die ja die Bilder ge- 
nauer zu betrachten pflegen als andere Beschauer, 
bei der Austuschung der doppelt verwendeten 
Ilolzscliniite des vorherigen Vorkommens dieser 
selben iliustiation entsinnen köimtcn. ^^ kklich eine 
Uberaus komisch berührende, köstliche — sagen wir: 
Naivetät! Man muß tatsächlich an eine solche 
glauben, wenn man auf S. 457, wo die Anweisung 
für die Ausmalung der Figuren zu Fnde geht und 
die für die Wappen beginnt, folgenden Salz liest: 
Dieses sey zur nachrichtung gnug, denn wie 
die Pßaster darauff die Personen stehen, dess- 
gleichen die Seulwerck, Tisch, Tischteppicht, 
aucli andere Tapetierey, Fransen an denselben, 
vnd was meiu: zur zierdc iu den Figuren ge- 
rissen wird, illuminiren sol, behhlet man denen, 
«1 desselbo) etwa« eiftbren sein. So wissen 
die manräüsten selbst wol, was sie mit gold 
und Silber verhöben sollen. 
Das klingt so Uberzeugend, als sei sich der 
Drucker und Verleger Lamberg im vollsten Maße 
bewußt gewesen, et habe ein ioßent verdienst* 
lidies Werk getan vnd sich seine Leser m grossem 
Danke verpflichtet, indem er ihnen aus dem 
„reichen Schatz seiner Erfahrungen ', wie wir heute 
sagen wurden, wertvolle Handhaben zur Verfeinerung 
eines hohen Utenuisch -ästhetiscbea Gemiasea bot 
Er wollte eben ernst genommen sem, obwohl er, 
wenn auch nicht gerade Schund, so dodi sicher 
Ausschußware lieferte, und slcUle diese daher in 
einer Aufmachung zum Verkauf, die ihr den 
äußeren Anschein der „PrimarQnaUtät" gab. Und 
damit wollen wir von unserm Schlauberger Ab- 
schied nehmen. 



4ef 
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Eitk Beitrag zttr Oeschichte desFonnschnitts. 

Dü Ufustnerten HiitoHenbüchcr des XV. Jahrhun- 
derts. Von Dr. phiJ. Leo Baer. ätraliburg L/£. 1903, 
J.G.£d.Heits(HeitxftMiindcO. FoL, »lÖundXLVIS. 
30 Mk. 

Das vorfiegrende Werk ist zunädtst das Ergebnis 

eines grofier 1 ■' ■res. Weder Hain noch Coplnger cnt- 
hiJlcn genaue un<i zuverläüige Angaben über die Form- 
schnitte in den Inkunabeln; der Herr Verfasser war also 
genatigt, sich an die Bibliotheken m wenden, in denen 
die ^peftaphischen Sdiitie der Wisffendmckaeit an( 



bewahrt werden. Kamen ihm auch die Vorstinde der 

meisten Sammlungen in liebenswürdiger Bereitwillig- 
keit entgegen, so war die Arbeit des Vergleichs, wie 
sich denken läßt^ doch immer noch eine ungeheure. 
Dr. Baer hat das Gebiet seiner Forschung absichtlich 
eng begrenitt er beschiSolct sidi auf die wnidicfaen 
Ili-storicnbüchcr und ?icht nur da die als „Historien" 
bezeiciuieien Konmue und Sagen in den Kreis seiner 
Betrachtungen, wo wegen der ikonographisches Vei^ 
wandtBchafk derFormschnitte eine rigarasere Scheidung 
lur das Resultat aemer Untersucbnngen von Nachteil 
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gewesen wäre. Das tritt besonders bei Augsburg' zu; 
die dort crichienencn Ilistorienbücher haben durchaus 
keinen wissen&chaiÜicbeB Wert, es sind lediglich Volks- 
bücher und wurden denn auch als solche illustriert, 
«Shread die lawani«chcn Vockgea ohne Bildencfamudc 
bfieben. 

Nt.in weiß, wie in der Zeit der Wiegendrucke die 
Fortaütucke gewandert sind. Vdrard in Paris kaufte 
Lübecker Stücke; nach Saragossa kamen Augsburger 
Sdmiue, veoetiuische «iedenim nach Augsburg} aber 
auch bei neuen Abbildungen kam man aus demKopjeren 
nicht heraus und hielt ^ich ir.il ziher Ängstlichkeit an 
das Althergebrachte. Da:^ wat vor alieiu bei der lUu- 
atrierung der HiMinienbücher der Kall; die Bilder 
worden oft aus verschiedenen Vorlagen kombiniert, 
und mwdlen lag die flconographische UrqueOe weitab 
von dem Erscheinungsorte des Buches. 

lu die durch diese Eigentiiailichkeit entstandene 
Verwirrung, die die Forschung nalurgemäfi arg er- 
Schwert, hat Dr. Baer durch seine Untersuchuagea 
Liebt gebracht Der erste Tfcil seine* Werks behandelt 
„die Anfange": zunächst die Augiburger Drucke, vor 
allem Dämlers Historienbucher, die von tlcn übrigen 
Druckern mehr oder weniger ausgeplündert wurden, 
wobei man auch dielUuitrationen meist ziemlich flüchtig 
kopierte. SlOistlseh und ihrer Auffinsonf aadi steht 
der Ulmcr Boccaccio den Augsburg'cr Büchern nahe, 
künstlerisch siud die aus Zainerä Vk'erkstatt hervor- 
gegangenen Illustrationen ungleich wertvoller als jene ; 
auch die ersten omamentiertCB Randleistca ttuchea auf. 
TÜK Bflder ans Boocaocias „De praeclaris raulieribaB" 
dienten denn auch lahlreichen späteren Aufgaben zum 
Vorbilde und wurden sogar in Spanien und in den 
Niederlanden benutzt. Bei «eitern roher sind die Zeich- 
nungen m der „Burgiudischea Legende", von der 
KlMbfcKhtier in StraAborg 1477 >w«i Amgg{ab«a w- 
scheinen UeC; sie sind aber auch insofern interessant, 
als sie zum ersten Male aktuelle Geschehnisse Illustrieren 
Süllen. In der Anordnung :in die lilockbucli- lUustra- 
tioDen erionem die anspruchslosen, doch einer gewbsen 
kunsthtisdMD ladividualitit nicht entbehrend«! Abbil- 
dtmgen der ersten niederländischen Ausgabe der „Gesta 
Romanorum" und ihrer Nachdrucke; im allgemeinen 
erheben sich aber die Fornuchnitte in den ersten bild- 
nerisch geschmückten Druckwerken der Niederlande 
nur dann zu höherer Entwicklung, wenn ihre Fertiger 
skh auf gegebene Vorlagen stiitacn kflnnen. Parallele 
Erscheinungen gewahren wir in Frankreich. In Eng- 
land spielt die Formschnittillustration im XV, Jahrhun- 
dert kaum eine KoUe; die beiden ersten Ausgaben der 
Chronik \ on St. Albans sind bildnerisch zweifellos vm 
den aiederiheiaisrlwn Aoagabea des „Fasdcuhis teup 
ponim*' W«ner Rotevindcs beeinfluBt worden. 

In den zahlreichen Fasciculus-Ausgabcn läLt sich 
die innere Verwandtschaft der liiustrauoaen, zugleich 
aber auch die fortschreitende Entwicklung des Form- 
Schnitts am besten erkeanea Das tmmändert Typische, 
das Grundschema haftet den Bfiden aller Ausgaben 
an; aber in der künstlerischen Ausfülirung herrscht 
zwischen der undatierten ersten Kölner Ausgabe (An- 

147^ den Löwener Nadidrnck 1475, dessen vw- 



treffliche Illustraöaaea der Drucker Vddeaer wahr- 
scheinlich selbst gefertigthai, denRatdolt-sthcn.Xusgaben 
und den ausgezeichneten FormAchnitten m der Genfer 
Ausgabe von 1495 ein gewaltiger Unterschied. Eine 
ibniich bedeutsam« Stelhwg in der Serie der Chroniken- 
üIustratMNieBnehmendleronhenscfanittehi dem„Supple- 
mentum Chronicarum" des Foiestis Bergonicnsis ein, 
die auf eine ganze Anzahl verschiedener, ihrem Ur- 
sprünge nach wtit auseinander Kegeader Vorlagen 
zunickrekben. 

, JSie Anlehnung an fremde Vorbilder" betitelt nch 
der zweite Hauptabschnitt des Bacrschcn Riiches. In 
Lübecker Drucken taucht zuerst eine Gestaltung des 
Buchschmucks auf, die eine AiJelmuog an fremde 
Miniaturhandschtiftca wahrscheinlich macht. In der 
Josephus-Ausgabe des Lucas Brandis und besonden in 
dem „Kudimenluni noviciorum" von 1475 tritt neben 
der ,,Illustratiun" auch die ornamentale „Dekoration" 
deutlich hervor, und auller .N!ini.aturen haben sicher 
auch grä&ere Gemäldecylden ala Vorbilder gedient. 
Der Shiflufi des Rndhnentum auf die deutsche, deder- 
ländische und französische Kunst ist nachweisbar. Le 
Rouge benützte für sein „Mer des hystoires" eine 
Lübecker Ausgabe des Kudimentum nicht nur textlich 
ab Vorlage, soadeiB lieft auch die vielgerühmtcn iUtt- 
stratiooen sdaes Budis den Foitnscfanitten des Original 
nachbilden — ailerdinps in geisti ollcn Interpretationen, 
dexien er zudem noch jene prachtvollen Kaadlciäten 
hinzufügte, die das „Mer des hystoires" zu einem Lieb- 
linge der Bibtioiriiilen gemacht haben. Die histoiisdw 
Uhtstration tritt in Pans snerst in der 1483 erschienenen 
französischen Übersetzung eines Boccaccio auf: ..Des 
ras et ruines des nobles hommes etfemmes"; stilistische 
Ideen dieser Bilder finden sich in zahlreicheü anderen 
Parisei und Lyonei Büchero wieder. 

Ksntadi hat das Vcrhiluns der AbfaiMungen in 
der Quentelschen Bibel zu den Miniaturvorlagen aus- 
fuhrUch erläutert; ebenso interessant ist der .Nachweis 
der Abhängigkeit des Hilderschmuck.s in Kichentals 
Kooälienbuch 1483 von den Hitndschriften des Werks. 
WSnvk guten Einblick in die Estwiddung dnes ikono» 
graphischen Bilderkreises gewähren auch die Ausgaben 
der Chroniken des Linar und Thuiocz, in denen die 
Bilder vermutlich auf nicht mehr eriiallene Skutrierte 
Urschriften zurückgehen. 

Die unabhängige Weiterentwicklung des Form- 
schnittt behsndelt der dritte Teil des Werks. In Bothoa 
Sachsenchronik finden sich freilich noch mancheriel 
Anklänge und Frinncrungcn, aber der zeichnerische 
Stil iiat doch schon eine gewisse Selbständigkeit an- 
genommen, während ill Schedels Weltchronik die Zeich- 
ner sich bereits gana von der Imitatioa abwenden und 
den ffir den Fonnsehnht charakterisdsdien Stil kaum 
noch verlassen. Unter dem Zeichen des Niedergangs 
Stehen — bei teilweise trefflicher Ausführung — schon 
die Bilder zu KoelhofTs Kölner Chronik; abear der Aus- 
gang des Jahrbundeits bmcbte doch auch noch da 
Meisterwerk der Hbtorieaianstratioot die ijoo h Sotse 
erschienene Chronik des schwäbischen Krieges, in 
welcher der Formschneider ohne Anlehnung an fremde 
Vorbilder dea Text bikUidt vcraasdiatdlcbt oad swar 
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mit tttttimlicbcr T^lmiMlijiichft Hud fi^Mtt kSnct* 

icrischem Geschmack tannderbcit bd GaMboBg des 

Landschaftlichen. 

In den Niederlanden gehört die 1497 verausgabte 
BnbUDter Chronik schon der Zelt des Ulostralioiisver' 
fidb an. In Italien dafegeo Mdit dier Fonasdaaltt tn 
dieser Epoche auf glänzender Höhe. Allerdings tritt 
hi(,r das rein dekorative Element oft zu sehr in den 
Vordergrund und das Figürliche ist häufig plastischen 
Vorbildern nachgebildet, aber die Mannigfaltigkeit der 
Kompoaidon und die Behemditng der Vvm, Gestal- 
tungskraft und künstlerisches Feinempfinden sichern 
den italienischen Illustratoren doch ihre Wirkung. — 

Da? LiacrschcWerk fußt auf mancherlei Vorarbeiten 
aadereri es wäre ohne diese kaum möglicb. £5 ist auch 
nkht lückenlos, nod die Art der C ra p p ie r aag kann tn- 
weHen zum Widerspruch reizen. Aber als der erste 
Versuch, die wichtigsten und interessantesten Erschei- 
nun^'cn auf dem Felde der Historienillustration zur Dar- 
stellung zu bringen, verdient es die Beachtimg nicht 
BOT der Faefaweh, aondem auch der biUiQphilen Kreiae^ 
denen wir es für die PrivatUbUothek wXnnstens em- 
pfehlen möchten. Von besonderem Wert ist der An- 
hang. Hier gibt der Verfasser eine knajjpe Beschreibung 
der wichtigsten Formstöcke, die bei der Historienillu- 
stntfam verwendet nnirden; freilich nur in Berückaidb 
tigung der im TextteU niedergelegten Untersuchungen 
und infolgedessen tn etwas ungleichmälSiger Ausfuhrung 
dvi i . Ihciten: da es jedoch an einem beschreiben- 
den Katalog der Formstöcke für die Buchillustration 
noch feldt, so ist die Baersche Katalogiaiening ab ein 
Ftmdament, auf dem sich weiter bauen liAt, nur freudig 
zu begrüßen. Das Kcgister endlich enthält außer der 
alphabetischen Übersicht uber die im Text erwähnten 
Inkunabeln noch ein solches der Wiegcodrucke, die 
nicht berücksichtigt werden konnten, femer eine chrono- 
logische Tabelle der besprochenen Historienbücher und 
ein Vcrzeidniis der Künstler, Drucker tmd Verleger. 

Die Ausstattung des Ruches, dem zahlreiche lUij- 
strationen die notwendige bildliche Erläuterung geben, 
ist die gewuhnt vortreiTliche, die wir bei den Ausgaben 
des Heitxaciien Veriafs kennen. — U— 




Im Insel-Verlag in Leipzig ist ein seltsames Bucb 
erschienen: Das Kreisltrbu<fi. Texte, Kompositionen 
und Bilder von E. T. A. Hoffmatm, zusammengestellt 
von Hans von Müller (8* L u. 392 Seiten mit 12 Seiten 
Musik, 3 Eiaacbaltbildem and iUostriertem UmscliIaK. 
M. 6.—). Es ist Mode geworden, aus den Gesamtveffcen 
luiserer Lieblinge Persönliches herauszuschälen, von 
lyrischen Blüten den Duft zu sammeln, aus großer Fülle 
dichterischer Schöpfung den Extrakt zu hebea So 
Stellte Haitieben ein Goethe -Brevier und Scholz einen 
neuen Gfintber zusammen; so hat Müller aus Kater 
IsTurrs fragmentarischem Wirrwarr sein Kn i I 1 1 ch 
geschaffen. Weshalb er das tat, erzählt er in einer 
SdbaMBMig«, die gewkaeiiDaflcn ein EaiachddigMjga- 



brief aadiePlukilofenist Aber das war oicbtaB^; 

wer ims HofiTmann näher zu bringen sucht, ist immer 
willkommen, auch wenn der Versuch etwas Verwtmder- 
liches an sich hat. Müller trug sich zun.ichst mit der 
Absicht, die Kreislerbiographie in einer Ncdau^^gabe 
Tun oeB lURenracnjen uiw nouuiinns nemnagvoep 
Bemerkungen zu scheiden. Aber das Durcheinander 
der Krei&lerfragmente verlangte noch anderes als ein 
blolics Ilcrausschiilen der Biographic, wenn man diese 
ohne die Zutaten als etwas Selbständiges lesen wollte; 
aSmlicli dne Rdtonstruktion, di« natOriidi nidit «kne 
eine gewisse Gewaltsamkeit abgehen konnte. Trotzdem 
muß man Müller zugestehen, daß er mit sehr geschickter 
und auch pietätvoller Hand zu Werke gegangen ist. 
Das Katerbuch und die Zutaten des Herausgebers 
OHiitennatärlicbglndSchfidlea; dieSbrigeDAnderavcB 
bestehen in der Hauptsache im Fortlassen der doppel- 
ten Elrwähnimgen und im Umstellen einzehier Partien. 
Im „Nachbericht' gibt Muller Rechenschaft über 
diese Redaktion und fügt einige Bemerktmgen 
fiber Hoffinanns E^entOmiichkeHen in Spradie und 
Schreibweise an. Gewissermaßen zur Ergänzung des 
fehlenden dritten Teils sind noch die sonstigen Kreis- 
lereana Hoffmanns zusammengestellt worden, so daß 
dieses merkwürdige „Kreisicrbuch" tatsächlich allts 
verein^ was in Wort, Ton und Bfld nut dem Namen 
des wahnsinnigen Kapelhneisten verknüpft ist. Denn 
Müller hat auch die sämtlichen Kreisler-i7//!/«r ge- 
sammelt und reproduzieren hissen imd von dem in der 
Kreislerbiographie genannten Kompositionen des Agnus 
dei aus der Missa in D (von Hans Pfitzner nacfa den 
Original für Klaner bearbeitet), die beiden Hymnen 
„Ave maris Stella" und „O sanctissima" sowie das Duett 
.,A che mi manca i anima" seinem Buche als Beilagen 
beigegeben. Die Einleitung bringt eine knappe Dar- 
Stellung von Hoffmanns Leben und Schaffen, soweit 
es sich in der Kreislerbiographie wiedeispiegel^ md 
eine kurze Analyse der KreisIcrfabeL Der Insel*Veilag 
hat dem höchst originellen Buche auch eine vortrefiF 
belle äußere Aasstauung zu teil werden lassen. 4. 



Von der neuen CMtaschen Jnbiiitnnsautgabe der 

SäinfUchcn Werkt Goethes erschienen kürzlich die 
Bände 32 tmd 32. Band 22 enthält den ersten Teil 
von HDidiltttDg und Wahrheit" mit Einleitung und An- 
merkungea too Rickard M. Me/tr, Band ja den Schiaß 
von „Benvenato Cellini" mit dem Anhang, berat» 
gegeben von Wcl/j^am^ von Oeffingen. Mit jedem 
weiteren üande wächst die F reude an dieser prächtigen 
Ausgabe, deren billiger Preis (M. 1.30 der brosdderte 
Band) auch dem weniger Benüttelten die Anscbafibng 
erieicbtert; diese „Jubiläumsausgabe" bietet den besten 
Ersatz für die kostspielige Sophienedidon imd ist ge- 
wissermaßen ein Volksdcnkmäl, das die Nachfolger 
Cottas den GffiOtm ihres Vcilags snichteRt 



Selbst der sammellustigste Goethefreund sieht 
neuen illustrativen und reproduzierenden Goetbeblattero 
mit getciltCB Enpfindoagen engefco; BanaEtSt md 
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Überschwang haben üich gleichmäüig des luome&lan 
so „gangbaren" Stoffes bemächtigt. Es ist uns deshalb 
da« betoiukre Freude^ muera Lesern eiii vaArkaß 
jchmta GoetMUitt empfehlen tu kfimien, das bei 

Heiser 5: Kirmse in Berlin-Halcnäcc erschienen ist. Ks 
haaUclt skli um die Wiedergabe des Aluiieiäteikopfes 
von Professor Hcllmcrs Goethedcnkmal in Wien. 
HeUmer ist Dicektor ao der Wiener Kunstakademie, 
•iber dem mufcigea Oieliteilunipl haftet nur Erasl, 
nichts hcklornmcn Akademisches an. Auf der Repro- 
duktion hebt sich d<i5 Icste Profil scharf vom wesen- 
losen Schwarz des Hintergrundes ab: die freie Siirn 
kommt zur vollen Gekung. Die Muskulatur der Wangen 
liegt fan Schatten, ist aber dennoch gut eilcennbir: nur 
die Oberlippe wirkt so von dt'r Seite gesehen etwas 
fremd, beinah bittersüß. Die Kabineltausgabe dos 
Kunstblattes zeigt hübsche glatte Hokrahmen aus einem 
Stück mit Lorbeerkräuen als Eckstucke und dem 
verehrten Kamen k addichtea gi^rabenea Typen. 
Natürlich wirkt die große FoUoausgabe weitaus im- 
posanter und kraftvoller; wir würden sie der Kabinett- 
aitsgab« stets yoandefaen. >Hn. 

Et ist bekannt, daA die BrUfr Btsrntu^ an Stint 

Gattin aus dem deutsih-fransösischen Feldsuge nicht 
in der groben Sammlung von Bismarckbriefen hatten 
aufgenommen werden können, die vor drei Jahren bei 
Cotta erschien : sie waren verschollen. Inzwischen sind 
sie aufgefunden worden, und die J. G. Cottasche Buch- 
handlung Nachf in Stuttgart bringt sie mm in einem 
schmucken Bändchen, zusammen mit zehn Briefen aus 
der ersten Varzincr Zeit und den Jahren 1872/73. Diese 
lettigenannten Briefe hat bereits „Uie Gartenlaube" 
veröffentlicht; von den Kampagnebriefen sind nach 
Eischeioen des Bändchens die meisten girirhfalh in 
den Zeitungen abgedruckt worden und haben in Frank- 
reich bogar eine rasc:hc politische F.rrcgunj,' hervor- 
gerufen. Es bleibt iibcr den Inhalt an dieser Stelle 
also nichts mehr m sagen übrig. Wer Deutschland 
liebt, wird auch Bismarck lieben, und wer Btsoiarck 
liebt, der soll diese kflsdichett Briefe lesen, die fiir das 
Innenleben des groben Mannes so überaus charakte 
ristisch sind: ein Dokument der Seeleokunde, ein Schatz 
fiir ans Deutscbe. -V^ 



Die HhuloiAcfae HofbudihaBdlung in Wismar 

hat Fritz Reuttrs SämtUche Werke in einer neuen 
wolüfeilen Volksausgabe erscheinen lassen, die zugleich 
eine Art Jubiläumsausgabe ist; denn vor Ainizig Jahren, 
1(53, gingen Renteis «täte Dkhttngent der eiste Band 
der „Csuscbea und Riemels", in die Wdt Diese neue 
Volksaus;,'abe ist trotz ihrer Billigkeit recht hübsch 
ausgestattet und gut gedruckt ^ ^ic umfaßt acht Bände, 
von denen je zwei in eine geschmackvoll dekorierte 
Decke ans grünem Leinen gründen sind. DementcB 
Bnnde ▼onofestcllt nt eine EadeltuBg dier „Renten 
Sprache und Schrift" nebst sprachlichen Tabellen und 
eine Biographie aus der Feder Wilbrandts. Wenn 
man bedenkt, daß schon von der erheblich teuereren 
ersten Keuterschen Volksansgabe des gleichen Verlags 
140000 EKUnplai» abgeacM wncdoii ind man rieh 



vorstellen können, mit welcher Auflagezuicr die neue 
billige zu rechnen hat. — 

Als q>radihcher Appendix in Reutm Wetken sei 
bei dieser Gelegenbeiteine kleine Schrift von Frefcssor 

I>r. Carl Friedr. MiiHer in Kiel ,,Der Mecklen!'urger 
VijlksMund in triis KeuUrs Sckrij'Un" beaieiii em- 
pfohlen (Leipzig, M» Hesse). Sie erläutert 1600 volks- 
tümliche Wendungen und spiichwöttüche Redeumttea 
ans Reuters DichtUBgen m höchst tnteresnnter, auch 
deo taidk^heii VorgimtB aacb^ptircader Weise. 

— g- 

Die uckstt Auflagt von Mijyers Crosum Komtr- 
tntkHu-Ltxikan ut bis anm dritten Bande vorgeschrillen. 

Rand II umfaßt die Worte ,.\5tilbe" bis „Bismarck", 
Wie sehr die Redaktion bcmufat ist, die einzelnen 
Artikel auf der Grundlage neuester ForschiinR lw ver- 
vollständigen, mag aus einer charaktetistischeo Kleinig- 
keit bervorgeben. Baad II ist im Februar d. J. e^ 
schienen und enthält bereits in dem Literaturbericht 
Uber Bismarck die Anfuhrung der Schrift von Roell 
und Ep-stcin ,, Bismarcks Staatsrecht", die Anfang 
Januar 1903 verausgabt wurde. Die Vervollständigung 
erstreckt sich natürlich audi auf die ithisttatloaen. 
Band II, der 940 Seiten stark ist, bringt itooo Ab- 
bildungen im Text, über 1 400 Bildertafcln, Karten imd 
Pläne und 130 Te.xtbeilaKen. Von den farbigen Bei- 
lagen seien vor allem erwähnt: Mützeis prachtvolle 
Tafeln zur Äthiopischen und Australisches Fauna und 
die Abbildung polynesischer Kiwsterzeugnisse; dem 
Artikel „Autographensammlungen" sind zehn Seiten 
Autographen beiühmier Persönlichkeiten, den Auf- 
sätzen über Athen, Baden, Bayern, Belgien, Berlin eine 
ganze Anzahl von Plänen tmd Karten beigegeben; die 
BiMhauerkunst erläutert 20 Tafehi mit AbhOduageB. 
Von besonderem Interesse flir unsere Leser weisen 
die ausfuhrlichen Artikel „Bibliographie", Hibliomanie", 
„Bibliotheken", Bibliotheksgebaudc" :;niit 4 Tafeln) und 
„BibUolhekswissenschaft" sein. 

Baad III umMt die Artikel Bismarck -Archipel" 
bis „Chemnitz". Als uas besonders angehend sei auf 
folgende .-VursaLze aufmerksam gemacht: „Buch" mit 
vier Tafeln Buchschmuck: Titelblättern, Leisten, Ver^ 
zierungen, Typen; „Buchbinderei" (ein trou seiner 
Knappheit sehr gründlicher Artikel) mit vier Beilagaa: 
Maschinen und Bucheinbinde; „Budidnicfcerlnmst" 
mit einem farbigen F.iksimile'Photütypie auä dcrKlemm- 
schen 42z;eiLgen Bibel; Einleitung zum Evangchum 
Lukas); „Bücherzeichen" mit zwei Exlibris; „Buch- 
handel" Qn ausfiihrlicher Behandiung). Die Zahl der 
Abbildungen imdBeilagen entspricht der dettl.Baadesi 
unter den Farbblätiem verdienen Eichhorns „Blatt- 
pflanzen' besondere Erwähnung. Vortrefflich ist die 
neue Karte : Kaiser- Wilbelms-Land und Bismarck- Archi- 
pel; auch m Bosnien, Provinz Brandenbuig, BrasilieB, 
fiiuasdiweig shtd Karten, tn Bnunscfaweig-Sladl^ 
Bremen, Bremerhaven, Breslau, Brüssel, Budapest, 
Charlottenburg und Chenuutz Pläne beigegeben, zum 
Teil mit erläuternden Registerblättem. Eine besondere 
TextbeilageistgeaealogischerNatiir:dieVernreigaogen 

Hanaes BmirbaB, 4. 
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Zu gleicher Zeit mit dem Fortschreiten der Meyer- 
schcB Lexikoos aihert aidi dk neue rtvidittte (vier- 
gahOi) JuMäumsttu^ait vm Brockhmt' Kmntr' 
ioHms-Ltxikm ihrer Vollendttng. Band XI und XII 
liegen UB5 vor. Band XI 1040 Seiten stark mii 52 
schwarzen und 9 Cbromotafeln, 27 Karten und Fiiinen 
und aft4 Textillustrationen. Es bringt viel Neues gegen 
die letzte Auflage: Artikel über MMteriinck, Meunier, 
Loubet, Morgan, den Minister HoDer, MarconI sind 
eingefÜKt v^orden. auch solche über Hans und Her- 
mann Meyer, die beiden Forscbungsreiscsden und In- 
iuber des Leipnger Bäliographischen Instituts. Von 
ansgereichneter AusHihrung ist die Farbeotafel zu dem 
Atifeau „Mmiaturen" ; von den äbrigen Chromobildem 
sei nur Frieses p;a I r jl!cr Löwe erwähnt. Sehr 
bteressant sind die beiden Bilder: Leonardo d« Vincis 
„Abendmahl" im gegemririigeB Zostttd uod oMh 
Raphaels Kupferstich. 

Band XII (..Maria" bis „Pes") umMl 1056 Säten 
mit 87 Tafeln (10 davon farhij;), z'i Karten und ;i5 
Textbildera. Der Monographie Österreich- Ungarn sind 
■Oeinnenn Karten und eineChromotafcl beigegeben. Von 
glänzender Technik zeugen auch die Chromotafelo 
„Paradiesvögel" und „Mosaik" und die schöne Repro- 
duktion der Muritloäthcn Madonna. Den Aufsatz 
Über Niederländische Kunst begleiten 7 Bildertafeln, 
den Artikel „Münzen" 4, „Motorwagen'* „Nadel- 
bGiiiaf" 8 büdlidte Beilagen. Die vicfatigaUn Ordea 
sind auf 3 Taleta farbig dargestellt 

Die folgenden B.indi; des nrockliaiis, mit denen die 
Ausgabe abgeschlossen wird, sollen noch im Laufe des 
Jshns cracbciMO. 4* 

Die BübHophilie erobert rieh mehr und mehr die 

neue Welt und schöpft frische Kräfte aus ihr. Die 
emc Nummer einer amerikanischen Zcitsthrift „The 
Printing Art" liegt mir vor und erfüllt mich mit Be- 
friediguiig. Di» Zeitschrift enclieint in Quartformat 
im Verlag der Udvetrity Press von Cambridge, Mass., 
unter der Kedakdon Mr. Henry Leuis Johnsons. Sechs- 
undzwanzig Seiten stark und mit Beilagen versehen, 
stellt sidi der Einzelpreis auf 35 Cents, das Jahre»' 
•hannenicat anf 3 DoUacs. „The Frintinig Ait^ ist ans- 
scUteftlkfi der Asi^tHk da Budkickmuekes gewidmeti 
die Mainummer leitet ein Artikel Dr. Gamctts, des 
ehemaligen CustOä am British Museum, ein: über die 
Vorläufer der Buchdruckerei. Die AusstattWIf des 
Heftes ist durdureg vornehm i FrobeseiteB neuer oric 
gineHer ametfkaidsAer DruckertengiiiBe b^en i&t 
tidcHos ausgeführten Pcita^cn; aurh die Actidcnz- 
arbeiten b.ind sauber, und vier Exlibris ai;f diinnem Japan 
legen Zeujjni.s ab, wie wundervoll Auto;y]Men sich auf 
mattem Papier reproduziereB lassen. Weao „The I^- 
tiag Art" ao fonfiUut, «ia ai« beseonen hat — imddana 
ist aldit lu swdftla — > so kann matt ilir aneh dieMdis 



des Uceans große Verbreitung und Anerkennung vor- 
hersagen. 

Christiania. Z>r. Harn BmiA. 



Zur ..ExUMs-nnrec^uni;". Mr. W. \\. K. Wright, 
der äekretar der englischen Exübrissocicty, hielt vor 
einiger Zeit m London einen interessanten Vortrag 
über das Sammeln von BibUotheksseichen. Gleich- 
zeitig wtu-den bei dieser Gelegenheit seltene und be- 
sonders schone Exliliris vorgelebt. Mr. Wright sprach 
aisdann über die Entstehung derselben sowie über 
ihre Entwickelung in neuerer Zeit und das Verlangen 
bildlicher und heraldischer Exlibris m unserer Epoche. 

Eine ganze Reihe der auserlesensten Exemplare 
wurden dem P;iblikum bildlich durch d.i.s Epidiascop 
vorgefühn. Dies von Kari Zeil> in Jena erfundene lo- 
strumcM, das jedenfalls berufen ist, die Lateine magka 
lU emtten, find den allgemeiaaien fiofidl in der Ver- 
sammlung. 

Die diesmalige und rcgclmiitig wiederkehrende 
Jahresaussteiiung der Gesellschaft fand am 22. und 
»3- Juni in den schönen Räumen des Westminster 
Palast- H6tel5 statt. Die Signatur derselben bestand 
darin, die sogenannten Chippendale- Periode zu illu- 
strieren. .Mies, was sich an diesen Xamcn knüpft, ist 
leider den versciuedensteti Auslegungen unterworfen 
und selbst Fachautoritäten vermögen sich weder über 
den Stil noch über die Zeit, der sie »kommen soD, m 
einigen. 

'nioma:i Chippendale, dessen beste Periode um 
1760 zu seuen ist, nennt sich in einem von ihm selbst 
verfaßten Buch im Juhre 1752, „Kunsttischler und 
Tapesieret". Wie graft sein EinfiuA gewesen ist, be- 
weist der Umstand, daB das Publikum im allgemeinen 
fast alle Mahogni-Mübel aus dem XVIII. Jahrhundert 
„Chi])prndale" nennt. Im Gegensatz zu dem franzö- 
sischen Baruck kann sein Stil als ein emster und mehr- 
klassischer bezeichnet werden. Chippcadale g^ 178a 
das oben erwähnte Budi hetans, das i^ele sdner 

Zeiclinungen und Entwürfe enthält In den Jahren 
1858 — 59 erschien ein umfassendes Werk von johu 
Weale über den Meister. 

In der Atnitellung waren mehrere Tausend EkUbiis 
vofbanden, deren Entstehung sieh Uber zwei Jahr- 
hunderte erstreckt und etwa mit dem Beginn des 
XVIII. Jahrhunderts ihren Urspnmg herleiten. Die 
Hauptcharaktcristik bestand in einem reichdekoriertMl 
Sdiild. Vornelmüich diente» zu dieser Ausstaitangi 
Blumen, Vögel, Vasen «md Cupido«. Mehrere der 
Kliitter waren mit den Anfangsbuchstaben ,,W. H." 
bezeichnet, die auf William Hogarth und Wüiiam 
Henshaw als Hersteller schließen lassen. 

Besonders schdne Spezialsanunfamgen worden von 
Ifr. G. Potter, Mr. Wright, Mr. Betbunc- Baker, Mr. 
AnnaliiBg und Mr. Beotm aii^estdit — «. 



nr die Redaktion verantweittdi fedor von Zoheltita hi Berlin W. I5> 
AU* SeadaactB iiiMmniin«r Haiar as d« 



«M V.DrKfaliB is flr TctbugeaftKUtinc in Bielefeld wid Ld(«% wThfiw *m M««m ParlwHMBfokiar 
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Neues über den Doktor Eisenbart 



Dr. Arthur Kopp in Berfin. 




iust und Eisenbart! Welcli 
Ictnc tolOialine, verbÜHTende 

: Zusammenstellung I Sollte man 
glauben, dalj jemand bei klarem 
HewuDtsein irgend einen Zu- 
sammenhang zwischen beiden 
herzustellen und sie in Beziehung zueinander zu 
setzen vermöchte? Was konnten diese beiden 
mitieinamler zu admffen haben: Faust, der 
in der ganzen Weltliteratur unvcrglcichlicli da- 
stehende, hoch erhabene tragische llcrus, in 
dessen tiefiini^em Wesen deh das gewalt^, 
titanenhafte Ringen des edelsten Menschengeistes 
darstellt — wie käme Faust in Gemeinschaft 
mit jener possenhaften Figiu des Eisenbart? — 
Wenn es uns aber schon höchst sdtsam 
anmutet, diese beiden Namen nur in einem 
Atemzuge nennen zu hören, weil wir gewohnt 
sind, bei dem dnen an nur Hdies und Herr- 
liches, bei dem andern an recht Albernes und 
Nicdris^'cs zu denken; wenn demnach von den 
Mitlcbenden schwerlich jemand darauf verfallen 
würde, Faust und Eisenbart als ein par nobile 
fratrum zu betrachten: so lag ein solcher Ge- 
danke vielleicht, bevor Fausts Name durch 
einen Dichterfürsten verherrlicht und verklärt 
worden war, eher nahe. Und allerdings: vor 
Goethe stand Fausts Name in der Wert- 
schätzung und Rangordnung durchaus nicht 
viel hfiher als jetzt Eiseidtarts Name. 



Eberhard David Hauber, „Bibliotlieca — 
acta et scripta — Magica** (35. SHtd^ Lemgo 

1741, bis 36. Stück, 17 :5 = Bd. 3), gibt im 
27sten Stück, 1742 erscliienen, S. 184 bis 206 
Christ. Aug. Hewnamis. gUndwürdigste 
Nachriclit von D. Fausten, In einem Schreiben 
an Herrn D. Hauben^'. Am Schluß des 
„Göttingen den 20. Jenner, 1742" von Heumann 
unterzeichneten Sdireibens folgt dn Fioatskt^ 
tum, das Faust mit Eisenbart in höchst flbei> 
raschender Weise zusammenbringt: 

,.P. S. 

Als mein Schreiben schon beschlossen war, 
fiel mir noch eine Antwort ein, auf den Ein- 
warf einiger Geldirten, wdche aus dem Still- 
schweigen so vieler Bücherschreiber, die im 
sechzehenden Jahrhundert gelebet, mit grofier 
Zuverncht schliefen, es sey kein D. Faust In 
der W^elt gewesen .... Ilierbey gebe idi nun 
folgendes zu bedencken, daö nicht nur andere 
Biicherschreiber, sondern selbst die Histonci 
von Profession, äe Geschichte der Gaudder 
und Marcktschreyer, wie audi anderer so 
geringen Leute, nicht würdigen aufinizdchnen, 
und da& daher m solchen EMngen ein einziger 
Testis loquensgelten mui^ gegen fünfzig I listoricos 
tacentes. Ist es nun Wunder, daß D. Faust in 
keinem historischen Buche seiner Zeit anzu- 
treffen? Man achtete nemUch diesen Keil 
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nidit wdirt, sdn GedSditaift auf die Madi- 

kommen fortzupflantzen .... Ich wil dieses mit 
eitlem gleichen Exempel erläutern. In meiner 
Jugend lebete ein danuMs sdir bekanter 
Marckt-Artzt, welcher auf allen Märckten benim 
zog. Ich habe ihn am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, da ich zu Zeitz ein Schüler war, da- 
sdbst gesdien, ab er mit groAer Fracht auf- 
gezogen kam, un<!, nachdem er auf seine 
Schaubühne getreten war, seine Rede mit 
^esen Worten an<ing: Hochgeehrteste Herren, 
ich bin der berühmte Eisenbart. Ich habe 
aber schon das lüidc seines Ktihmcs erlebet, 
und glaube, daU nach hundert Jahren niemand 
wisaen wird, daß ein ICarcktsdueyer, Nabmens 
Eisenbart, in der Welt gewesen. Solte aber 
dieses mein Postscriptum so alt werden, so 
hoffe ich, man werde mein Zeugfniü gelten 
lassen, wenn auch gleich in dem Thcatro 
Eiiropaeo, in Struvens Histona Germaniae, in 
der Europäischen Fama, in den Actis erudi- 
tonim, und in andern derglddien Bildieni, des 
Eisenbarts nicht die geringste Erwehnung aolte 
geschehen sein . . /' 

Obschoii die von Heumann genannten Werke 
in der Tat Eisenbart an keiner Stelle erwähnen, 

hätte es* doch eines Zeiicjni.sses von dem 
Göttinger Polyhistor nicht bedurft, um die Leib- 
hafligkeit Eisenbarts zu beweisen. Daft Eisenbart 
später einmal im Liede verherrlicht und so dem 
Gedächtnis der Nacliwclt dauernd eingeprägt 
werden würde, das konnte damals freilich niemand 
voraussehn, das mochte Heuman sich nun und 
nimmer träumen lassen. Aber Eisenbarts 
Persönlichkeit hatte es auch schon zu Leb- 
zeiten verstanden, ifie Aufmerksamkeit auf nch 
SU lenken, überall von sich reden zu machen, 
sogar die Einbildungskraft der Dichter zu be- 
schuftigen j er hat selber dafür gesorgt, dab 
urkundKdie Zeugnisse von seinem Wandefai 
und Wirken in großer Zahl vorhanden sind; 
er hat zudem das erste Beispiel der Reklame 
in grobem Stil gegeben und sieb als Mdster 
darin bewährt. Ein günstiger Zufall hat .sogar 
seinen stattlichen Leichenstein und sein gleich- 



falls recht ansehnfiches Bildms bewahrt. Heu- 
mann war also ein schlechter Prophet und irrte 
sich sehr, wenn er glaubte, man werde nach 
einem Jahrhundert von Eisenbart nichts wissen. 

AufHillig ist CS, daß der Gottinger Professor 
von dem im benachbarten Münden befindlichen 
Leichensteine (Abb. l) nichts wuüte, der jetzt 
von unzähligen Leuten sorgsam beachtet wird, 
v'ielfacli abgebildet und neucrdint;;s sogar auf 
Postkarten zu sehen ist — alles der Frophe- 
zdung HeimunDS entgegen. 

Nach den Angaben des Mündener Grab- 
steines war Eisenbart 1661 geboren und starb 
1727 als königlich groUbritannischer und kur- 
fUrstHdi braunscbweig-lOneburgisdier Landarzt 
sowie königlich prculiischer Rat und Hofokulist. 

Das Bildnis Eisenbarts befindet sich im 
Berliner Kupferstichkabinct (Abb. 2). Es führt 
als Umschrift: 

„Johann Andreas Eysenbarth Medicus et 
Operator Privileg. Ao act. 35. C. Schütz pinxit 
M. Bemigcroth sc. Lips. Ao 1697. — 

Was hier de-, Kunsüers Hand in Kypfer eingegraben, 
Entwirfit nvn sehr geittu Ho Eyaeabarths Gesicht, 
Dias aber down Rvlim mid imgemdBe Gaben 
Entworfiea selten leyn. venmac sie gldchwoU oidtt 

Sic famae applaudebat cxperientisslnd Me- 
dici et Opcratoris Th. Schwartz Th. St" 

Am untern Ende des meddUodbinugen 
Bildes bi III ^ sich als Wappentier ein Vogel 
mit einem Wurm im Schnabel. l>as Bildnis 
ist duppcil vorhanden, einmal für sich allein, 
auberdem noch enmial in VeilMudung mit 

einem Blatte, das in der Mitte den Reichsadler 
und rings herum die Wappen der drei Kur- 
fürstentümer Mainz, Brandenburg, Sachsen so- 
wie dasjenige der sächsischen Herzogtümer 
enthält.' Dadurch werden ille Liintier be- 
zeicluiet, in denen Eisenbart damals privi- 
legiert war. 

Im Jahre 1697, als Eisenbart nach Leipzig 
kam und bei dieser Gelegenheit sein Bild an- 
fertigen ließ, konnte «r bereits auf eine mdir 
als zehnjährige Laufbahn zurildesdiauen und 
erfreute sich nicht ganz unvenfientennaOen 



' Von der Existenz die!>cs l'orlräts erhielt icb zuerst Kunde durch eine Stelle bei Moch>en, VcrzeichniC cinar 
SMüiBlaDg von BUdaiuen, gtAlUenllieiU berthmter Änle, Berlia 1771. Alphabetischer Theil S. 38. Herr Dr. ttm 
Weiaits, auf kuatlbistorlsehem Gebiete wohl bewandert und auch doreh mehrere twar kleine, jedoch aehr fdB> 

sinnige Veröffentlichungen bewährt, hatte die grore I.icbuii^vv.irdi^keit, auf meine Üittc sich im Kupferstichkabinet 
umtutttn und mix Nachricht tu geben, als er da« Bildnis dort»elb»t vorfand. Ober Bcniigerotb (1670 bis 1735) 
sidie die Kiuiflier-Lexlki. 
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schon eines gewissen Ansehns und Ruhms. 

Er wurde 1661 in dem kleinen Flecken Viech- 
tach bei Rcgeiisburg geboren und für sein 
Gewerbe bd dem (Okulisten Biiler in Bamberg 
vorbereitet, trat früh Bdbständig suif und er- 
warb schon 16S6 ein Privileg zur Ausübung 
seiner Praxis als Okulist, Stein- und Bruch- 
Schneider für das Fürstentum Sachsen -Alten- 
burg -Gotha. 1688 kam em Patent fiir Sachsen- 
Weimar, iCmSo Hir da=; KrTbistum F.rfiirt hinrt}. 
1691 crsciieint Eisenbart im Kurfürstentum 
Sachsen: 

Mitteilungen des Vereins für sächsische Volks- 
kunde, 2. ßd. 1901 S. 182: Drei Attestate des 
Rochlitzer Rates. Mitgeteilt von W. C Pfau- 
Rochlitz. 2. Attestat (Ur den OcuHsten und Aizt 
Eisenpnrth aus Rc.;'cn'ibiirg. ify^u 

„Wir Bürgermeister undt Rath der churfürsll. 
Sachs. Stadt Rochlitz in Meiften gdegen hier- 
mit uhrkunden undt bekennen, waiimaten uii!') 
acto der edle und kunstreiche Herr Juliaim 
Andreas Eysenparth auU Regenspuri^k j^e- 
bürtig, churfdrsd. Mainzischer, wie auch hoch- 
fürstlicher Sachten-Gothischer undt Altcn- 
burgischer, ingleichcn Weimar: undt Jenischer 
hochprivilegicter Oculist undt Wundarzt Stat* 
arzt in Erfurt, umb Erthcilung glaubwOrdiger 
;\ttestritton seiner alhicr f;-cthancn Giren ge- 
bührend angcsuchct, undl aber an denen unU 
auch Selbsten nach dngesogener genauen 
KrkundigunL^ \vrihlbc'.vulit, dali derselbe in denen 
nechsten vier Wochen, so lange er sich bis 
anheiD hiesigen Orths auffgehalten, nach- 
lösende Cuien verrichtet, nemlich: 

1. Einen hiesigen alten 62 jähri<;en BiirE^cr 
undt I^'inwcbcr, Barthul Zimmermann genant, 
so eine Zeit hng staaiUmd gewesen, undt 
keinen Stich -?chcn können, dem er mit seinen 
Instrumenten an bcydcu Augen oluie Weh- 
tagen zu sdnem Gesichte nechst Gott wiede> 
rumb geholfün. 

2. Einer Frau von K ilcl^a, 30 Jahr alt, so 
athier bey Michel Rotingen in der Cur ge- 
legen undt lange Zdt sehr rothe Augen ge- 
habt, daß sie daran nichts erkennen können, 
das Gesichte gleichfalls wieder zu rechte 
gdiiracht, 

3. Ingleichen eine Frau auff der Brciten- 
gas<5en, nemlich Michel Rosts, Küri(ers und Leine- 
webers alhier, Eheweib, welcher ein Feuerstein ins 
Unke Auge gesprungen, daran «ie SchmerEen 



undt Rödiglcei^ aambt einem Ideinen FSU auff 
der Sehe bdcommen, durch seine Armey 

wieder davon befreyet, 

4. Ferner die Jacob Wincklerin, Leine- 
weberin alhier an ihren lange Zeit gehabten 
sehr flüssigen, rothen undt hiezigen Auj^eii, 
daran sie grolle Sclmierzen gehabt undt sich 
in die 15 Jahr damit geschleppct, gänzlich 
wieder zu rechte gebracht, 

5 . Eine ledige Weibespersohn von 1 S Jahren, 

6. Eine dergleichen von 21 Jahren, beyde 
von NoOwitz, die wenig Gehöre undt gröfies 
Brausen vor den Ohren gehabt^ durch seine 
Arzney völlig curiret, 

7. Einem 2jährigen Knaben von Lriten- 
hain, so bey Gottfried Hahnen alhier in der 
Cur gelegen, 

8. Einem il jährigen Knaben, undt 

9. Einem Knaben von dritfehalb Jähren, 
so beyde bey HanU Rönitzen in der Cur ge- 
legen, alle drey aber von Muttcrleibe an sehr 
grolie Darrobrüche gehabt, durch den Schnitt 
felidter geholflfen, 

10. Einen Knaben von Zettlitz von 5 Jahren, 
so bcy Georg Micheln alhier in der Cur ge- 
legen, gleichfolls an dnem Darmbruch glück- 
lich geschnitten undt curiret 

11. Wie nicht weniger einen Bauer von 
i'enna, HanÜ Langen, so 37 Jahre alt undt 
einen sehr grol^ doppelten Darm- undt Wasser- 
bnich gehabt, glücklich und ohne sonderbare 
große Schmerzens-Empfindung geschnitten undt 
in wenig Tagen curiret 

12. Endtlich noch ein kleines Kindt vom 
Dorffe, von 8 bis 9 Wochen, so be>' der Tteorg 
Bcrgkmannin in der Cur gelegen, an einem 
groften Wasseriwuch undt zwar ohne Schnitt, 
durch den also genanten güldenen Stich 
curiret 

Welche aOersetts er nicht nur glüddidi 

gehcylet, sondern auch sehr fleißig, so wohl 
tages als nachts besuchet undt abf^ew.irtfet 
undt sehr behutsamb mit ihnen umbgcgangcn, 
dergleichen Fldß und Dexterität noch keiner 
allhicr erwiesen. 

Alü haben wir zu Steuer der Wahrheit 
solches alles undt jedes hiermit Obrigkeits- 
wegen attestiren wollen» ZU dessen Uhrkundt 
dieses .'\ttestat mit iinsem i^^rößcren Stadt- 
secret undt des regierenden Bürgermeisters 
eigenhändiger Unterschrift coiToboriret undt 
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Abb. I. Der Grabstein det Doktor Eiicnbarl in Münden. 

bekräftiget So geschehen zu Kochlitz, den 
27. Febr. 1619".' 

Von Eisenbarts Anwcscnlieit in Leipzig gibt 
aulier seinem I'orträt folgende durch Wust- 
mann aus dem dortigen RaLsarchiv, Quellen 
zur (leschichte Leipzigs I S. 462, veröffentlichte 
Eingabe vom 10. Mai 1697 beredte Kunde: 

„Zu dieser churf. sächs. weitbenihmten Kauff- 
und Handels-Stadt Hochverordnete Hr. Burge- 
meister und Rath. 

Ma gnifici, W'ohledle, Veste, Hoch- und Wohl- 
gelahrte, Hochweise Herren, Groligünstige 
I Fochgcehrte H. Patronen. 

Dali bey meiner Ankunfft auf Ansuchen 
ich geneigten Conseiis von E. Ilochedl. und 
Hüchweiscn Magistrat erhalten, meine von 
Gott mir verliehene und anvertraucte Kunst 
und Wilienschafft auf öffentlichen Theatro zu 
proponiren und knindzumachen , erkenne ich 
mit Danck gegen K. Hochedl. und Hochweisen 
Magistrat zum allcrdienstgehorsamsten. Wann 
ich denn nun nicht unibhin kan, E. Hochedl. 

* Auf diese Stelle machte mich in dankenswerter Weise mein Kollege, Herr Dr. Johannes Luther, aufmeiksain 



und Hochweisen Magistrat vorzutragen die 
große Unkosten sowohl in Erlegung meiner 
Gebühr, als was sonst drauf gegangen, 
solche aber der Einnahm nicht ersetzet, und 
Schaden mir hieraus erwachset; als gelanget 
an E. Hochedl. und Hochweisen Rath als 
meinen hochgewogenen Herren und Patronen 
mein unterdienstgehorsamstes Ersuchen und 
Bitten, Sie wollen hochgencigt geruhen, mir 
zu vergünstigen, kommende Woche noch 
etzliche Tage auf den annoch stehenden 
Tlieatro auszustehen, meine Sachen noch in 
etwas zu offerircn, damit ich meiner Unkosten 
und Mühe in etwas könte erfreuet werden. 
Welche hohe Gnade und Gewogenheit umb 
E. Hochedl. und Hochweisen Rath als meinen 
hohen Patronen zu verschulden niemahls 
unterlagen werde, jederzeit verbl. 

E. Hochedl. Hochw. Magistrats unter- 
dienstschuldigstgehorsamster 

Johann Andreas Eysenbarth, Oculist, 
Stein- und Bruchschneider privil". 

Im folgenden Jahre 1698 durchquerte 
Eisenbart auch Preulien und suchte Stettin, 
Stargard, Kolberg heim. 

In den letzten Jahren des XVTI. Jahrhun- 
derts bekundet Heumann, den von ihm miß- 
achteten Eisenbart in Zeitz gesehen zu haben. 
Zwischen 1690 und 1700 dürfte noch Eisen- 
barts Auftreten in Frankfurt am Main gehören. 
Laurentius Heister (1683 bis 1758), ein berühm- 
ter Chirurg, Professor in Helmstedt, durch zahl- 
reiche Schriften in seinem Fache bekannt, Sohn 
eines wohlhabenden Gastwirts in Frankfurt am 
Main, erzählt in .seinen „Mediz.-chir.-anat. Wahr- 
nehmungen" (1753), die viele sehr interessante 
Züge sowohl aus dem eigenen Leben als dem- 
jenigen seiner Zeit insonderheit seiner Zunft 
enthalten: „daß zur Oster- und Herbst-Messe 
herumreisende Arzte und Operateurs, worunter 
auch der damals sehr berühmte Eisenbart ge- 
wesen, oft in seinem Eltcrnhause gewohnt hätten, 
so daß er sie leicht kennen lernen und bei 
ihrer Tätigkeit beobachten konnte. Bruch- 
Staar- und Blasenstein-()]>erationen, Gewächs- 
und Hasenscharten-Kuren unternahm damals 
kein einziger Medicus oder Chirurgus in Frank- 
furt." Auch nach dem Berichte Heisters war 
Eisenbart, ganz entsprechend der Vorstellung, 
die man sich sonst von ihm zu machen geneigt 
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\st, auffallend kühn und radikal in seinen 
Operationen. Heister war selbst mehrfach 
Augenzeuge, wie der handfeste Mann bei Brüchen 
auticr den schadhaften auch sehr gesunde, wert- 
volle Teile wegschnitt und so die Männer an 
Gliedern, die vielen als die edelsten gelten, 
wenigstens um die Hälfte zu kürzen sich nicht 
scheute; und wenn Heister auch in solchen 
Fällen späterhin mehrmals die beruhigende 
Wahrnehmung zu machen Gelegenheit hatte, 
daß jene nur noch auf einer Seite vollständigen 
Männer zur Fortpflanzung nicht untüchtig 
wurden, sondern Kinder zeugten „und zwar 
der eine sehr viele", so blieb in den Augen 
des wissenschaftlich gebildeten, wohlerfahrenen 
und gewissenhaften Chirurgen doch stets ein 
solcher Gewaltschnitt nach Eisenbarts Muster 
eine ganz unnötige Verstümmelung.' 

Kndc Juni 1704 kam Eisenbart von Wetz- 
lar und erschien als ein ins Komische verzerrter 
Hannibal ante portas vor den Toren des Reichs- 
kammergerichts. Er platzte gleich einer Bombe 
mitten hinein in die dort herrschenden Wirren, 

' Ich verdanke diesen Abschnitt Herrn Professor 
Dr. A. Köhler, dirigierender Ar?« in der Chtrit^. Vgl. 
dessen „Kricgschirurgcn und Keldirrle des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts" (Veröffentlichungen aus dem Gebiete 
des Militär-Sanitätswesens.. . Heft 13. 1899) S. 11$. 



trug wesentlich zur Steigerung der zwischen den 
Präsidenten und Mitgliedern des höchsten Ge- 
richtshofes entbrannten Feindseligkeiten bei und 
gab dazu gewisscrmalien den theatralischen 
Knalleffekt her. Seine Persönlichkeit wird in 
den gedntckt vorliegenden Streitschriften der 
Parteien mehr als einmal genannt und spielt in 
der ganzen Haupt- und Staats-Aktion eine be- 
deutende Rolle. Seine zu den Akten gegebene 
Zeugenaussage liegt ebenfalls im Druck vor. 
Anfang und Schiuli lauten: 

„Ich Johann Andreas Eysenbarth, Kayser- 
licher- auch verschiedener Chur- und Fürsten 
hoch privilegirter Medicus und Operator, thue 
hiemit bekennen und attestiren, daß ohnläng- 
stens meine 2 Diener von Cassel anhero nacher 
Wetzlar auf Johannis Jahr-Marek alda der Ge- 
wonheit nach meine Profession armer Patienten 
zu Trost zu e.verciren, abgeschickct , und bey 
dem Stadt-Magistrat um ein Theatrum auf- 
bauen zu können, ansuchen lassen, welches auch 
gedachter Magistrat verwilliget . . . was der 
Wahrheit zu Steuer ich unter eigner Hand und 
bey gedruck-tcm Pittschafft hiemit attestiren thue. 
Wetzlar den 8. Julii 1704. 

(L. S.) Joh. Andreas Eysenbarth Med. & 
Operator von Magdeburg". 




Abb. 2. CurtulJeiUakluriKiieabart. C. >>.buU piiu., M. DerniKerolh >«. I<97< 
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Hier nennt Eisenbart als Hdmatsort Magde- 
burg; i7Ck4 hatte er sich dort niedergelassen 
und blieb daselbst als Bürger und Hausbe- 
sitzer mit Weib und Kindern bis in sein Alter. 
Obschon er sich auf pieufiischem Gebiet 
scCthaft qemncht hatte, war er damals noch 
nicht Cur die prculnschcn Lande privilegiert 
Ent im Jahre i;u7 gelang es ihm auf sein 
Gesuch, in dem er um Bestellung als Landant, 
gebeten hatte, das preuRisclic Frivilec;iiim ni 
erhalten. Den von ihm noch mehr ersehnten 
Titel Landant erhielt er 1710 för dasKurßlrsten- 
tum l?raunschweig-Liinebiir^% wohin er sich 
wegen eines Privil^ums gewandt Iiatte. üb- 
schon ihm von Brandenbui^^-PreuOen nur an 
FkivOec, vne es viele andre au&er ihm besaßen, 
dagegen von Hannover ein Titel und Rang, 
ein Monopol unter AusschlieUung andrer Wett- 
bewetber bewilligt war» Uieber dochpreufiischer 
l'ntcitan. Fidlicli war Kisenbait nicht blöde 
darin, Eingaben und Gesuche zu machen, und 
er lieft den dnige Jahre danach eingetretenen 
Thronwechsel nicht unbenutzt, um ach an 
höchster Stelle wieder in Erinnerung zu bringen 
und seine Verdienste um das Gesundheitswesen 
der preuOischen Staaten gehörig ins Licht zu 
stellen; indes auch sein im Januar 1714 von 
Salzwcdcl aus an den neuen Herrscher gericli 
tete Gesuch brachte nur die Bestätigung für sein 
altes Privileglimi, nkht aber dk wafarscheinlidi 
im stillen erhoffte VcrgürTitii^ung. Für I Teil- 
künstler vom Schlage Eisenbarts erwi<» das 
neue Regiment nch im allgemeinen nicht sdir 
günstig. Im Januar 1716 erging eine scharfe 
Verordniinj,' <,'e;.^en alles Landslreichertuni und 
Wandergewerbe, dann eingeschlossen aucli 
gegen die auf den Jahraiäilcten herumziehende 
Ärzte: 

„Nachdem Sr. Künigl. Majestät in IVeuUen 
in Erfahrung kommen, daft auf Jahrmärkten 

sich Marktschreyer, Comödianten, ( Jaukler, Seil» 
länger, Riunicnstcclier, ("ilüclcs-'I opfer, Taschen- 
Marionetten- oder i*uppenspieler und dergleichen 
loses Gesindel mehr eingefunden, welche rocht 
nur ilui ch ärgerliche Schau-Spiele, Gaukeleyen, 
schandbare Worte und Narrenteidingen der 
Jugend böses Exempel geben, wodurch dieselbe 
zum Mütiiggang und lüderlichen Leben verfuhrt 
u irti, sondern auch sowohl die Zuschauer durch 
ihren Betrug und Gaukei-Spiel umb ihr Geld 
gebracht, dessen sie bey diesen mangelhaften 



Zeiten selbst hödtst benötigt seynd, als auch 

denen vor die Accise und Zoll-Stuben befind- 
lichen Contribuenten unterm Gedränge teils 
selbst, teils durch ihr bey sich habendes s|Mtz- 
bübisches Gesindel das Geld aus denen Taschen 
gezogen, imgleichen die frembden Markt-Leute 
in denen Wirtshäusern in diebischer Weise be- 
sboUen etc. Ab verordnen höchstgedachte 
S K. Majestät hiemit allergnädigst, da& hinfiihro 
i) diejcnif^cn Marktschre)'er oder s. Ouack- 
saiber, welche von dcro coilegio medico nicht 
exandnieit und darüber eh) glaubwürdiges 
Attestatum originaliter nicht aufzuweisen haben, 
auf denen Jahrmärkten gar nicht admittiret, 
diejenigen aber, so dergleichen glaubwürdiges 
Attestatum und Concession zum öffentlichen 
Verkauf ihrer Medicamenta zu produciren haben, 
dennoch keinen Jean Potagen oder Fickelhering 
aufstellen und sich dessen bedienen, sondern 
ohne dergleichen Narrenteidingen ihre Artz- 
neyen öffentlich verkaufen sollen. 2) Die Como* 
dianten, wdche von Sr. K. Majestät nicht specia- 
liter privO^iret, wie auch Gaukler, Seiltänzer, 
Riemenstecher . . . und dergl. Gc-iiidel suIl in 
keinen unserer Städte bei Contiscation ilirer 
Waaren oder Cörperiichen Arrest zugelassen 
werden u. s. w." 

In merkwiirdigeni ( »egensatzc dazu steht es 
und ist ein beweis, daü Eisenbart sich einer 
größeren Wertschätzung erfreute als <fie meisten 
seinesgleichen, wenn kaum anderthalb Wochen 
nach Erlali dieser iiarten Verordnung an die 
Magdeburger Regierung eine Kabinetsordre 
fdgenderroafien erging: 

„Seine Königl. Maj. in Preutien etc. Unser 
aUcr,;nadigster Herr befehlen Dcro Magdeb. 
Regierung hiermit Ml Gnaden, den dortigen 
Oculistcn EisenbarÜi, soh ahi !■ r wieder daseibat 
wird angelangt seyn, in dero höchsten Nahmen 
anzubefehlen sich alsofort nach Stargard zu 
begeben. Woselbst Er sich beym Obristen 
Lieutenant Von Gräbnitz vom Borckschen Re- 
giment, als welcher einen Schaden ans Auge 
bekommen, angeben und seinen äuliersten IHeifi 
anwenden soll, solchem wieder ni hellTen. 
S^[natum BerUn den f. Febr. 1716. 

Fr. Wilhelm. 

Da der Gewünschte von Magdeburg ab- 
wesend war, so verstrich wahrscheinlich einige 
Zdt, ehe dies für ihn so schmeichelhafte 
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Sciircibcn zu seiner Kenntnis kanu Zwar be- 
gab «idi Etsenbart nach Stargaid, «bo: filr den 

vom König vorL^cschricbencn Zweck scheint er 
ZU spät gekommen zu sein. Über seinen Aufent- 
halt in Stafgard und sodann in Stettin enüialt 
ausführliche Nachrichten die „Stettinische Oi> 
dinaire Post-Zeittmg. An. 17 16." 

In No. 45, Dienstag den 9. Junü, wird die 
letzte Seite ganz ausgefiilit durdi folgende 

„Notification. Stargard, den R. Junii. I "s ist auf 
Verlangen vieler Patienten allhier angclangct, 
der im gantzen Röntfschen Rdch wohl bekandte 
Operator Herr Eisenbarth, in Magdeburg wohn- 
haft, welcher wegen seiner vortrcfTlichcn medici- 
nischen und chirurgischen Wissenschaflten, von 
Se. Kdiu^. Maj. in Preussen, und KonigL Maj. 
von Engelland zu dero wirklichen Land-Artzt 
allergnädigst angenommen. Dieser Herr leisen- 
barth ist wegen seiner an allen Orten glücklich 
venichteten mcdicinisch- u. chirurgischen Curen 
in gro'sscm Acstiin . . . Den 6. dieses hat er 
einen Stockblinden Mann, und den 7. noch eine 
bfinde Persohn aUuer in Präsenz vornehmer 
Herren wiederum sehend gemacht Logiret 
zu Stargardt in OldeboUfs Hause". 

Derartige sicherlich von Eisenbart selbst ver- 
falite und entsprechend bezahlte Anpreisungen 
wiederholen sich in der nächsten Nummer der 
Zeitung, No. 46: Sonnabend, den 13. Junii, 
femer in Nr. 57 und 58 vom 31. und 35. Juli, 
schlielilich in Nr. 6.S und 69 vom 29. August 
und I. September 1716. Am Schiuli der beiden 
letzten Anzeigen „wird zur freundL Nachricht 
vermeldet; daß obgcdachter I lerr Doctor Eisen- 
bahrt ehistcns nach Stettin kommen, und sich 
eine Zeitlang daselbst aufhalten wird." Neben- 
bd msng bemerkt werden, daß an dieser SteUe 
zum ersten Male der später im Liede verherr- 
lichte ,,Doctor Eisenbart" erscheint. Sich so 
zu nennen oder scheinbar ohne sein Zutun sich 
von anderen so nennen zu lassen, war Eisen- 
bart noch wfni;;er befugt, als wenn er in den 
beiden ersten Stargarder Anzeigen durch zwei- 
deudge Stellung der Worte sich neben dem 
hannöverischen auch den preuDisdien Landarzt 
aneignet. 

Die schon am 29. August und I. September 
angdcUndigte Reise nach Stettin muß er noch 

aufgeschoben haben; denn die .,1'ostzeitung" 
meldet erst nach längerem Schweigen über ihn 
in ihrer 87. Nummer vom 3. November 1716 



zum Schlui^ folgendes: „Stettin den 3. Novem- 
ber. Daß der berühmte Operator und Medieus 

Herr Eysenbahrt von Stargard aus alhier ange- 
langet, wird hiermit kund gethan, dessen Re- 
nome ist gantz Teutschland nicht nobdeandt . . . 
Er I^giret Persohnlich »uf dem Raths-Wdtt- 
Keller am Kohl-Marckt". 

Zum letzten Mal ergreift Eisenbart in Nr. 
98 der „Postzeitung" vom 31. November das 
Wort /.u folf^ender „Notification. Es dienet zur 
Nachricht, dali der berühmte Medieus, Herr 
Cysenbailii den 8. Nov. am Roß-Marckt im 
Mauer-Krug eine Frau, wdche 3 Jahr auf beyden 
.'\ugen Stock-blind gewesen, in Gegenwarth 
vieler Leute den Stahr operiret, daü sie auch 
sc^lddi alle Menschen und was ihr vorgehalten 
worden, erkennen kiinnen, um\ nun volli;^ ohne 
Scbmcrtzen Curirct. Wie er denn dergleichen 
und andere verschiedene Operatkmes noch 
femer wird verrichten. Es thut auch in kurtzen 
Andencken schweben, daU er zu Stargard so- 
wohl viele Operationes gethan, als auch aller- 
hand krancke Leute mit grossen Ruhm wieder- 
um curirct. Er schneidet ofTters mit Iiuchstor 
Verwunderung grosse Steine von etliche Loth 
schwer aus des Menschen Blase; curiret alle 
Brüche bey Alt- und Jungen Leuten; Auch den 
Krebs an Brüsten und Munde; Wie er denn tu 
Stargard einer Dame von Berlin die eine Brust 
abgenommen, und sdbige in 4 Wochen glück« 
lieh geheilet. . . Es wird dieser Medieus eine 
geraume Zeit in Stettin verbleiben, und logiret 
derselbe am Kohl-Marckt im Raths -Wein- 
Kdler". 

So grol'ic lind so ruhmredige Anzeigen in die 
Blätter einrücken zu lassen, war damals, in den 
Anfangen des 2Mtungswe9ens, durchaus unge- 
wöhnlich und neu. Darin tat Eisenbart es 
allen zuvor und ging mit wirksamem Beispiel 
voran; daü er den Wert und die Macht der 
Rdclame zu schätzen und alle Vorteile wahr- 
zunehmen verstand, zeugt von Scharflilick und 
Umsicht Walu-e Glanzleistungen seiner Groli- 
spreeherd, Ruhmredigkeit und Sdbstveifaen'- 
Uchung liefern zwei Reklamezettel, die er bei 
seinem Einzüge in Stettin drucken lieü und 
mit denen er wahrscheinlich die Stadt über- 
schwemmte. Das dne Blatt beginnt: 
„Dienstliches Memorial. 

Es ist zum Trost doren Patienten allhier 
angelanget der hochberiihmte Medieus Johann 
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Andreas Eysenbarth, kominet ans Stargardt; 

allwo er abermahl yr<jsse Wunder-Curen an 
allerhand Kranckheiten glücklich verrichtet, in 
apede hat «r viele StodcbGnde und »od» kUrtz* 
lieh den 5. Septembr. eine Frau von Lands- 

berf^, welche 15 Jahr stockbünd gewesen, wie- 
derum sehend gemacht, unterschiedene an 
grossen Ldbes-Brüdien geschnitten, nach einer 
ehrbaren I'Tau von Herlin eine Brust wegen 
fressenden Krebs mit wenig Sclimertzen ab- 
gelöset, die nunmehro auch Gottlob wieder ge- 
sund ist, andrer innerlichen und äusserlichen 
Kr.mckheiten, die er in abundance curiret, zu 
geschwcigcn. Und weilen dessen Nähme und 
gute renomm^ wdtkUndig »t, ab ist er von 
vielen hohen Häuptern als Ihro Kays. Majest 
in specie von Ihro Kön. Maj. von Pohlen und 
Churf. Durchl. zu Sachsen, Kön. Maj, von Preus- 
sen, Kön. Maj. von Engeland und Qiurf. Durchl. 
?u BraTinschw.-Lüneburg, mit trefflichen privi- 
legiiä begnadiget, und als würckL Land- Arzt 
atlf- und angenommen. Femer ist er von Sr; 
Churfürstl. Gnaden zu Mayntz, auf allen DurchL 
Sächsischen Fürsten, l'ilrstl. Durch!, von ITes^en- 
Cassel mit guten privilcgiis verseilen, wie er 
dann auch von verschiedenen Medicirusdien 
Facultatcn und vielen berühmten Städten herr- 
liche Attestata produciren kan, woraus zu er- 
sehen, dafi er im gantzen Römischen Reich vor- 
treffliche Proben seiner Künst und Wisscn- 
schafften an den Tag <^el<,gi t, auch nur ein 
Eyscnbarth ist, so lange ihm Gott sein Leben 
gönnen wird; £r hat schon 31 Jahr practidrt 
und von Gott sonderliche Gnade vielen vei*- 
lassenen Patienten zu dienen . . ." 

Nachdem nun zahlreiche Krankhdten auf- 
geführt sind, welche er sämtlich mit einem Ge- 
schick ohne ;^le;chen heilen m können ver- 
sichert und sich anhciscliig macht, schlic&t er 
seine Voranzeige folgendermatten: 

„Solche Steine in L;e;^en\v;irtiger Grösse von 
8. 12. bis 14. Loth schwer hat dieser Mcdicus 
auf die vierdthalb hundert aus der Blasen ge- 
schnitten, auch viele ohne Schnitt curirt. Ab- 
sondcrlicli zu Berlin, Magdebur,; und der Landen, 
in Chur-Sachsen und Nicder-Sachsen, Hannover, 
aOwo er 14 am Stein geschiütten, ^nde BImde 
und andere desperate Kranckheiten curirt, wes- 
wegen er von Sr. Königl. Maj. von lüigeland 
und Churf. Durchl. über dero Churfürstl. Lande 
alldne zum Land-Arzt angenommen. 



Er offeriret ^ch allen und jeden nach Ver- 
mögen aufrichtig zu dienen, auch denen gar 
armen Blinden und Gebrechlichen umb Gottes 
Willen zu hdffen, wenn sie sidi ^ch anfangs 

melden. Er recommendiret auch anbey seinen 
vortrefflichen Haupt- Augen- und ' i 'dächtnili- 
Spiritum welcher nicht besser m der Wdt zu 
.finden ist, das Loht vor einen halben Rthlr. 

Imgleielien seine approbirte Stein-Tinctur, SO 
vor alle Stein-Scbmertzen, Glicder-Reissen, Scor- 
but niltiffichen zu geiMraaehen das Loht vor 
8. Gi; 

Johann Andreas Eysenbarth, auf Fichtag. 
W ohnhafft zu Magdeburg im güldenen Apffel, 
Vorttzo zu Stettin in . . .* 

Die letzten Worte sind nur verständlich, 
wenn man statt „auf Fichtag", was wohl auf 
einen Fehler im Druck zurückzuAihren ist, „aus 
Vtechtach" liest und annimmt, dali Eisenbart 
am Schluß noch den Raum offen ließ, um seine 
Wohnung in Stettin später nachzutragen, weil 
er nodi nicht endgültig sein Standquartier ge- 
wälilt hatte. 

A ufser diesem grRndiosen Memoria! Heß Eisen- 
bart noch ein andres Blatt drucken und ver- 
breiten, worin er seine Specialmedicamente den 
Stettinem anempfiehlt und eigens deren wunder- 
bare Wirkungen möglichst in allen denkbaren 
Krankheiten rühmend hervorhebt: 

„Balsamischer Haa|>t- Augen- imd Gedadit- 
nili-Spiritus. 

Deninach ich die Zeit meiner 32jährigen 
Praxi mit diesem köstüch-appFobirten Spbitu 
an unzählich-Menschen Hohen und geringen 
Standes, herrlich- und wundemswürdige Proben 
erwiesen, sonderlich an denen so vom Schlag 
gerühret, die mit Schwindel. Kalten-FlUssen, 
Kopff-Schmertzen, Ohren-Sau.sen, blöden dun- 
ckeln Augen, schwachen GedachtniU beladen 
gewesen, dafi er audi bis dato wdt von ver- 
schiedenen Landen in Abundanz verschrieben, 
j.^ mit grossen Nutzen gebrauchet wird, und 
also mit Recht Balsamus-Vite, oder Lebens- 
Balsam, zu nennen ist; Als habe solchen aus 
Christlicher Liebe und Schuldigkeit, weil da- 
durch, nächst Gott! viel ^lenschen gcholffen 
wir4 at^ beste recommandiren wollen: 

1. Dienet & zu Starckung des Gedicht- 
nisses. . . 

2. Dienet er denen mit dem Schwindel be- 
hafRen Personen. . . 
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3. In Blödigkeit des Gesichts, ist er eine 
sonderiiche Conaenrirunf und Stürdcung. . . 

4. In Catharrhcn und Schwerigkeiten des 
Haupts befördert solcher Spiritus deren Kesol- 
virung. . . 

5. In Sausen und Klingen der Obren kan 
nichts k"';t!irfiers «gefunden werden. . . 

6. Vor Alund-l'äule, Scharbock der Zahne, 
dieselben zu erfiahen, nicht aoszufalkn oder 
hohl zu werden, kan man von diei;eni köst- 
lichen Balsam in frisch Wasser etliche Tropflen 
gjessen, und den Mund danrit ausgespülct, ist 
auch gut für den übelcn Geruch. 

7. In allen so wohl innerlich- als äusscriichen 
Ursachen, zustossenden Abkrafften, Ohnmächten 
Hertzens-Aengsten, etc. ist er durch Anrieeh- 
und Anstreichen sehr würcksam zur Enjuick- 
uod RecoUigiFuog der Lebens-Geistcr und 
Kfiflten. 

Weilen denn ittin dieser Spiritus wegen 
seiner hcy sich führenden volatisch-aromatisch 
und Balsamischen Particularum die Viscidität- 
Feuchtigkeiten zertheilet.. sanguinem ^dch- 

s^iin balsaniiret, und die I.cbens-Geister confor- 
tiret; Als kan man neben den äusserlichen 
Gebrauch, solchen auch innnerUch in Schmertzen 
des Magens, in Gnmmen, in Durchlauff, und 
andern Acoidentien von 7. 10. :i 30 Tropffen in 
Wein oder andern bequämen Vehicolo an- 
luüinicRi 

Tinctura contra Calculum & morinim seorbn- 

ticum. 

Solche Hnctur wird von mir in grosser Quan- 
tität gerecht und mit grossem Fleift hlioriit» 
und bestehet in folgender Krafft: 

1. Ist sie 9ne vortreffliche Reinigung des 
menscfaficheii Gd)lats, erwirmet und macht 
subtil das verstockt- und kalte Geblüt. . . 

2. In allen Stcin-Schmcrtzen, in Nieren, 
Lenden und Blasen thut diese Tinctur Wunder- 
same Proben. . . 

Kan auch diese köstliclie Tinctur bey 
kleinen Kindern von i , 2, 3 und melu: Jaliren 
zur Vcnaorge gelmucht weiden. . . 

Es wird auch hicbey ein 

Balsamisches Pflaster 
rccommandirct. Solches dienet in allen offenen 
Wunden, in vtAcandtenodererfninienGliedeiii. .. 
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Es zertheilet auch das geronnene Geblüt, ver- 
hütet Apostauata und kann auch mit guten 

Succcs;; vor das Sdiwtnden der Gfieder ge- 
braucht werden. 

Johann Andreas Eysenbahrt, 
AnjetEo in Stettin, logiret auf dem RatIia>Wdn^ 

Keller, am Kohlen -Marckt." 
Ob Eisenbart einen diesem Aufwand von 
Rddame entsprechenden Erfolg in Stettin hatte, 

scheint fraglich. Aber es kam Ihm wohl nicht 
mehr so viel darauf an. Er hatte damals ge- 
nügend sein Sdiäfchen geschoren und vorsich- 
tig ins Trockne gebracht, er war lan;;st ge- 
hörigen. Nur einen wohlklint^-nr', t\ Titel führen 
zu können, war sein sehnliclier Wunsch, der nun 
auch bald in Erfilflung gehn sollte, da König 

Friedrich Wilhelm eine Verfiiijuii^ traf, wonach 
viele Titel käuflich waren. Darüber findet man 
bd E. Friedländer, „Berliner geschriebene Zei- 
tungen aus den Jahren 1713*1." (Schriften des 
Vereins für die Geschiclitc Berlins. H. 38. 1903)* 
S. 617 folgendes: „Berlin, den 27. Februar 1717: 
An die Coflegia ist kund gemachet, so einer 

in oder aulier den.selben ein lujher praedicat 
vcrlangete, solches nach einer leidlichen Taxa 
erhalten solte, ab dasjenige vom Gebeimen 
Raht vor 500 rüilr., vom Hoffraht vor 300^ 
vom Raht vor lOO und vom Secretario vor 
50 rthlr. Andere Tituls sollen nach proportioa 
bezahfet werden. Der berühmte Zahnarzt u. s.w. 
Eysenbart hat hlei-^on [)rofit!ren wollen und 
ist Hoffraht worden". — Ebenda S. 647 liest 
man noch: ,3erlin, den 26. Juni 1717: Der Hoff- 
iaht Eysenbarth thut hier grobe Curen und 
hat vor wenig Tagen in Beyseyn vieler vor- 
nehmen Leute einem 15 jährigen Knaben einen 
Stern, eines kleiiien HUner^ Eyft groß, glildc- 
lich geschnitten und andere groDe expeiknenta 
abgeleget" 

Aus den zeim letzten Lebensjahren Etsen- 
baits smd bisher keine Nacluichten zu Tage 
getreten. Dali er schon zu Lebzeiten cbenso- 
sehr wegen seiner bei^eUosen Unverfrorenheit 
und ungewSfanHchen Marictscfareierd betüditigt 
als wegen seiner unleugbaren Geschicklichkeit 
gesucht war, geht aus den erhaltenen Urkunden 
deutlich hervor. Eisenbarts Name gak schndt 
alt iyfSatih und wurde von gleichzdiieeft 
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Dichtern sdion in soldiem Sinne gebraucht 

Gottsched, der Deutsch -Franzos Trömer, der 
Krambambulist Koromamlcl-Wcdekind, Ilancke 
kennen und nennen Eisenbart. ricandcr-IIcin- 
iiid verwendet sogar sdioa mit launiger Vor- 
spiegelung falscher Tatsachen 
„Ein schon weltlich Lied. 

Cupido schrieb an seine lUrei 

Allhkr wobat Doctor B 

Er stieht den SMhr, er heOt Geschwüre 

Nach einer Ranz t)cson lem Art." 
So war Eisenbarts Nacüruluu hinlänglich 



fliehet gestcUti Ab dann zo Deginii des 

zehnten Jahrhunderts das Lied vom Doktor 

Eisenbart sich übcrallliin verbreitete und so 
dieser wuchtige Name wiederum „welttxinüimt" 

wurde, haben viele, die das Lied sangen, die 

Person für eine mystische gehalten, bis der 
Leichenstein in Münden und zahlreiche Schrift- 
stücke, zu denen hier wieder neue beigebracht 
wordensindfAufklSraiigsciiufen. Jetzt sieht nun 

endlich sogar den gewaltigen Mann in einem 
wohlgelungenen Abbilde leibhaftig vor Augen. 



Totentänze neuerer Zeit 



Von 



Dr. Leopold Hirschberg in Berlui. 




< »1 jeher hat die Gestalt des Todes 
I ine dämonische Anziehungskraft auf 
iJichter, Maler und Musiker ausgeübt, 
von jdier hat sich auch die Phantasie des 




Oer V«rtwiin«aciv«ll«b Kapte «m J. R. ScMItalmg 
m lluln« JFnmtt Hüm BnclMlHiacn". 



Vo!l;cs mit ihr beschäftigt. BaW erscheint 
der Tod als Tröster und Freund, noch viel 
häufiger aber als strafender Rächer und Ver- 
gdter. Er ist der „Gevatter", er ist „Freund 
Hein" oder er heißt „Hans Mors" und „Hans 
I lolzmcicr". Die im allgemeinen recht aber* 
^läubisch verankigte Kaste der Künstler sdieut 
sich nicht, den Tod oft in unmittelbare Be- 
rührung mit ihrem Selbst zu bringen. In 
iiuecklins berühmtem Selbstporträt schaut der 
Knochenmann über die Schulter des Malen» 
und der ehrliche Matthias Claudius hat 
den Freund Hein in einem sauberen Kupfer- 
stich an die Spitze seiner Werke gestdlt: 
„als Schutzheiliger und Hausgott soll Er vom 
an der Ilausthüre des Huchs stehen, der 
alte Ruprecht l'furtner, der auch einmal 
kommen wird, memen Schmachtriemen auf- 
zulösen . . .' 

Über die älteren Totentänze hat Professor 
W. L. Schreiher im zwdten Bande dieser Zeit- 
schrift (S. 291 ff. und 321 fl ) eine ausgezeich- 
nete Studie veri)fientlicht und duin auch A. 
Goettes neues Werk über Holbcins Totentanz 
erwähnt Holbeins TotentanzblStter (40^ dann 
53, später 58) cntst.indcn um 1525 und er- 
schienen seit 153S in Buchform. Über die 
eminente kunstgeschidillidie Bedeutung dieses 
phantasicreichen, dämonischen Werkes bestellt 
nur eine Stimme: unter den vielen Repro- 
duktionen ist wulil die bedeutendste die von 
Ckrisiian MecM, 
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Johann Rudolf Schellenberg, der geniale 
Zeichner und Freund Chodowieckis, kopierte in 
Basel für Mechel das Holbeinsche Werk und 
wurde von der erschütternden Tragik und Ge- 
walt desselben so ergriffen, dali er auf eigene 
Faust einea Totentanz entwarf und ausführte. 
Diese 24 Blätter erschienen im Jahre 1785 
unter dem Titel „Freund Heins Erscheinungen 
in Holbcins Manier''. Der alte Mttsäus hat 
einen teib prosaischen, teils poetischen Text 
dazu geschrieben, der einen Schwulst und eine 
Schwerfälligkeit aufweist, die man von dem 
Dichter der hübschen Volksmärchen eigentlich 
am wenigsten hätte erwarten sollen; um so 
hervorragender sind die Kupferstiche, die viele 
für das beste Werk Schellenbergs halten. Und 
in der Tat ist dem größten Teil derselben eine 
hohe Bedeutung, sowohl was Erfindung als 
Technik anlangt, nicht abzusprechen. Die Ge- 
stalt des Todes ist aktiver, fast möchte man 
sagen modemer als bei Holbein aufgefaßt, 
auch bewegt sich Schellenberg nicht in su 
krassen Gegensätzen bei seinen Schilderungen: 
während der langen Reihenfolge bei Holbein 
(Papst, Kardinal, Bischof, Abt, Mönch, Dom- 
herr, Kaiser, König, Herzog, Fürst, Graf und 
dann wieder Bettler, Landmann, Krämer u. s. w.) 
eine gewisse göttliche Naivität nicht abzu- 
sprechen ist, greift Schellenberg mehr hinein 
ins volle Menschenleben. Über ein Liebespaar 
wirft der Tod ein großes Netz, dem Selbst- 
mörder führt er die Fistole ins Auge (Abb. l ), 
die Buhlerin besucht er als ein nach der neuesten 
Mode gekleideter Lord, als Amme wiegt er 
das Kind vor den Augen der verzweifelten 
Mutter. Er setzt sich mit eiserner Kraft auf 
den Deckel des Koffers, in dem der Wucherer 
kramt, und quetscht diesem das Haupt ab 
(Abb. 2) ; als ein auf dem Esel reitender Bajazzo 
zerrt er den Seiltänzer am Kuüe herunter, dem 
Berthold Schwarz bringt er bei der Zubereitung 
des Pulvers die Masse zur Explosion, dem 
müden Greis zeigt er das tröstlich winkende 
Abendrot (Abb. 3). 

Ebensowenig wie im allgemeinen bei dem 
Musäus-Schellenbcrgschen Werke ist bei einem 
im Jahre 1799 anonym erschienenen und 
„Hans Holzmciers Durchzüge"* (Leipzig, Wey- 
gand, 1799) betitelten Schriftchen irgend etwas 
von einem versöhnenden PrinzipK: zu bemerken. 
Dieser Totentanz ist noch mehr rhapsodenliaft 




gehalten als der erste; in jedem einzelnen der 
zahlreichen Abschnitte wechseln Poesie und 
Prosa in bunter Reihe. Eine gewisse trotzige 
Kraft der Diktion ist dem Buche nicht ab- 
zusprechen; auf die Dauer aber ermüdet es, 
den Tod immer nur als tobenden und brüUenden 
Waidmann vorgeführt zu bekommen, immer nur 
sein erbarmungsloses Walten sehen zu müssen. 

Das Bedürfnis, die Gestalt des Todes teil- 
weise auch ihrer grausen Schrecken zu ent- 
kleiden und die zahllosen Knittelverse, welche 
im Laufe der Jahrhunderte unter die Holbein- 
schen Bilder gesetzt worden waren, durch echte 
Poesie zu ersetzen, hat wohl lüemand so tief em- 
pfunden, als ein schlichter deutscher Dichter, der 
sein Forschen und Schaffen stets in den Dienst 
des Volkes gestellt hat: Ludwig Hechstein. Der 
heutigen Generation eigentlich nur noch als 
Märchenerzähler der Kinderstube bekannt, von 
nur Eingeweihten als Sagenforscher hochge- 
schätzt, ist sein reiches dichterisches Schaffen 
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selbst (Ionen, die sich zum Schreiben von 
^tcraturgcschichtcn" berechtigt glauben, fast 
völlig unbdcaniit JDer TtUtOauf^^ 1831 fai 
Leipzig erschienen und mit 48 Kupfern in treuen 
Konturen nach Holbein geschmückt, ist zweifeU 
los die bedeutendste poeHsche Schöpfung Bech- 
steins und sicherlich auch die würdigste und 
reifste Auslegung der Holbcinschen Bilder. 
ICine weihevolle Stimmung umfängt den Leser 
schon bei dem Prolog: 

„Emst ist mein Lied; kein heitres ^tahrlein tflM 
Zu saalteo Lautenklängen, süb und weich : 
Emst ist man Uedr der Scherze ganz entwfihnt 
Ist mebe Muse, tmd die Nadtt 9» Reidi. 

Die Harfe rauscht, von dunklem Flor vcrhiingt^ 
Gedimpften T«oe» nur hn dumpfen Moll, 
Und der Gestalten Wuaderf&He drängt 

Um mich, wie sie dem Mci.stcr einst cnti)uoll." 

Jedes der 48 Gcdiditc enthält nun nicht 
nur eine einfädle Beschreibung des betreflen> 
den Holbeinschen Blattes, sondern immer zu- 
nächst eine allgemeine Einleitung und dann 



eine lebensvolle Schilderung der Situation. Der 
Tod erscheint nicht als eine der dert>en mittd- 
alterlichen Grotesken, sondern als emster 
Wanderer oder Pilger, die Verderbnis der Weh 
und sein ruheloses Walten beklagend. Öfters 
bilden historische Personlichkdten die Grund- 
läge der Gesinge, x. B. Kjuser AÜMredit und 
Johannes Parricida in Nr. 7 (JDer Kaiser"). Er- 
staunlich in ihrer Mannigfaltigkeit ist die Er- 
findungskraft des Dichters. Der Bettler, den 
er auf Golgatha tcUR, ist der ewige Jude, und 
erlöst ihn vom Leben. Nachdem er den ver- 
brecherischen „Abt" zu Boden geschlagen, ge- 
langt der Tod in ein Narrenhaus und »ngt 
dort ein 1; . I iU'lkeiten der Welt verspottendes 
Lied. Trauernd tritt der Waller auf den Gipfel 
des licrgcs Nebu an das Grab Mosis. Der 
J>rioriit" hat der strenge Riditer, als Pilger 
erscheinend, die Sünden ihrer Jugend vor; der 
„Graf" wird von dem Rächer an der Stelle 
überrascht, wo er um dnes Weibes Willen den 
Bruder ermordet; den ,J)omherr" ereilt das 
Geschick, wie er, statt i.w beten, gottesläster- 
lich frech zum jagdpatron liubcrtus tleht; der 
„Firaedikanr Anselmus stirbt, sanft von dem 
Küster Tud angehaucht, während einer firomoien 
Predigt Und wie rührend ist die EnSUui^ 
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der „Greisin" von ihren Jugendjahren, deren 
Erinnerung Tränen Uber ihre runzeligen 
Wangen flicl^ läßt; wie schön der Gedanke, 
den „Greis" als Sänf^cr, der Tausende be- 
geisterte, darzustellen, auf dessen Grab dann 
die heilige Liederkunst weint! Der blinde 
„Hirt" sitzt einsam auf einem Felsblock und 
athmet entzückt den Duft der ringsum blühen- 
den Alpenkräuter: 

„Der Pilger näher zu dem Blinden tritt 
Und fragt ihn : .Alter willst Du mit? 
Die Sonne sagt schon Gutenacht der Erden, 
Geh schlafen, Alter, es will Abend werden!' 
,So spät schon?' fragte da der blinde Mann, 
.Obs dunkelt, leider ich nicht sehen kann; 
Mein Licht ist lange schon gegangen aus, 
O guter Mann, du führst mich wohl nach Haus?" 

Der Tod hat das „Kind" gefällt ; umhüllt 
von dunklem Mantel, steht der Wanderer 
vor dem Trauerhaus und antwortet der ver- 
ZAveifelten Mutter: 

„Mein Kind, mein Kind, mein süßes Kind, 
Deine Mutter jammert und weint sich blind! 
O mein Kindt 
Mutter, Mutter, was weinst du so sehr? 
Geb doch dein Kind nicht wieder her! 
Hin ist hin! 

Mein Kind, mein Kind, meines Alters Stab, 
Der ist geknickt und liegt im Grab! 
O mein Kind) 

Mutter, trockne die Tränen dir ab. 
Niemals ein Kind gehabt ich hab! 
Hin ist hin!" 

Und so überrascht uns der Dichter in jedem 
Gesänge mit einem neuen poetischen Gedanken, 
bis er im letzten („das Gericht") dem Gotte 
des Lebens ein erhebendes Halleliijah an- 
stimmt. 

Bechsteins Freund, Eduard Duller, der be- 
kannte Verfasser der noch heute mustergültigen 
„Geschichte des deutschen Volkes," hat zwei 
Jalire später ein eigentümliches Werk veröffent- 
licht, das den Titel „Fremd Hein, Grotesken und 
nantasmagoriet n" führt (Stuttgart, Hallbei^er, 
1833). Wie der Bechsteinsche „Totentanz" ist 
auch dieses Buch eine stark begehrte Rarität 
der Bücherfreunde, weil es eine Anzahl Holz- 
schnitte von Moritz von Schwind enthält, die zu 
den Erstlingswerken des berühmten Meisters 
gehören. Eine zusammenhängende Inhalts- 
angabe ist schwer zu geben, da der „Freund 
Hein" aus einer Reihe lose aneinander gefügter 
Gedichte, Intermezzos und Prosa-Stücke bc- 




Abb. 5. Ucr Pit^rf uad der Tod. Von Moriti Ton Schwind. 
Nach cioer BUisufukixie im JJcsiue der Fmmitie voo Schwind. 

steht Die erste Abteilung führt den Sonder- 
titel „Freund Hein auf dem Mummenschanz 
in Kölbi". Unter den zahllosen Buden, mitten 
im Getümmel rauschender Lust, ist eine mit den 
seltsamsten, die Neugier anlockenden Dingen aus- 
gestattete Bude aufgerichtet, zu der sich die 
Menge drängt. Vor ilir steht ein bald schelmisch, 
bald ernst „wie Abendschein" blinkender Greis 
in wunderlichem, marktschreierischem Aufputze, 
und gibt sich als der „Traum" zu erkennen: 

„Doch komm ich heut mit dem Vtrtvandttn, — 

Es ist ein alter, wackrer Freund, 

Der CS mit euch in allen Ljindcn 

Seit grauen Zeiten wohlgemeint. 

Ist ungebeten oft zu finden, 

Mein Vetter 7°a</ ist immemah; 

Merkt! Diesen Vetter zu verkünden, 

Steh' ich im Sonntagsrockc da. 

Er ist nicht wild, doch heischt er Sühne, 

Er hilft euch oft von argen Weh'n; — 

Wenn's euch beliebt, auf meiner Buhne 

Sollt ihr den Vetter friedlich sehn." 

Nun zaubert der Traum der in staunender 
Beklommenheit sitzenden Menge eine Reihe 
lebhafter Bilder vor und begleitet sie mit Er- 
klärungen. Da ist die „Wehfrau", die das neu- 
geborene Kind in den ewigen Schlaf singt; 
da ist der „Freyer", der in holder Jünglings- 
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gcstalt zu dem am Grab« der Mutter knieen- 
den Mädchen tritt und die von überirdischer 
Liebe Erglülicnde sanft liinwcj^rührt; da ist der 
Schenkenwirt, der dem luftigen Gesellen beim 
Abschied den J6haiins-Sq;en'' münibt, so 
daß er nach inniger UntarmuDg an der 
Schwelle des Wirtshauses tot niedersinkt Er- 
greifend ist das Bild „Der Pförtner". Ein 
junger Mönch wird von namenloser Sehnsucht 
nach der Welt und ihren IVeiidcn trgrifleri; 
den vor dem Kloster ertönenden Zauberklängen 
muA er unwUentdiUch folgen. Auch der 
würdige Abt und die aUenlttliebe haben das 
wunderbare Tönen vernommen, auch sie zieht 
es mit magischer Gewalt an die Pforte — aber 
da steht schon dn anderer Hilter, 

„Grau von H.uirin, dürr von Bemeo, 
Und der Augeosiern entbciurend," 
der sie sorückschcueht von der Ver- 
sudiung der Wdt Nach langen Jahren — 




Abb.«. Am: 



„ToiaMaai ia KM«* i 



Abt und Mönche sind längst zu ewigem Frieden 
entschlummert — wankt cbi Gt«b hcnui und 
findet den noch immer wachsamen, ge- 
spenstischen Pförtner vor dem Tore. Nur ein* 
ina] wiH er noch fai dem Kirdddn knieen und 
dem Abt die Reichte sprechen und dann fieu- 
dig sterben. Und der Pförtner Tod gewährt 
ihm milde die Bitte — da sitzen in den 
eichenen StOhlen wie ehemals die toten 
Bcflder: 

^Wie er Mine Bekht voUendet, 

Seufitt er fitmiin: Fahr hm, mem Lebea! 

Und der Abt, die II:ind erhebend, 
Spricht; Den Sündern ist vergeben!" 

iJic äcliunstc der Schwindschen Illustrationen 
ist zwdfeUos die zum «Sdnddner**: daem 

gebeugten, seit langen Jahren in Schuldhaft 
schmachtenden Greise ötinet der Tod in Ge- 
sbdt dnes Uflhenden Knaben das eiserne CStter 
des Tumies und fährt ihn dem Stralil der 
aufgehenden Sonne entgegen (Abb. 4). 
Ganz auf volkstümlichem Boden stehen die 
Gesänge JJer faule Bauer und sein Knecht", 

„Der Scliildbürger und der Strolcli'" und das 
als Intermezzo eingeschaltete köstliche Mär- 
chen „Das Krautchen wider den Tod" mit 
seiner tiefernsten Moral, das sich die vielen 
Kompiiatorcn von Märchen unbegreiflichcr- 
weise bisher noch immer für ihre Samm- 
lungen haben entgdien lassen. 

J )ic zweite Abteiking „Des Todes Fast- 
nacht", spielt mehr in das politische Gel>iet 
hinein und ist von geringerem poetischem 
Interesse als die erste. Aber auch hl ihr 
ist ein ganz ausgezeichnetes Märchen ent- 
halten, dgentlich ein ^astnachtsschwank 
als Intermezzo^. Man glaubt beim Lesen 
von „Des Seilers Tochter" eine der Gott- 
fried Kellerschen Märchen -Novellen im 
Genre von „Spiegel das Kätzchen" vor sich 
zu haben. 

Auch in seiner nicht veri 'tTentlichten 
Folge der „Graber oder 1 odcsgedanken", 
die zwbchen 1833 und 35 entstanden, findet 
sich ein Totentanzbild von Muritz von 
Schwind, das in Friedrich Ilaacks Mono- 
graphie über Schwind zum ersten Male ver- 
öffentlicht wurde und hier reproduziert ist 
(Abb. 5). 

Bedauerlicherweise hat der talentvolle 
und vielsdtige FroMs Kugter die jStmeit 
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emes Tatenimtey*, die in 
rene n dett, aonit ao reichlich mit 
Kompositionen eigner Hand ge- 
schmückten „Sldzzenbuch" vom 
Jahre 1830 enthaHen sind, nicht 

illustriert; bedauerlicherweise hat 
auch der Meister, der vor alen 
dazu berufen gewesen wäre. Kail 
r.oe\ve, nicht alle sechs Gedichte 
in Musik gesetzt, sondern nur eines. 
Und wie scitün ist gleich das erste : 
„Kind*. Auf bhumger Wiese, um- 
wcht von wundersüßem Duft und 
dem Gesang der Waldvöglein, spielt 
es and windet sich einen Strauft: 



„Ei, was ein schtaer Gesell ist das, 
Wie schut er auf mich olm Unterlaß* 
Wie trigt er ao seltner Binmen Zierl 
Du lieber Fieuod, fefrüAt sei mir." 

Und der Tod spielt mit dem 
Knde und verspricht ihm, es in 
ein reiches Haus zu fitfuren, wo ^ 
immer gespielt wird tmd wo es 

die \nelcn, die ihm vnr.iusfjegangen, 

mit Freuden eniplaiigen werden. j^, „BiUer 

VoUmutig^iberschiunienderJugend- 

kTaft geht der „Knabe" dorn Tode entgegen. 

£r hat wahrscheinlich mit seinen Genossen, 

„Ritter und RMober" gespielt: 

„Holla, holla' Die Sonne sinkt, 
Der Abeadstcm nach Hause winkt I 
BVtsI Wo shd die aadem hinlconimen? 

Hrtben walirücli RciCiaus genormiu-n," 

Er vermutet, dal> noch „wer von der Gegen- 
paitet" kommt, aber hier hilft dem „tüchtig 
kräftigen Jung" kein Streiten und Sichwdiren. 
In schwüler Sommernacht beim Mondcsschetn 
wird es dem „Madchen" so ängstlich be- 
kbrnmen ums Ken; sie kann lächt schlafen, 
es treibt sie vom Lager auf; da kommt einer 
die Stral^e herauf: 

„Du aber aoHst nicht Magend bang 
Die Nacht durrhwafhfn. I.irhrhea Mt, 
Mit Zitherspiel und mit Gesang 
Lidl ich dich leis in Schlummer ein." 
Die Komposition I,x)€wes ist ein würdiges 
Seitenstück zu Schulierts berühmtem „Tod und 
das Mlddien*. Eine ganz leis^ schwermütige 
Melodie, eine schluchzende Begleitung charak- 
terisiert das Mädchen: mit einem Mal dumpfe 
Blisse In streng fugiertem, fast maiachmäUgem 
Satze — der Tod kommt, ergreift die 2äther 




Abb. 7. IJie Petl, 
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und spielt ihr sein Lied. Dem „Student', 

naht er als „Brandfuchs"; einen Schoppen 
nach dem andern trinkt der Borsch: 

, Aber Leute, w as seid ihr denn heut so trislf 
Siut ihr doch alle wie auf dem Miitl 
Wahrhafdjr, seit der Brandfocbs ; eleommea, 

Hat alle Fidclit.nt ein End' genommen." 

Er will mit dem L;Iasau^iL;en Kerl einen 
Uicrjungcn entricrcn und schnell nimmt alles 
efai Ende: 

„Sechs Glu&er vor! furcht mich halt nicht!" 

StudtHt. 

„Z««lf nadi, vermaledeites Kalkgeaichtl*' 

Dem ,,\^'an(U rcr". der Hab und Cut, Weib 
und Kind verloren hat und einsam über das 
dämmerige Stoppelfeld geht, kommt der Tod 
als lietier Kamerad entgegen und ermuntert 
ihn, zu eilen, da es schon spät und das Wirts- 
haus noch weit ist. Mit jäher Dissonanz 
schBefit das Ganze: ein phantasierender 
..Kranker", der einen Mord auf dem ncwisscrn 
hat und in dem Knochenmann sein Opfer zu 
erblicken glaubt, wird fortgeschleppt und 
sdne Sede der Hdlle Oberantwortet .... 
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Abb.«. 

„Each deochl «s gut. wi« edler Wein — 
Ikr ahA't u aidi^ — ninht Hieb hiatia». 
Awt Barth, «INa AMl TodM". «ia 



Mit besonderem Eifer und besooderem 

Glück hat der viel zu früh vergessene, geniale 
Graf J^'raits Pocci, der treuherzige Kinder- und 
VoHcsdicliter, ^ Idee der Totentinxe kdtiviert 
Qdch Kurier und Emst Theodor Amadeus 
HofTmann, Dichter, Maler und Musiker, hatte 
er eine beträchtliche Anzahl Blätter gezeichnet 
und mit darauf bezüglichen Sprüchen versehen, 
ehe er an die VcrofTcntlichung einer Auswahl 
derselben ging. 1S56 erschienen die „ToUn- 
taH»^ in einem Sammdbande mit anderen 
Welken zusammen: „Altes und Neues", heian»- 
gegeben von Frans Pocci und Riding' von 



Biberegg. (Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1856), 
1857 in einer Separat-Ausgabe (ebda.) mit acht 
kleinen, höchst charakteristisch gezeichneten 
Initialen, in denen der Tod dae Rolle apidt* 
Der Tod ivird Iner als fieddnder Spidmaan 
vorgefiihrt: 

,,Ju1ici ! ihr lust'gcn Fiedler all 

Mit h lot und Seilenspiel .- 

Venielunet meiner Geige Schall, 

Ich geig im Kammentilt 

Die Kanuner Lst ein scbWMMT Schfräl, 

Der Rab is« Kalikant, 

Der singt dazu ein Lied so fein, 

Wie ihr noch keins t,'t;kannt." 



I Näheres hinüber in dem Büchlein MKram» Pocci, ein Dichter- und Kbnctlerleben" Ton H. HoUand, Bamberg 
1890^ p. 4t A 
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Besonders ergreifend sind zwei Gedichte. 
In dem einen tritt der Tod als edler, „viel 
höflich" grüliender Gast zu vier Gesellen, 
die würfeln und zechen; er wirft die 
meisten Augen, leert Glas auf Glas, den 
Vieren wird das Blut heili, sie ziehen das 
Schwert vom I^der und werden von dem 
Gaste erstochen. Das andere führt uns den 
Frundsberg vor, wie er am Troli seiner 
Landsknechte auf und ab reitet, gefolgt 
von dem Sensenmann auf einem dürren 
schwarzen Köl^lein. — Eine neue Auswahl 
von über icxj Zeichnungen erschien 1862 
unter dem Titel „Totentanz in Bildern 
und Sprüchen" in prachtvoller Ausstattung 
(München, Fleischmann). iJie Titelvignette 
zeigt den Tod als klapperdürren Flötenbläser; 
die übrigen 12 Blätter sind Meisterwerke ihrer 
Art. I'occi ist bei diesem Totentanz vorwiegend 
davon ausgegangen, das tragische Fatum 
dämonisch auftreten zu lassen. Die kurzen 
spruchartigen Dichtungen sind von erschüttern- 
der Kraft. Der verzweifelten Mutter entreißt 
er das Kind: 

„Was mir gefallt, das ist und bleibt mein Eigen: 
Doch klage nicht, heiß deinen Jammer schweigen; 
Ich trag's in einen wunderschönen Garten, 
Wo Gottes Engcicin es schon erwarten." 

Als altes Ilöckerweib preist der Tod einem 
Knäblcin giftige Waldbeeren an, deren Ge- 
nuli es mit seinem Leben bezahlen muli; als 
Steuermann leitet er einen Kahn, in dem ein 
Liebespaar sitzt, das dem Untergang in den 
Wellen preisgegeben wird ; als Bergführer leitet 
er den Wanderer bis zum höchsten Gipfel und 
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Abb. 9. Aui KetheU TotcntaDZ. Der Ritt zur Sudi. Entwuri 
(Verlag der Photofrafbiichm Ceielliclufl ia Bctlio.) 

z. r. B. 190x1904. 



Abb. in. Au* Relhels Totenlani. Der Tod reicbl dem Volk« du 
Schwert. EatwurC (Verlag der Phalofnpbuchen GeielUchaft in Bettin.) 



zeigt diesem sein Grab in der Tiefe des Tals 
(Abb. 6); als Sakristan gibt er dem Priester 
das Geleit: 

„Da tret ich in des Kranken Haus, 
Da lösch ich gleich das Flammlein aus." 
Satirisch ist eine andern Zeichnung erdacht: 
als Kutscher lenkt der Tod einen mit Orden 
und Wappen bedeckten Leichenwagen; am 
andern Ende hockt ein Narr mit der Schellen- 
kap|)c, der ein sicgelgcschmücktes Diplom liest 
Den Epilog bildet der Knochenmann als Wäch- 
ter des Kirchhofs; mit der Schaufel in der 
Hand, den andern Arm auf die Mauer gestützt, 
steht er da unter dem Schatten einer Linde: 
„Das ist der Garten, der immer gleich 
Gezieret ist mit Blumen reich; 
Das ist der Gärtner, der rastlos schafft 
Und dessen Arm niemals erschlafft; 
Das ist der eini'gc Ort hicnieden. 
Wo alle ruhn in süllem Frieden." 

Unter den damals nicht veröffentlichten 
Bildern ist besonders der Tod als Nacht- 
wächter hervorragend charakteri.stLSch; auch 
seinen eigenen Leichenzug hat Pocci in 
Silliouettenform gezeichnet. 

Die „Bilder des Todes oder Totentanz 
ßtr alle Stände", erfunden und gezeichnet 
von C. Merkel, in Holz geschnitten von 
G. Flegel (Leipzig 1850) und die „Arbeit 
des Todes, ein 'J'otentanz" von Ferdinand 
Bart/t (München, Braun & Schneider, o. J. ; 
Abb. 7 und 8) brauchen wir, als im ganzen 
wenig bedeutend, wiewohl auch diese beiden 
manchen interessanten Gedanken zeigen, 
nur zu erwähnen, um noch einige Worte 
dem berühmten Retlielsc\\m „Aueh ein 
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Abb. 11. Ucr 1.J.1 ji* ttcuii.i. N.kI, .-II.,! Ii Kl U/.-,..KM.i.t v.-i. A . ; . r KclbcL 
(Verlag der FtiMogTaphUcheD Gesellschaft in Berlin.) 



TctcntaHä" zu widmen. Den Text zu den 
vielbewundcrten seclis Blättern hat Rofvrt 
Reinick verfallt. Der Rcthclsche Totentanz 
(Leipzig, Wigand, 1849) ist anscheinend unter 
dem lebendigen Kindruck der 48er Jahre ent- 
standen und von ausgesprochen politischer 
Tendenz (Abb. 9 und 10). 

„Nicht gegen d<-»5 politische, — gegen das 
sozialistische Moment der Bewegung war diese 
Bilderdichtung des freisinnigen Künstlers ge- 
richtet und gerade dies gibt auch ihrem Ge- 
dankengehalt dauernden Wert Nicht unge- 
rechter Überhebung der Besitzenden vor den 
Arbeitenden redet sie das Wort, sondern der 
redlichen Pflichterfüllung, die den Armen glück- 
licher macht als das Schwärmen und Kämpfen 



für die Phantasmen der .sozialistischen Lehre 
von Gleichheit und Brüderlichkeit." (Proees). 
Das erste der grandios entworfenen Blätter 
zeigt uns den Tod, der auf den Ruf von Frei- 
heit und Gleichheit aus dem Erdboden steigt 
und von einem Weiberchor seine Attribute für 
das bevorstehende Morden erhält: von der 
„List" bekommt er das Schwert, von der ,J^ügc" 
die der gebundenen Gerechtigkeit gestohlene 
W'age, von der „Eitelkeit" einen Schalks- 
narrenhut, von der „Tollheit" ein Roli und von 
der „Blutgier" die .Sense. So gewappnet reitet 
er zur Stadt; Alles flieht vor ihm, die Raben 
schreien (2. Blatt.) In einer düstern Schenke 
kehrt er ein und unter wüstem Toben der 
Anwesenden reizt er diese zum Aufruhr (3. Blatt). 
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Auf dem vierten Blatt adieit -mt den StraOen- 
kampf in hellstem Brande; der Tod feuert die 
wahnsinnige Menge an; auf dem fünften Moid 

und Tod: 

„Jeut lüä' ich mein Versprechen euch; 
Ihr alle sollt Mir werden gleich! 
Er hebt adn Wams^ uod wie sie'« schauo, 
Da bfit ihr Hcn ein enig' Gnu'n. 

Ihr Blut strSmt wie die Fahne rot; 
Der sie geführt, — es war tli:r TodV* 

über die Leichen trabt er hohnlachend 
auf seinem Rosse davon; im Hintergrunde 
stehen Kanonen und schulternde Soldaten .... 

Der „Kunstwart" hat vor kurzer Zeit noch 
zwei mächtige Blätter Rethels, den „Tod als 
Freund" (Abb. ii) und den „Tod als Wüigei^ 
(dieses schon 1847, jenes 1851 er- 
sdiienen) in vorzüglicher Repro- 
duktion neu herausgegeben und so 
in dankenswerter Weise die fast 
vergessenen Zeichnungen allgemein 
bekannt gemacht Auch in Max 
Schmidts Rethel- Monographie sind 
beide Bilder wiedergegeben. 

Aus derselben Zeit existiert ein 
gans ähnliches Kunstwerk, ebenfalls 
aus sechs Blattern mit erklärendem 
Text bestehend. „Noch ein Toten- 
iatic" (München, Roller, o. J.) be- 
titelt es sich und wird von manchen 
fälschlich auch Kcthcl zugeschrieben. 
£s ist mit vielem Geschick gemacht, 
wenn auch mdit entfernt von der 
Bedeutung wie Rethels Werke. Auch 
fällt die Zeichnung mitunter ins 
Karikierte, was dem ernsten Ein- 
drudesdiadet Als „diplomatischer 
Bloiiscnmann" reizt der 'ro<l in der 
Kneipe die Proletarier zum Kampfe, 
ab Jesuit flüstert er dem Fürsten 
den Rat kwunddagen, su: 

„So sät der Schalk sich reiche Saat 
Durch zwiefach bose, faicche Tat** 
Als Fahnenträger zidit er den 

Soldatenkolonncn voraus; im Mord- 
getümmel schwingt er das Schwert, 
auf dessen Schnekle „Pro deo et 
patria" ZU lesen ist; mit dem Lor- 
beerkranz umwunden, das Reichs- 
schwert in der Hand, die Fahne mit 
den Emblemen der Köoigsgewalt 



(Krone und Szepter) im Hintet^rund, sitzt er da, 

— wer denkt nicht an Hermionc v. Prcuschens 
mMoks IinpuMator"? — und warnt die Fürsten: 

„Zum Bundsgenossen nahmt ihr mich, 
Ihr Tonnl Euer Hör war /«*r 
Auf dem letzten Blatt kniet er vor der 
hehren (jestalt der Freiheit j nicht mit Kar> 
tätschen wird dem Vclk das verfidkiie CÜkk 
gebracht, die Freiheit sdiittzk der Menschlieit 
ewiges Recht: 

„Die Eimftüiem mf in die Schranken, 
Die ganie MemtdU^tit, sie iat wuiHf 

LebenJr'c, frei sind die GeiianJten, 
Der tute l^khnam nur ist Deinf 

Ein originelles Werk, gewissermaßen ein 
Totentanz in Prosa, von einem gändich ver- 




Abb. la. ToiaaUBi. Ualuchain «au Outia* NicriU* S i cl lii irlM i 
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schollcncn Schriftsteller, darf hier nicht über- 
gangen werden. Es ist ,J)er Herr von Rumpel- 
meür"^ von Karl Weisflog, einem der begab- 
testen und glücklichsten Hoffmanniancr. 
(„Phantasiestücke und Historien", Band IX. 
Dresden und Leipzig, Amoldi, 1839. Erschien 
schon 1 827 in I IcUs Abendzeitung in Dresden). 
Weisflog beschreibt darin in höchst phan- 
tastischer, bisweilen sehr launiger und humo- 
ristischer Weise sein Zusammentreffen mit dem 
Tode. Er weilt zu den Vermählungsfeierlich- 
keiten der Prinzessin in der Residenz und sieht 
eines Abends bei dem Heimwege einen hageren 
Mann im schwarzen Rocke mit dürren Armen 
und Beinen vor sich hergehen; sein blasses 
Knochengesicht glänzt in unheimlicher Beleuch- 
tung wie carrarischcr Marmor. Der seltsame 
Mann tritt zu einem an der Brücke sitzenden 
müden Greis, die Abendröte übergielit das vor- 
her gespensterhafte Gesicht mit den Farben 
und der Frische der Jugend, und er führt den 
verklärt lächelnden Alten in traulichem Ge- 



spräche fort. — An der Table d'hote bringt 
der Herr von Rumpelmeier — so redet ihn ein 
Gast an — einen Toast auf den Tod aus und 
verwickelt einen schwindsüchtigen Archivarius 
in ein Gespräch; wieder verklärt sich sein 
vorher fratzenhaft verzerrtes Gesicht zu gütiger 
Milde — eine ruhige Resignation umschwebt 
den kaum noch atmenden Kranken, der in 
der Nacht stirbt. Immer unheimlicher wird 
dem Erzähler die Gestalt; er trifft ihn wieder 
in einem Garten, wo er freundlich mit zwei 
scharlachkranken Knaben, die in ihrem Fieber- 
wahn der Wärterin entsprungen sind, spielt 
und ihnen Rosen in den Schot wirft. In 
einer Spielhölle sieht er den Herrn von Rumpel- 
meier, satanisch grinsend mit einem wüsten 
Roue spielen, er sieht, wie dieser den Spieler 
an den Haaren die Treppe herunterschleift — 
ein Pistolenschuü fällt, der Schwarzrock 
schmettert den Baron an den Eckstein, daü 
Blut und Gehirn weit umherspritzen — auf der 
Wache wird trotz des lebhaften Protestes des 




Abb. i> LiUiotraphie von Frant Pocci <u Bechuein$ Ccdicbl „Gevaucr Tod. Eui Mariein". 
Au»: «.Gckcbicbtea uad Lieder mit üildcxn" Ton Vnnz Pocci. 
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Erzählers feststellt, daß der Spieler durch 
einen Selbstmord geendet Ein neues Zu- 

sammentreffen findet auf einem Maskenball <IM, 
wo der Unheimliche eine Tänzerin nach der 
andern totwalzt; als er dasseSte bei der 
Braut und Schwester versuchen will, erhält er 
eine Forderung auf Pistolen. Auf dem Kirch- 
hof, wo das Duell ausgefochten werden soll, 
1^ nch Herr von Rumpdmeier dem ErzShler 
ab sein Lebensretter zu erkennen und ver- 
spricht, ihn einmal in seiner Wohnung aufini- 
suchen. Und »die — als Weisflog am 36. Jufi 
1825 (drei Jahre vor seinem Tode) in schwerer 
Krankheit liegt, da wird ihm Herr von Kuinpcl- 
meier gemeldet, der sich durchaus nicht ab- 
weisen lassen wolle und »ch indessen die Zeit 
damit vertreibe, in tiefem Basse vor sicli !iin 
eineft Gassenhauer zu brummen und dazu mit 
den Schienbeinen in den flatternden langen 
Hosen die Kastagnetten zu schlagen. Der 
Diener, der mit einem abweisenden Bescheide 
zu dem Herrn heruntergeht, meldet bei seiner 
RUcldcunft: «Der Fremde hätte sdu- gdacht; 
so daß die alte Regine vor Schreck über das 
wüste Getöse sich die Kellerstufcn hinab eine 
Hüfte ausgefallen habe. Darauf aber habe er 
gemeint, es sei nur ein Spaß gewesen, damit er 
bei dem Herrn nicht in gänzliches Vergessen 
gerate, er lasse sich schönstens empfelücn und 
bdiahe sich das Veignilgen auf ein anderes 
Mal vor . . ." 

Anhangsweise sei dn bizarres Gedicht von 
dem österreichischen Dichter Adolph von Tscha- 
biisi ltiiigg envähnt, in dem dieser den Haushalt 
des Todes zu schildern versucht. („Gedichte". 
Zwdte vermehrte Auflage. Wien, Pfautsch & 
Qx, 1841). Die recht charakte- 
ristische Dichtung führt den Titel 
„Tod und Tödit^' und hat durch 
die Komposition Karl Locwes 
eine gewisse Berühmtheit erlangt. 
Die Tödin, ein blasses, schönes 
Weib mit traurig ernsten Augen, 
die weder lachen noch weinen 
können, wäscht rastlos im Bache 
des ,J'rcithofs" beim Monden- 
schein Sterbehemden. Behaglich 
greinend streckt der Tod den 
kahlen Schädel zum Fenster seines 
Häuschens heraus und sieht 
sdnem fleißigen Weibe zu: 




Mk. H. HaIncIniR Ladwlg aiehur m 
i ,jO««mitcr Tod**« 

i MrdMaiHMli. Mpdc ) 



„Der Haushalt fordert Jahr für Jalir, 
'S iit gir ein emiig wickret Paart" 

Sit' i t (las versöhnende, milde Prinzip, ge- 
wissermaijen die bessere Hälfte des Todes — 
während fr (fie Menschen erbarmungslos nieder» 
schmettert, hüllt sie die Toten sanft inlinnen 
ein und bepflanzt ihr Grab mit Blumen. 

Ferditumd Max KurtJi hat jüngst unter dem 
Titd Jtrigen der To^nmtu^ (Berlin-Neurahns- 
dorf 1900) eine kurze kulturhistorischeDarstellung 
der bedeutendsten Totentänze und Bilder des 
Todes vom Anfang des XV. Jahrhunderts Hs 
auf unsere Tage gegebeiu Besonders sind da- 
bei die zeitgenössischen Meister berücksichtigt 
worden, vornehmlich Klinger, Hans Meyer, 
Joseph StttUer und Fnma Sn'tr. 
Es sei hiermit nacildrücklicli auf 
das hübsch ausgestattete Büch- 
lein hingewiesen. Die zahlreichen 
Tütentanzdichtungen der neueren 
Zeit (von IIotTmannsthal, Möller, 
Konig etc.) sind allgemein zu- 
gänglich; ene zusammenfassende 
Besprechung aller dieser Werke 
liegt nicht in meiner Absicht 

Die dichterische Bearbeitung der 

Sage vom „Ci vattcr Tod". 

Die Sage vom „Gevatter Tod" 
TMf ~«M r7Mrpö«7L ist ein volkstümlicher Totentanz 
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In Gnmms „Kinder- and Hausmärchen" sowohl 

wie in Ludwig Rechsteins ..^Tärchenbuch" ferste 
illusUierte Ausgabe, Leipzig, Wiegand, iSsj) 
wird <£e alte Volkssage erzählt (Abb. 14). Ein 
armer Bauer, dem das zwölfte Kind geboren 
wird, verschmäht den lieben Gott und den 
Teufel zum Paten ; er ruft den i od, und dieser 
steht Gevatter und bringt den Knaben zu hohen 
Ehren. Er macht aus ihm einen kundigen 
Arzt, der bei jeder Krankheit voraussagen 
kann, ob sie heilbar oder tödlich ist; steht 
nämlich der nur ihm sichtbare Tod ZU FitOen 
des Kranken, so ist dieser verloren, steht er 
zu Häupten, so ist er zu retten. Aber durdi 
eine List, indem er den dem Tode verfallenen 
König und dessen Tochter im Bette herumdreht 
und auf tlicse \\'ei5o rettet, erzürnt der Vn\c 
seinen Gevatter, der ihn in eine Hoiiie luiirt, 
wo die Lebendichter der Menschen brennen. 
Der Pate sieht seine Kerze dem Verlöschen 
nahe und bittet den Tod, sie auf ein neues 
Licht zu setzen; dieser aber, obwohl er es ver- 
spricht, versidit es absichtlich und läßt den 
Arzt sterben. 

Bixiistctn, von der Tragik des Stoßes durch- 
drungen, formte daraus eine seiner schönsten 
Novellen. In dem ..JL.i-r (,\vatt,r" (Novellen 
und Phantasiebliitcn, Leipzig 1835) ist der 
Stoff mannigfach verändert. Nicht sdnen 
Paten macht der Tod zum Wunderdoktor« 
sondern den \''ater des Kindes, den vorher 
frommen und braven Köhler Klaus j dieser 
nünmt den hochtrabenden Namen Klaosnerus 
an, verläßt seine Familie tmd scharrt in Hab- 
gier Schätze über Schätze zusammen. Aber 
in einer schrecklichen Seuche rafft der Tod 
zahlreiche Opfer dahin, und Klausnerus kann 
niclit lieifen, d;i der Herr Cev.ittcr immer 7\\ 
Hauplcti des Kranken steht (in der Vulkssage 
entgegengesetzt). Von den Vorwürfen des 
Unersättlichen bestürmt, macht der Tod ihm 
einen X'orschlnt;: fiir jedes T.ebcn. dt!c;sen 
Kettung ilim iiolien Lohn einbringt, soil Klaus- 
nenis ihm das Leben eines sdner Angdiörigen 
überlassen. Und so opfert Klaus sein Weib 
und seine Isinder hintereinander um sclmodcs 
GoMt bb ihm nur der jun;^ t L;eborene Knabe, 
des Todes Pate, übrig geblieben ist. Klaus- 
nenis wird zum stcrbenskranlxn Kruii;; ^^enifen. 
der für seine Rettung hunderttavisend (jold- 
gülden bietet, aber der Tod will dieses Kind 



nicht mdir opfern. Sdbst die List des Klans- 

ncrus, durch Umdrehen des Bettes den Tod 
an das 1' uliende des Kranken zu bringen, mil^ 
lingt; lani.'^saro Wandert das Gespenst mit dem 
Bette mit. Da Stirbt der König; das erbitterte 
Volk rottet sich zusammen, vertreibt den Be- 
trüger aus der Stadt und verteilt seine 
SdiStze imter sich. Klausnerus aber wandert 
nach seiner Heimat und wird beim Anblick 
des einzig ihm übrig gebliebenen Kindes, 
das ohne Aufsicht und Pflege vollkommen 
zum Tier geworden ist, wahnsinnig. 

llechstein hat die Saj^^e entilich auch noch 
dichterisch bearbeitet, und zwar in einer hödist 
eigentOmfichen Weise. Das Geificht ist secfas" 
teilig und zu jedem der Teile hat Franc 
/''(■( /ein Kunstblatt entworfen. Das .Ljan/e findet 
sicli in dem wunderschönen, leider ganzlich 
vergrilTenen und fast unanffindbaren, von Pocd 
herausgegebenen Kinderbuche „Ceschichten 
und Lieder in Bildern" (München li$43, Teil IIL 
p. 9). Die große Gewandtheit und feinwu^ 
Empfindung des Dichters verleugnet sich auch 
hier nicht; entsprechend dem altertümlichen 
Stoße ist eine altertümelnde Dichtungsform ge- 
wählt, derart dall von den vier Veiszcilen nur 
zwci sich reimen und für Jede Strophe eines 
jeden Teiles ein bestimmter Refrain vorgesehen 
ist »Es tut mir leid" — so enden die Strophen 
des ersten Teiles, wo der Köhler den lieben 
Gott mit diesen Worten als Paten zurückweist, 
weil er zu gütig, und den ieufel, weil er zu 
bös ut „Gott seis geklagt" beherrscht den 
zweiten Teil, in welchem der Tod Gevatter 
steht, und „Heil aller Welt" den dritten, der 
das gewaltige und doch so zweischneidige Fatcn- 
geschenk schildert. Der vierte Teil erzähft 
T''in der '("riiischung iles Todes durch das Drehen 
der Lagerstätte: „Erbarme Dich Herr! Er- 
barme IXch!" ertönt es gequält am Schlüsse 
der Strophen. Im fünften Teile finden wir 
Tod und Jüngling in der Höhle, wo die Lebais- 
lichter flammen: 

„0 Graus! Mein Lebenslicht so klein? 

Emc.i i:a Ii<:lii:r P.itc- mir! 

Ich iniili ja die Königstochicr frciol 

Wie der Tod co Stork Ist Liebe." 

Der letzte Teil bringt den Tod des Jüng- 
lings, sein Lebenslicht ist umgesfoCien; ,,und 
Wider den iod, da wachst kein Kraut" bildet 
denbesdcfanendenSchlufivers der vier Stro phen , 
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Die Illustrationen Foccis sind echte Kunst- 
werke, dabei so einfach und leicht hingeworfen, 
daß sie auch dem kindlichen Gcmütc den 
tiefen Emst der alten Sage enthüllen. (Abb. 13). 

Pocci hat den Stoff dramatisch be- 
handelt, und Moritz Carricre hat den „Ccx'atter 
Tod" (München, Braun & Schnei- 
der, 1855) als einen höchst aner- 
kennenswerten ersten Schritt zu 
einem ernsten deutschen Volks- 
schauspiel bezeichnet. Das Stück 
beginnt mit einem von einem 
schwarzgekleideten Herold ge- 
sprochenen Prolog. Darauf folgt 
das Vorspiel, in dem sich der 
klappernde Scn-senmann dem über 
.seinen Kindersegen jammernden 
Bäuerlein als Gevatter anbietet. 
Hei dem reizenden Taufzuge mit 
Spielleuten und dichtem Gedränge 
des Volkes zieht der Tod als 
Junker, mit dessen vornehmer 
Kleidung das fahle Gesicht selt- 
sam kontrastriert , mit; ein vor- 
züglicher Holzschnitt, nach I'occis 
meisterhafter Skizze gestochen, 
ist eine Zierde des Büchleins. Die 
Handlung des Dramas (Titel- 
vignetle Abb. 15) ist kurz folgende. 
Des I lerzogs Tochter Rosamunde, 
die Verlübte des Prinzen .Andrea, 
krankt an unheilbarem Siechtum, 
das .ibcr keine körperliche, son- 
dern eine seelische Ursache hat: 
sie verzehrt sich in Liebe zu 
ihrem unbekannten und spurlos 
verschwundenen Lebensretter, der 
ihr bei einem Sturz vom Jagdroli 
hülfreich zur Seite gestanden. Da 
naht der Wunderdoktor Albertus, 
des Todes Pate ; er ist der Lang- 
gesuchte, und schnell gesundet die 
Prinzessin; in die frohbewegte Gruppe aber i.st 
der nur für Albertus sichtbare Tod getreten. Die 
Liebenden verabreden einen Fluchtplan, doch 
die früher von Albertus geliebte und jetzt treulos 
verlassene Waldfrau Helladonna tötet die Prin- 
zessin durch Gift. In schrecklichem Jammer 
ruft Albertus den Tod; aber dieser nimmt ihm 
die verhatte Hürde des Lebens nicht ab, son- 
dern führt ihn in eine Grotte, wo die Lebens- 




Abb. 16. 

S<lhou«nc von P « 11 1 Konevrka lu Ferd. 
Frcilicmh« Ocdicbl „Reiküppchcn". 



lichter der Menschen brennen. Albertus will 
mit seiner eigenen Kerze die mit einem Kränz- 
lein umwundene der Geliebten anzünden; er 
ringt mit dem Tode, und dieser schleudert des 
Albertus Licht zu Boden: es verlischt und er 
sinkt tot nieder. Mit einer ernsten Ansprache 
des Todes schlieft das wirkungs- 
volle Drama. 

Reich an poetischen Schön- 
heiten und philosophischen Ge- 
danken ist endlich „Gci'attcr 
Tod", eine dramatische Dichtung 
von i^öj^w*'//^' (Stuttgart 1873). 
Während Poccis Stück zu der 
alten Sage etwa in dem Verhält- 
nis steht wie Richard Wagners 
„Tristan und Isolde" zu dem 
Werke des Gottfried von Straß- 
burg (die vielen wunderbaren 
Heilungen der Volksmäre werden 
auf eine beschränkt; das häufige 
Zusammentreffen der Liebenden 
in der Gottfriedsclien Dichtung 
ersetzt Wagner durch ein einziges), 
so ist bei Roquette wieder eine 
breitere Ausgestaltung zu er- 
kennen, zu welcher noch eine 
Anzahl neuer, vom Dichter frei 
erfundener Züge hinzutritt. Da- 
durch wird der Stoff vertieft, die 
Gestalt des Faramund, wie bei 
Roquette des Todes Pate heißt, 
hat etwas vom Faust in sich, und 
der versöhnende Abschluß des 
Ganzen bringt eine weit nach- 
drücklichere Wirkung hervor als 
der haß- und racheerfuUte der 
Sage. — Faramund heilt durch 
seine Kunst die Mutter eines hol- 
den .Mägdeleins, Marias, und 
gewinnt ihre Liebe. In .seiner 
einsamen Studierzelle gibt sich 
der Jüngling seinen .seligen Liebesträumen hin. 
Da tritt sein Meister, ein milder Greis in grauem 
Gewände, herein und macht ihn mit seiner 
Vergangenheit bekannt. Schon hier nimmt 
der Dichter eine erste wesentliche Änderung 
vor. Faramund gehört ihm, dem Tode, wie- 
wohl der Vater gerade bei diesem den Tod 
nicht gerufen hatte; als ihm zu seinen zwölf 
Kindern noch das dreizehnte geboren und die 
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Not in dem ärmlichen Hause immer grölkr 
wird, da luinint der Gevatter die zwotfe von 
der Erde und Faramvmd, das dreizehnte, unter 
seinen Schutz. I> bewahrt ihn vor Krank- 
heiten und Seuchen, er erzieht und liebt ilin, 
um das TStA zu erreichen, wonadi er seit Jahrw 
tauscndcn strebt — von dnem Menschen 
wieder geliebt zu werden. Dadurch entkleidet 
der Tod sich aller Schreclcen, aber das kurz- 
sichtige Mensdienidnd, dem gdieinmlsvoUe 
Kraft lind wunderbare Kunst zuteil wird, 
wendet sich noch mit Cjrauscn von ilun ab. 
Fanununds Prophetengabe, die er nun ohne 



sdnen WiOen besitzt, bewährt ach 

bei verschiedenen Gelegenheiten, da 
der nur ihm sichtbare Tod seine 
Üpfcr bezeichnet: mitten im lustigen 
SSecfagdage sagt er eineiii seiner 

Genossen seinen baldigen Tod vor- 
aus, und dieser fallt im Zweikampfe 
mit einen hSndelsuchenden Lands- 
knecht; mit Entsetzen sieht Fara- 
mund seinen Meister auch der heiß- 
geliebten Maria sich nahen. Entseelt 
liegt die Jungfrau auf ihrem Lager, 
zu dem trostlosen Faramund tritt 
Gevatter Tod, für sdnen Fluch hat 
er nur Milde, er läl^ ihn ins Leben 
fortstürmen; er weiti, dat der Sinn 
des lietörtcn sich ändern wird: 
„Der Fluch verweht, es stirbt die Klage, 
Du rufst mit Rctt« deinen Feind 
Und lächelst, «cm am letitea Tage 
Der Fefnd sb IVatter dir «ncbciM.** 

Faramimd begibt sidi m ein 
Kloster und wirkt dort segensreich 
als heilender Arzt. Aber seine Ab- 
sicht, filr immer da zu bleiben, gibt 
er nach der eindringlichen Mahnung 
des Todes, der ihm unbekannt im 
Monchsgewande entgegentritt, auf. 
Neubdebt schreitet er in die fi uhliiij^;s- 
prangcnde Welt hinaus; da schwebt 
ihm eine Huldgestalt, umgeben von 
leuchtenden Genien, Fortuna, ent* 
gegen. Sie will ihn mit Gaben aus 
ihrem Füllhorn überschütten, aber 
er hat nur dnen Wunsch: 
„Gib mir den Sieg, um den wir 

beide kämpAa, 
Die Herrschaft über meinen Pcänd, 
den TodI" 

Fortuna verlälit ihn, nicht ohne ihn vorher 
gesegnet zu haben; de besprengt senie Augen 
mit Blütentau. um seinen Blick von dem düstem 
l-'lor, ilei ihn umfangt, zu befreien. Tn atem- 
loser Hast stürzt Aliasver herein und kündet 
dem Staunenden, daft er den Tod, sein hödistes 
Glüdc^ verfolge und nicht errdchen kfione: 

,,Dcm letzten Freunde sich getrost entgegen, 
Der liebevoll dich eint der F.rdc .Schoß! 
Nur der verstellt des Todes ganzen Segen, 
Des Leben endlos, /icllns, hoffnnni,'slos!" 

Aus der Schar fahrender Studenten, denen 
er dch angeschlossen hat, wird Faramund von 
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Junker Vohland, dem Hofmarschall, an den 
Hof des sdrarer eilcnidtten Kaisers geholt; er 
wird von dem genesenen Monarchen zum 
Kitter geschlagen, aber schnell erkennt er den 
wahren Charakter des tQcIdschen ^foMandt 
mit ihm, dem Teufel, will er sich gegen den 
Tod verbinden. Er gCTvinnt die Liebe der 
Kaiserstochter Beatrix, deren Gemahl er wider 
ihren Willen holen muü; der ergrimmte Herzog, 
dem der Ehebruch von Vohland hinterbracht 
wird, wirft ihn ins Gefängnis, Beatrix stirbt 
von Gevatter Tod berührt. In einem Ttaum- 
gesicht ftihrt der Meister Faramund in die 
Grotte mit den Lebenslichtem und läutert sein 
Gemüt von den Schlacken menschlicher Ver- 
irrung und dem Hasse gegen den Tod, so 
daß Vohland, der Faramund befreien will, keine 
Macht mehr über ihn hat. Durch den Tod des 
Herzogs 3\is der Haft entlassen, hhdct er nnt 
anderen Augen ins Leben; so fremd i&ad ihm 
die menschlichen Leidenschaften geworden, 
daß er nicht einmal über den Mißbrauch seines 
Namens durch ebien marfctsdueierisGhen Quack> 
salber zürnt. Er tritt in die alte, traute Studier- 
zelle, die er zur „Ausfahrt ins Leben" verlassen 
hatte, wieder ein, um dort ausnimhen von dem 
Lännen der Welt Da naht sich ihm der 
Gevatter Tod, dem er freudig sagen kann: 

hDb hast geaegL Im Heneasgrunde 
Ist Untfst der RaA rar Ruh gebncht 

Mein Innres, wie in Jugendtagen, 
Liegt frei dii wieder aufgeschlagen." 

Der Tod sieht sein Werk gekrönt; er segnet 
dBe feieriiehe Stunde, «Be Urnen beiden den 

Scheideweg gebietet. Aber noch nicht zur 
ewigen Ruhe darf Faramund eingehen, noch 
bleibt ihm mandies Lebensjahr; auch nicht 
in die Einsamkeit seiner Zeile darf er sich be- 
graben, er muß hinaus in die Welt, um seinen 
Wirkungskreis zu erfüllen, nunmehr befreit von 
dlmonisdien l^iütissen. Und ab Faramund 
ihm freudij^ ert^eben zuruft: „Komm, Wann 
du willst!" da antwortet der Tod: 

„Ich komme, wann die Stunde meio. 
Du aber fübl's im Herzen tageai 
E» nift im Ossein dem lUeia 
Ein LdMO, dar in Hcrcb rId, 

Glück, Liebe, Tod vermag zu tragen." 

Daß endlich auch Ferdinand Freiligrath 
ZU den Totentanz>Dichtem gehört, dürfte, wie- 
woU sieh das betreffende Gedicht auf S. 2$^ 



seiner „Neuen Gedichte" (Stuttgart 1877) ab- 
gedruckt findet, ziemKcb unbekannt sein. Die 

Entstehung des Poems ist insofern interessant, 
als Kreiligrath dazu durch eine Silhouette von 
PcuiKmevBka angeregt wurde (Abb. Der 
Originaldruck dieses Gedichtes „Rotkäß^cketf 
findet sich in dem 1873 in München edierten 
Prachtwerke „Zerstreute Blätter" von rajd 
JCuiemka, und es ist von bteresse, tu. sehen, 
was ein gedankenreicher Dichter aus einer an- 
scheinend einfachen Zeichnung herausliest: 

„Rotkäppchen ist das Leben rot; 
Der böse Wolf, das ist der 'l'od. 
Der Tod, der umgeht in der Welt 
Und inaiebt, wen er libeiflfflt 

7]'.-n Mfcr spricht er primni: Bist meint 
Doch auch die Jugend nennt er sein. 
O Jammer, aus der Welt, sü schiin, 

Em junges Leben scheiden sehnt 
O Jammer, «emt eu Ange^ Mcht 

Und jugendfroh, im Tode brichtt 
Nun s.i^t, ist wo ein Jägersmann, 
Der uns lün Wolf erlegen kann ? 
Weh, nirgendwo! Den iäUt kein Speer 1 
Dea trÜR vad tfltet Inüb GeMlirl 
Der giert und heult von Tür zu Tür, 
Der fletscht die Zähne für imd (Sri 
Wir aber miasscn daneben stchn. 
Und «ie er wütet, stili anseboi 
MttsMii seokea in Wdi in gm« Haiiil 
Zum braunen, das er uns genuibti 
Können, adi: nur mit den RotbrttsdeiB 
BlilMr auf unier tJrimn« mmm/* 

Vor kurzem ist mir noch ein „Gevatter Tod" 
in die Hände gefallen, der sich ein ^funes 
dmUdtn Vvikdmiit* nennt; trotsdem der Ver- 
fasser als Einleitung eine erschöpfende, 
SelbsÜob nicht freie Entstehungs<jeschichte 
seines Werkes gibt, wird sein Name nicht 
genannt Der Tod tritt als Pate eines som 
frühen irmwclken bestimmten Kindes auf. Der 
arme dürre Knochenmann, der Allweisheit 
ernster Knecht; hat die geheimsten Herrlich- 
keiten des Lebens zu verschenken; er ist der 
gute Geist, der alles bessert, wo er sich naht 
Der rohen Kreatur (eine umfangreiche Ge- 
schichte vom Bärenhäuter ist ebi^Boditen) 
bringt er Todesfurcht zur Erkenntnis, während 
er den frühreifen Knaben, dessen Pate er ist, 
mit tröstenden Offenbarungen Mut zum Sterben 
einfiö&t ,J3as wie ein schwarzseidener Faden 
durch die abendrote Novelle sich hinziehende 
Märchen trägt den frappantesten Stempel der 
OriginalUät auf der totenbleidien Sthn", äuBert 
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ndi dn gleichzeitiger Kritiker. Von der 

VoOcssage verwertet der Verfass«- nur den 
Umstand, daü der Vater des Kindes, Herr 
Berthold, ein berühmter Arzt wird. Dieser 
benutzt aber die ihm verfidiene Fähigkeit, mit 
den duftigen Kräutern aus dem Palast des 
Todes Leiden zu heilen, nur in edelstem Sinne 
und stirbt als hochgeehrter und gepriesener 
Greis. Von den übrigen Momenten (Stehen 
des Todes ZU Häupten oder zu Füßen 
des Kranken, die Lebenslichter etc.), die in 
allen andern Bearbeitungen immer wieder^ 
kehren, findet sich keine Spur. Bileressant 
ist die Einfuhrung des ewigen Juden, dessen 
der Tod nicht Herr werden darf, weil der 
Spruch Gottes müdil^er ist als der „töschende 
Haucl^ seines vernichtenden Knechtes". Wie 
ich ermittelt habe, gehört diese Ausarbeitung 
der «Iten Sage als ^sode einer zweibändigen 
Marchennovelle „GevaiUr Tod" (Hamburg 183S) 
an. Sie ist dort von einer Rahmenerzähking 
umschlm^en, in welcher Glück und Ende des 



hochbetiihtnten Geschlechts deier von ToAen> 

stein (wie die Nachkommen des Herrn Bert- 
hold nach ihrer Nobilitierung durch den dank- 
baren König hei&en) berichtet wird. Der 
Verlasser dieser Novdle, die in ihrer Spradie 
sehr zum Vorteil gegen die übrigen Werice 
desgleichen Autors absticht, ist jener viel- 
geschmähte, im äuOersten Elend verkommene 
Neffe Heinrich Heines, Dr. Hermann Sdi0. 

Schließlich sei noch eine Gruppe von 
sechs Totentanzbildem von „Dresdner und 
Mündietter Kfinsdera*, die hi dem .^Schrisdien 
Volkskalender für 1847" enthalten sind, er- 
wähnt (Abb. 12) und ein „Totentanz- Alffieiief 
(Köln und Bonn 1^9). Die Künstler greifen 
in letz t ere m auf das ahberOhmte „Alphabetum 
mortis" des Hans Holbein zurück. H. L'ödel 
hat es in Holzschnitten nachgebildet imd der 
rdhmliehst bdcantttelDustralor derPfäimssdwn 
Waldlieder, Georg Osterwald^ odt interessanten, 
das Mittelaller glücklich kopierenden Rand« 
Zeichnungen versehen (Abb. 17). 



Eine plattdeutsche Bücherei 

Vw 

Hnns MttUer-Brauel m Zeven. 



:\i im Jahre 1S52 Klaus Groth mit 
seinem „Quickbom" den Bann brach» 
(.lor die plattdeutsche Sprache ge- 
fan;^en liiclt, blute bald eine reichhaltige platt- 
deutsche Literatur auf. Allenthalben in platt- 
deutsdien Landen erstanden hn Laufe der 
Zeit Dichter und Schriftsteller, die in der 
Sprache des Volkes selber ihre Gedichte und 
Erzählungen schrieben. Die Sprache war bald 
nicht mehr die platte, das heißt die „gemeine": 
nein, Groths mutis^'e Tat verschafile dem nieder- 
deutschen Idiom ein solches Ansehen, daU es 
fortan gleichberechtigt galt mit der hoch- 
deutschen Sprache. 

So fand Fritz Reuter einen vorbereiteten 
Boden fUr sdne Werke, mit denen er, hier 
rem infieriich genommen, einen größeren Er- 
folg erzielte als Groth selber. Von da an bis 
in die siebziger Jahre hinein nimmt die Autoren- 
zahl der blattdeutschen Literatur mäcbticr zu. 



1875 erfolgt die Gründung des „Vereins für 
nüdfrdeutscke Sprachforschung', 1877 kommt 
das erste plattdeutsche Sonnta^^sblatt „Platt- 
dütsclu Husfriuut' heraus; 1883 „De Eekbonf' 
(nachdem vorher, 1878 in Stuttgart das „I^r- 
handafest der flaUdetUsckeH Vtrem^ gefdert 
wurde, das die neue Bcwcf^ung zuerst mächtig 
förderte.) Im Jahre 1885 wurde der „AU- 
gemeine Hattdentscke Verband begründet, der 
jetzt fünfzig Einzelvereine umfaLit und in der 
Monatsschrift „De Eekbon^' ein eigenes Ver- 
einsorgan besitzt 1897 endlich erschien im 
njährbnch des Vereim fUr niederdeutsche 
Sprachforschung^ Professor W. Seelmams 
ungemein verdienstvolle tMbliographische Zu- 
sammenstellung ,J)ie ^attdmtsehe Literatur des 
XIX. Jahrhundertsl* , die bidier einzige Aifaeit 
auf diesem Gebiete. 

Seelmann verzeichnet die Werke von td>er 
yx> plattdeutsdien Schriftstellem. Dazukommen 
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eine große Anzahl Wake, deren Verfasser un- 
bdcaimt ist, ferner eine lange Reihe plattdeut- 
scher Zeitschriften oder sonstiger periodischer 
Druckschrüten, besonders plattdeutscher Ka- 
lender. (Ab erster etscbiett 1858 Friedrich 
Dörrs „Plattdütsche Volks KaUnncr", Leipzig, 
dann bei Mettkcr in Jever 1866 u. f. ,J)e platt' 
düisc/ie Kletour*'). Heute erscheint der beste, 
ganz plattdeotscbe Kalender in — New York. 

In Seelmanns Arbeit sind, bis auf wenige 
Ausnahmen, nur die selbständigen Werke ver- 
zeiehnet; ^ wirküdie Zahl plaittdeatscher 
Dichter und Schriftsteller von heute würde viel 
mehr Namen aufweisen. \ncl junge Namen, 
denen aus Zeitschriften -Veröffentlichungen — 
hier ist umciilUdi die in Carl SchünemaiuiB 
Verlag zu Bremen erscheinende iDiistrierte Halb- 
monatsschrift ^iedersachseri* zu nennen — 
ein guter Ruf vorangeht, sind ilue erste Budi- 
Veröffentlichung noch schuldig. 

Diese flüchtige Skizze, eine nötige Grund- 
lage für die nachfolgenden Ausführungen, mag 
einen Anhalt geben fUr den Umfang der bis 
jetzt vorliegenden Eneugniase der plattdeut- 
schen Literatur. 

Für alles Neue in Kunst und Literatnr 
pflegen sich crfahrungsgemäU bald Sammler 
und Sammelstellen anzufind -n Der neu auf- 
blühenden plattdeutschen Literatur aber schien 
dieses C^de versagt su sein. WoU kauften 
die gro&cn Bibliotheken die Hauptwerke der 
plattdeutschen Literatur an — Groth, Reuter, 
Brinefcmann, Meyer, Landois u. a. waren eben 
nicht zu umgehen, beschäftigte sich doch mit 
diesen sogar die neuere Literatiir yesrhirhte — 
aber das ^steuuttische Samnuin aUer Er- 
sAnma^eit feUtti nirgends gab es eine fiffent* 
liehe Bibliothek oder einen Privatsammler, der 
umfassender Weise alle, auch die kleinsten und 
unbedeutendsten Erscheinungen der plattdeut» 
sehen Literatur an sich gebracht hätte. Schon 
allein vom sprachkundlichen Standpunkte war 
dieses zu bedauern, denn oftmals kann ein 
titer arisch ganz weidoses Opus sehr wertvoll 
sein für die Sprachforschung. 

In den Händen einzelner plattdeutscher 
Dichter lief frdlich allerlei zusunmen. Von 
Klans Groth ist es bekannt, daß er aufmerk- 
sam der plattdeutschen Dichtung folgte; in 
Briefen an Freunde und in Rezensionen hat er 
NeucfSGhdniwgen beuctdlt oder aogoogt D«p 



zu kam, dafl viele Neulinge im piattdeotschen 
Otcfaten ihm ihre Erstlingswerke susandten, um 
vom Altmeister eine Aufmunterung oder ein 
Urteil zu erhatten. Was so zusammenkam, ist 
woU mit Graäis NaeUaft von der Stadt lOd 
angekauft worden. 

Dann „sammelten" in gewisser Weise die 
entstehenden plattdeutschen Vereine. Diese 
Büchereien waren aber in erster Linie bestimmt, 
den Mitgliedern plattdeutschen Lesestoff zu 
bieten, waren selten von höheren Gesichts« 
punkten aus angelegt. Eine einzige Ausnahme 
macht wohl nur die 800 Bände zählende 
Bibliothek des Vereins „Qnickhorn" in Berlin. 
[„Verein der Mecklenburg -Schweriner", Berlin, 
»SOBde.; JRattdOtsdi Vereen" Hannover, 370 
Bde.; „Quickbom" Kiel, 160 Bde.; „Plattdeutscher 
Khib'', St Gallen, 200 Bde. — bei 15 Mit- 
g^iedem!] Im aUgcmdnen längen die Vereine 
heute aber erst an zu sammehi, oder ihre vor- 
handenen Büchereien sind herzlich unbed-^ntend. 

Die einzige Bibliotkek, die viel pialideutsche 
Literatur besitEt, ist die Königficiie Bibliothek 
in Berlin. Zweifellos i.st dieser glückliche Um- 
stand Herrn Bibliothekar Dr. Karl Theodor 
Gaedertz zu danken. — 

Es war um 1890, da fing der Schreiber 
dieser Zeilen aus Liebe zu seiner Muttersprache 
an, plattdeutsclie Bücher zusammenzutragen, 
dwn die Autogramme und Bflder plattdeutscher 
Dichter und Schriftsteller. Ohne Kenntnis 
iigend welcher bibliographischer HiUsmittel, 
ohne genauere Kenntnis der vorhandenen Lite- 
ratur überhaupt, insbesondere aber ohne eine 
Kenntnis der vorstehend erörterten weiten Kreise, 
welche die plattdeutsche Bewegung gezogen 
hatte, entstand meine Bücherei, slles m allem 
ein paar hundert Nummern stark. 

Wie es nun behn Sammeln immer geht: 
Glied fiigt »ch an Gfied, ^ dne Beziehung 
vermittelt die andere: so lernte ich vor wenigen 
Jaliren in Hannover Martin Börsmann kennen, 
um es gleich zu sagoi, den ehemaligen Besitzer 
der größten plattdeutschen Bücherei der Welt. 

Börsmann war ein treuer Niedersachse; er 
wurde am 5. Dezember 185 1 zu Elfershude bei 
Beverstedt (Geestemünde) geboren, wanderte 
1867 nach New York aus, wurde dort Maler, 
gründete mit dem plattdeutschen Schriftsteller 
Wilhelm Fricke die erste plattdeutsche ameri- 
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1876 nach Deatwiilaiul svadi und Idvte 
seit dieser Zeit bis zu seinem fiühea Tode ab 

Finnen5chi!dermaleT in Hannover. 

Was Borsmann für die plattdaäscJte Be- 
wegung m Nml-AmerÜM bedeutet, kann trar 
in einer eigenen Abhandlung dargelegt werden. 
I-Iier sei allein gesagt, datl diese jetzt so mächtig 
gewordene Bewegung im wesentlichen sein 
Werk ist, trat er audi «lets in übergroßer Be- 
scheidenheit ztiriick, wenn er sah, daß die 
angeregte Sache ihren Gang lief. 

Den Grund «1 sdner plattdeutsdien Badierd 
legte Bors mann 1874 in New York. Als Schtd- 
jiinge hatte er daheim Reuters „Ut mine 
Festungstid" gelesen; von New York schrieb 
er dnige plattdeutsche Briefe an die „Frovinnal- 
Zeitung" in Hecstemünde, auch erschien dort 
eine kleine plattdeutsche Erzählung von ihm. 
Da fiel ihm eines Tages Groths Sdirift „Über 
Mundarten und mundar^cfae Dichtung* in die 
Hände, und der Dreiundzwanzigjährige setzte 
sich hin und schrieb einen Brief an „Herrn 
Klaus Groth in Kid." Daraus-» andere Anlässe 
kamt:n dazu — ist ein lanE^jährij^cr Briefwechsel 
mit Groth entstanden, der für die Kenntnis und 
Würdigung Groths (nadi dessen späteren eigenen 
Urteil) sehr wichtig Ist Der Briefwedisd um- 
faßt gegen vierzig aitsfiihiliche floMeutsdu 
Briefe Groths. 

Qdch Im ersten Briefe gflit Grodi, efaier 
Bitte Bürsnianns folgen J, ein Verzeicluris der 
besten plattdeutschen Bücher: . . will Di ok 
eenige Bdker oppschrieben, de Du lesen must . . 
Und dann begbnt Börsroann zu sammeln, zu- 
nächst, um es 71] lesen, bald aber einem syste- 
matischen Plane folgend, als die kleine Bücherei 
sich mehrte und er sich der großen Wichttgk^ 
der Sache bewußt wurde. Heute umfaßt seine 
Sammlung über 3000 Nummern und bietet, 
in Hinsicht auf den wichtigsten Teil, der 
neuniederdeutschen (plattdeutschen) Literatur 
fast absolute VoUOätüUgkeit (annähernd tooo 
Nummern). 

Ich habe das Glück gdiab^ <fie Börsmann- 
sche Bücherei eingehend durchsehen zu können; 
jetzt liegt mir der Katalog vor; nach diesem 
sei lücr dnc Inhaltsübersicht der Bibliothek 
gqivben. Vonngeschickt seien die Worte, die 
Börsmann seinem Katalog als Vorwort gibt: 

,«£s ist der Zweck dieser Sammlung, die 
nett-üiederdeutache Literatur nebst FoUdore, 



die mittelniederdeutschen Literatur>Deidanäler 

und Sprachwissenschaftliches mögliclLst \olI- 
ständig, die mittelniederdeutschen Rcllgions-, 
Rechts^ und GescliichtsbUcher und die ver- 
wandten Sprachen und IXalekle (Friesisch, 
Holländisch, Mämisch und Englisch) in Probe- 
stücken zusammen zu bringen. Ausgeschlossen: 
Rare Bücher (als solche) und größere Neu- 
drucke resp. Veröffentlichungen." 

Nach dem Kataloge geben wir die emzehten 
Abteilungen, hier und da die selteneren Stücke 
hervorhebend: 

I. Netinit dt I deutsch. 

a) Kalender. 21 verschiedene, ganz oder 
teilwdse fdatfedentsdie Kalender, darunter: Fr. 
Dörrs Kalender, der Mettkcrsche Kalender, der 
Großherzf^lich Mecklenburg-Schwerinsche (V oß 
und Haas) Kslender, Dr. Meyers Ibus^Kaloidcr 
(Schleswig -Holstein), Vagel Griep Kalender, 
(Rostock) Dr. Petersens Ahnanak (holländischer 
Kalender). 

b) ZeitstkrifleK. 32 versddedene Zeit- 
schriften, ganz oder teihveise plattdeutsch oder 
aber der plattdeutschenSprachforschung dienend. 
Danmter: Barmann ^mmen Honnig XA Nedder^ 
düüdschen BlSdem", Hamburg 1836 (das sehr 
seltene Ankündigungsblatt.) Vollständig sind die 
plattdeutschen Zeitschriften „Uns' Modersprak", 
„Plattdatsche HusfHlnd" (1877-^80), „Flattdüt- 

sche Vereensblatt" (1878—80), „De Eekbom" 
(1883— 1901), „Muddcrsprak" (1888— 94), „Platt- 
dütsches Sünndagsblatt" (1888—96), „Weldilatt^ 
(1889 — 90) (erscliien in Grand Island Nebraska, 
U.-St.). „riattdütschetVolks-Bladdl" (IIannovcr\ 
„De Knieptang", (£en krittischct und spazsiget 
Wochenbhdt, New Yoik 1895), ,^tschrift und 
Korrespondenzblatt des Vereins fiir niederdeut- 
sche Sprachforschung" 1875 — 1901, „Zeitschrift 
des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins" und 
fast vollständig die „Festzeitong fär das New 
Yorker Plattdütsche Volksfest" 1875— 1902. Von 
anderen Zeitschriften sind die auf Plattdeutsch 
bezUglidien Hefte oder Nummern vorhanden, 
von amerikanischen plattdeutschen Zeitungen 
umfangreiche Proben, «o namentlich „Platt- 
dütsche Post" und .deutsche Eiche", zwei, 
iQr das plattdeutsdie Verdnsleben m Amerika 
wichtige Blätter. Alle neueren Zeitschriften, 
wdche die Pflege der plattdeutschen Sprache 
mit auf ftr Programm geschfieben haben, in^ 
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z.B. „Niedenachsen" 1895— igoi2u]id«Haiiiiover* 
sehe Geschichtsblätter" 189^— igos, nad selbst- 
verständlich vollstündig da. 

c) Liederbücher und Sammelwerke ^ Antho- 
logien^ etwa 50 Werke, darunter: Radlof, Mutter« 
saal aller deutschen Mundarten, Bonn 1822; 
„Sanghfono", Plattdütsk-ostfreeskc Ritncn s. a., 
Emden 1828; Firmenich, Gennaniens Völker- 
Stimmen 1843- I i; , Allgemeines platt* 
deutsches Volksbucli, Wismar 1854; Plalldüt- 
schcs Volksbook, Berlin 1869; ,,Fcstgrüü<,'" 
(Grotii u. a. an den Ldpeiger Verein) 1875 ; 
Leopold, Van de Scheide tot de Weichsel, 
Groningen 1882; Niederdeutsches Liederbuch, 
Hamburg-Leipzig 1884; Heimalklange, (Platt- 
deutsdies Liederbuch des Vereins „Quickbom'O; 
H. Hartmmn, Westfälisches Schatzkästlein, 
Minden 1885; Kegenhardt, Deutsche Mund- 
arten, Berlin 189$; MOOer -Brand, Hannover- 
scbes Dichterbuch, Göttingen 1897, und Johrbuk 
des Allgemeinen Plattdeutschen Verbandes, 
Berlin igoi~02 (ein kleines, aber sehr wich- 
tiges Jahrbuch; gut unterrichtend Ober den 
lieutigen Stand der plattdeutschen Sache). — 
Als Kuriosa seien erwähnt : das ,JLammerstraten- 
fied", das Braunsdiweiger „Mummdüed'' und 
,/lat Bremer Hanseatenled*'. 

d) Xru-fn'fi/trtfe-i/fSi/w Theaterstücke. Hier 
zählt Bursmanns Katalog über 80 Nummern 
auf, von Böhmlcen, Borids, Ddnar, Friefc^ 
Gaedertz, Grimme, Grabe, Jiirs, Landois, Moeller, 
Schmithof, Stinde, Reuter, Lagenuuin, Volge- 
mann, Johs. Meyer, Uansfeldt, Jahnke, Well- 
mann und vielen andern. Diese Abteilung ist 
jetzt unter der nächsten mit eingereiht, unter 

e) neu-niederdeutsche Literatur seit iSoo. 
Hier die besseren Sachen und Seltenheiten auch 
nur aufzufiihren, würde viel zu weit führen bei 
den gegen looo Nummern dieser Abteilung. 
Idi be^^nüge nnch damit, zu sagen: «Uts, was 
Scelmann in seinem angeführten Verzeichnis 
von Seite 56—126 aufzählt, ist hier vertreten, 
au&erdem eine ganze Reihe Schriften und Bücher, 
die Sedmann entgangen waren oder aber sdt 
1897 < " "^i n n -ind. Und deren sind nicht 
wenige. Die Abteilung wKJaus Groth" ist, wie 
auch nicht ande» ni erwarten, besonders 
reichhaltig; hieifod ttUes über Groth. Ebenso 
die Abteilung von und über Fritz Reuter. Die 
mundartliche Literatur der Städte Kobt und 
Btfikif dfe dne Somdentdltiiiig einiiehoiei^ 



nament&ch die letzterer Stadt, sind als Ifiiter- 

abteilungen besonders behandelt Einzig die 
Werke Nicol. Bärmanns (Hamburg) seien hier 
aufgeführt: ,J<ymels und Dichtels" 1822; „Dat 
vSbdaavte Koffe-Leed** 182$; »Dat grote 
Hoog- un TTäwebook" 1827; „Datsülwem Book" 
1859, und von Arend Harmud (Karl Scheller) 
„Dat sassische Döneken-Bdk", Hamburg 1829. 

Der Wert der ganzen Sammlung liegt, nach 
a) und b), wesentlich in dieser Abteilung be- 
gründet. Mit unendlicher Mühe, oft erst nach 
jahrelangem Forsdien und Suchen, sind vide 
Stücke zusammengekommen. Namentlich die 
kleinen, zum Teil nur vier- bis achtseitigen Ge- 
legcnheitsschriften entziehen sich der Kenntnis 
des Buchhandels, und damit ist ihre Beschafltng 
sehr erschwert. Von kleineren plattdeutschen 
Büchern erscheinen dazu vide im Selbstverlage 
der Alltoren oder aber bd kleineren Veriegem, 
die, unbekannt mit dem Wesai des Buchhandels 
oder nur auf einen lokalen Absatz rechnend, 
ihr Verlagswerk kdiglicli in der Provinzpresse 
anzeigen. 

f) Sagen und Mii/c/ien. ♦ 

g) Volks- und Kinderrätsel. 

h) l^egmUeder imd Kbiderspielr. 

i) Volkslieder und Rfi»u\ 

k) Spridmorter und Redt-nsartm. 

Manche dieser Abteilungen umfassen bis zu 
fiinftig Nummern oder sdbständige Werke: dne 
Vollständigkeit ist in diesen Abteilungen aber 
noch nicht erreicht. 

n. Alt- und Mittelniederdeutsch. 

a) Niederdeutsche Literatur von jGoo—h9oo. 
Darunter: „De oide Keynike Voü" 1660; „Hans 
Pnmpsack^ 16571 MHennynk de Han^ 1731 ; 
Job. Heinr. Voß „Plattdeutsche Idyllen", Jobst 
Sackmann „Plattdeutsche Predigten". — Eine 
Sammlung von 31 plattdeutsdien Hodizdts- 
gedichten um 17CX). 

b) A/t- md Mittelniederdeutsch bis 1600. 
Eine ungemein reichhaltige Abteilung, enthaltend 
alle wiehtigen Publikationen und Ausgaben von 
alt- und mittelniederdeutschen Literatunverken: 
Reinecke Voü, FastnachtsqNele, Bauemkomö- 
dien, Osterspielc, Hddenficder u. s. w. 

c) Religion. Bibelausgaben in niederdeut- 
scher Mundart, (z. B. die T.übecker Ausgabe 
von 1495 [Nicolas de Lyraj, die Wittenbeiger 
bd Hans Luft) von 1541 und 1579. — Ehi 
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Gebetbuch« Pergament-Manuskript des XV. Jahr- 
hunderts „Bedcbokcschcn", Hamborch l6oi; 
wKnidgarden vor de Kranken un bedröweten 
Seden'VHambordiKSäS; Luther.KeifcenPostilla, 
Wittenberg 1563; Bibel, holländisch, lf2$i 
Paulsen Hat nie Testament", Kropp 1895; — 
Gesangbücher, Gebetbücher, Kirchenordnungen 
und Hbtorioi in alten Oi^iiMlen md in Neu- 
dracken nach Handschriften und Drucken. 

d) ReciUsim/ur^ Sachsenspiegel-Ausgaben, 
Ostfriegisclies Landrecht, Dithmandiea Land- 
recht, Bauern Willküren, StadtredltdMeher, 
„Dat Jütische Low-Buch", Flenstnvg 17x7 u. a. 
Anschlieliend: ZunflroUen. 

0 Oirmikm md XkhmietMAtr. Alte 
Reim Chroniken, Städte und Laodeschnnuken, 
Urkundenbücher. 

ni. Spraclewissenschaft. 

a) Allgemeines. Eine reichhaltige Abteilung 
mit nahezu allen Schriften id/er Plattdeutsch, 
Sprache und Literatur, Namenbücfaiein. Dialekte 
u. s. w. Ich nenne nur: Kinderling, Geschichte 
der Plattdeutschen Sprache; VVienburg, Soll 
die plattdeutsche Sprache gepflegt oder aus- 
gerottet werden? Bley, Südafrika niederdeutschl; 
Kluge, Von Luther bis Lessing; Krumm, Die 
Ziele der neuplattdeutscben Bewegung; Kl. 
Groth, Mundarten und mundaitiiehe IKdibing, 
Der kolonisatorische Wert des Plattdeutschen, 
Briefe über Hoch- und Plattdcutsclv Eine neue 
plattdeutsche Bibciausgabe u. a. 

AnsdiGe&end: SpntekgretvufH, Mundarten- 
Karten, Sprachen-Karten; plattdeutsche Vereine 
(Geschichte und Veretnsstatuten, Fest- und Vcr- 
einsberidite). 

b) Gramiiiatikal-ArbHten. Ich nenne nur: 
Jellinghaus „Zur Einteilung der niederdeutschen 
Mundarten" i Holthausen „Die Soester Mundart". 

c) Gnmmaüken. Dabd: Lübl>ett, Mittd- 
nlcdordcuLschc Grammatik; Jellinghaus, West- 
fälische Grammatik; Nerger, Grammatik des 
mecklenburgischen I^ektesj'Mussaeus, Ver- 
such einer plattdeutschen Sptachlehre. 

d) Wörterbücher. Scheine, vollständige Ab- 
teilung. Vorhanden sind u. a. das Bremisch- 
NtedersSchnsche Wörterbuch; Schutze, Hol- 
steinisches Idioticon; Richey, Idioticon Ham- 
burgense; Strodtmann, Idioticon Osnabrugense; 
Wiarda, Altfriesischcs Wörterbuch; Doomkaat- 
Koohnan, OstlUemches Wöiterbucfa; Schiller 



Lübben , Mittelniederdeutsches Wäctefhucb; 
Schambach, Göttingen-Grubenhagener Wörter- 
buch; Woeste, Westfälische Mundarten u. s. w. 
Insgesamt unfafit diese Ahteihmg über JO 
Wörterbücher und VcrwandteSi teOwdse aicbea- 
bändige Werke. 

IV, Vtrw€mdUs, 

a) Mittelr und Ohtrdtutsck. Diese Abteilung 

enthält Proben der schlesischcn, fränkischen, 
hessischen, schwäbischen, allemannischen, der 
Aachener, Leipziger, Heidelberger Mundart u. a. 
Hiert>ei: Handwerkslieder. 

b) Iloüäruiisch-ViäntiscJt. Chroniken, Ribclil, 
Kommedjen, Volkslieder — neuhollandisch- 
vUbnische Literatur: Pol de Hont o. a. 

c) EngUsch. Die Hauptwerke der eng« 
Sschen schönen Literatur. Dialekte^ 

V. BMogn^, 

Entiiahend 20 Nummein. Darunter: ScheDer, 

Bücherkunde der Sassisch -Niederdeutschen 
Sprache 1826; J. M. Goeze, Historie der 
gedruckten Niedersächsischen Bibeln 1723; 
Troenel, Die Literatur der deutschen Mund- 
arten; Steiger, Literatur der deutschen Mund- 
arten (New York 1873); Karl Knortz, Die 
plattdeutsche Uteratur Amerikas, BQcherver' 
zeichnis des Vereins Quickbom u. a. 

Schon dieser Überblick ;^eigt die Rdch- 
haltigkcit und Vielseitigkeit der Sammlung. 
Kachdem der glUddiche Besitur nun die Li(e> 
ratvu- -Werke ni'^ammengcbracht hatte, ging er 
wieder einen Schritt weiter. Er hatte vor einigen 
Jahren ein AusschreSien erfassen und bat darin 
um dauernde Zusendung von plattdeutschen 
Artikeln aus Zeitungen, um die Statuten platt- 
deutscher Vereine, Hochzeits- und Kamevals- 
lieder.Gdegenheitsgedidite, Aufsätze überPlatt- 
deutsch, über plattdeutsche Dichter und Werke, 
um so eine möglichst vollständige Sammlung des 
Niederdeutschen bis zum Ende des XDC Jahr- 
hunderts zu erreichen. 

Auch eine HaudschrifiensamvtUing platt- 
deutscher Dichter legte Börsmann an — mit 
den meisten plattdeutsdien Schriftatelkni der 
letzten 25 Jahre hat er freilich schon selber 
in Sachen seiner Sammlung korrespondiert 

Daß diese einzig dastehende Büdierd 
Deutschtand erhalten bleiben soQe^ war immer 
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der Wunsch Börsmanns gewesen. Er trug sich 
nit 6» Absicht, sie als Stiftung zu hbter- 
lassen, damit sie zusammen bleibe und der 
Sprachwissenschaft und anderen Interessen zu- 
gänglich seL Sdion zu «diien Lebcdten öffaete 
Börsmann sdne Schätxe in lidMttwQidlgSter 
Weise jedem Forscher. 

Eine Abteilung seiner Bücherei ist hier kaum 
ecwiihnt« Flattdaitsdi in Amerika. Sie ist reich 
an Büchern und Zeitungen urie an Plakaten, Fest- 



blattern und Raritäten. Wir gehen einmal ge- 
nauer darauf ein, gilt es, Börsmanns Stdkmg 
zur Entwicklung der plattdeutschen Bewegung 
in Amerika zu zeichnen. — 

Dieser Aufsatz wurde, bis auf die Korrdk- 
turen, vor Jahresfrist geschrieben. Inzwischen 
ist Freund Börsmann nach schwerem Leiden 
— am 22. Februar dieses Jahres — verstort)cn; 
seine BUdiera g^g in den Besitz der Stadt 
Hannover über. 
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Zur Exlibjris-Bewegung. 
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K. E, Graf zu Leiningen- Westerburg in NeiqNuing bd Möndien. 



n keinen Lande «Idut die Zahl eigener 

Bibliothekzeichen in den letzten Jahren 
so sehr wie im Deutschen Reicli, in 
Österreich und in der Schweiz, während 
die Frodnktion künstiemcber Exlibris in £oglaad 
und Amerika und anderen LSndem eAeblich zu- 
rückgegangen ist; nur in Spanien (besonders in 
Barcelona) ist ein stärkerer Au&chwung bemerk- 
bar. — Neben den Oblichen, meist geringwertigeren 
DSettaoteneizengnissen (nur wägt wenige ragen 
herror) entstand im letzten Jahre ^e bedenteMe 
Zahl kUnstlerisclier Blätter. Manche Komposi- 
tionen können ja auch ebensogut etwas anderes 
als Exlibris sein, z. B. BucbiUBMiationen , Einzel- 
kunstbUttter, Vignetten u. s. w., — > auch Jiaben 
leider vide Zeichnungen wenig oder gar keinen 
Bezug auf Besitzer, Euch- und Exlibris-Zweck, — 
aber im allgemeineQ kann man doch fe^tellen, 
daü das Niveau der Exlibris-Kleinkunst sowie das 
Verlangen, an Stelle einer mittekolÜ^igenZekhnung 
etwas Kttnsderisdies in seinen BOehon eingddebt 
zu haben, aufTallend und erfreulich gestiegen ist, 
sowie, daU namentlich sehr viele und gute Kadie- 
rungen neuerdings entstanden sind. Alle jetzigen 
£xlibrislcUnstter zu nennen, wUrde täer so weit 
fffiuren, — es smd ein paar Hundott So seien 
nur kurz die hauptsächlichsten heiausgegrifien, die 
1902 — 3 neue Exlibru schufen: 

Max Klinger-Leipzig und Otto Greiner-Rom 
radierten jeder wieder ein neues BibUothekzeuhen 
(Vogel, htw, SnidtX zwei Btttter, die deren 
Exlibris-Serien tim zwei interessante, technisch wie 
kfinstleriäch hocb&teheude Kunstwerke vermehrten. 
Von Brano H^roux-Leipzig, der noch jungen, 
aber bedeutenden Exlibris-Kraft, xUlut eine ganze 
Iteihe neuer Ediiiiis hl voilveSidien Hoiaduitten 



und nadierungen her; ebenso gute Exlibris von 

den sonst schon bewährten Künstlern Hans 
Volkert-München, Friedrich von Schennis-Berlin, 
Hcinn 1 ' ,,eler-Worpswede, Otto Lbbelohde- 
GolMelden, Bernhard Wenig-Hanau, AdoIfHengeler-, 
Ernst Liebermann-, Julius Diez-, Willy Ehringhausen-, 
Mathilde Ade-, Anna May-Miinchcn, Hans von 
Voliunann-Karlsruhe, G. .A.dolf Cloü-Stuttgart, Erich 
Erler-Samaden-Breslau, Macthieu Molitor-Leipzig, 
Geoig Barioesiusr, Emil Doepler d. J.-, Adcdf 
IS. luldebrandt-, Otto Protzen-, Fdk >fnilnuuni-, 
Wilhelm Ruhach-, Ephr. Moses Lilien- und Josef 
Sattler-Berlin, Richard Sturlzkopt-Dortmund, Eu- 
gen Hoell-Immenst.'vdt, Lorenz Rheude-Roda, Al- 
fred Colomann- und Alfred KoUer-Wien, Enül Oiük- 
und Hdnrich Jakesdi-Ftag, Hayo T. Oltmanns- 
Mährisch-Ostrau und viele andere. 

Als neue Exlibriskünstler traten u. a. als her- 
vorragendere hinzu: Hennann Vogel-Krebes, der 
unvergleichliche Märchen-, Tier- und Jagdzeichner 
der „Fliegenden Bllltet*, WilH Geiger^, Vietor 
Tobler , Bernhard Halbreiter-, Paul Türoff-MUnchen, 
Walter I^istikow- und Frau Cornelia Pacsrka-Berlin, 
Leo Graf Kalkreuth-Stuttgart, Karl Wisliccnus- 
Breslau, Philipp Kanun-Sträüburg; A. Steininger^, 
LeopoMIUrfhaap', MmkaFodheiska-, C. O. Ces^a- 
Wien, Ferdinand Kroinbholz -T.eitmeritz, Richard 
Teschner-Prag, Josef Farago-, üeza Udvary-, C.al- 
nnan V. H. de Roztsyay-Pest ; Burkhard Mangold-, 
Erwin Heman- und I^arl Roscbet- Basel u. s. w. 

Im neuen Verfidiren Waller Zteglers-MOncben 
— Farbenpausgraphik — sind von 2Uegler, Bar- 
loesius und Ehringhausen bereits mehrere neue 
farbige Kxlibris entstanden, 

Unter den DilettJuiten sind als tUchtige Zeichner 
zu nenoen: Obedeulnsnt Bodo von Boea^Altonai 
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Altona, Paul Reichard-Berlin und Frau Helene 
Möller-Socnke-Eberswalde. 

GröUere Exlibris-Sonderausstellungen fanden in 
Görlitz (Kunstgewerbe-Verein) und in Pest (Kunst- 
gewerbe-Museum) statt, die so starken Besuch und 
so reges Interesse hervorriefen, daU sie beide um 
einen Monat verlängert werden muüten; ebenso 
waren auf der Berliner groC^en Kunstausstellung 
Bibliothekzeichen vom Verband Deutscher Illu- 
stratoren ausgestellt Der Exlibris-Verein erlieli ein 
Preisausschreiben fiir ein Exlibris für Volksbiblio- 
theken (Terrain: i. November 1903), und der 
Buchgewerbe-Verein zu Leipzig beabsichtigt eine 
Wanderausstellung besserer Exlibris. 

Die Zahl der bis jetzt vom XV. Jahrhundert bis 
1903 gefertigten und bekannt gewordenen so- 
genannten „Universal-Exlibris" (mit freigelassener 
Stelle zur Ausftiilung des Namens) beträgt nach 
einer in der Exlibris -Zeitschrift XIIL 2. Seite 79 
jüngst gebrachten Zusammenstellung 53 Nummern, 
von denen einige mehrere Einzelexemplare, z. B. 
die schönen Wormser Universal-Exlibris von Otto 
Hupp, deren 20 enthalten. 

Eine besondere Art von Exlibris sind die so- 
genannten „Alpinen Bibliothekzeichen", die in ihrer 
Darstellung vorwiegend alpinen Charakter und 
Beziehungen zum Bergsport und Gebirgsansichten 
aufweisen. Als Beispiel ist umstehend das Blatt 
des Grafen Carl Soden abgebildet, das von Oscar 
Roick-Berlin gezeichnet ist und aui^er einem al- 
pinen „Stillleben" oben das Elstergebirge im 
Pustertal zeigt Abbildungen alpiner Exlibris 
finden sich in der Exlibris-Zeitschrift 190a und 
1903, wie auch in der hochkUnstlerisch ausge- 
statteten „Deutschen Alpenzeitung" (MUnchen) 
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1901 und 1903. Bei der Verbreitung dieser 
büderreichen Zeitung, namentlich innerhalb des 
Deutschen und österreichischen Alpen-Vereins, ist 
es nicht zu verwundern, wenn die wiederholten 
Abbildungen alpiner Exhbris anregend wirkten und 
schon verhältnismäliig viele solcher Blätter — zu- 
meist sehr gut gezeichneter — entstanden sind. 

In Österreich hat sich im vergangenen Winter 
nun auch eine Exlibris-Gesellschaft gebildet; die 
konstituierende Versammlung fand am 24. Januar 
1903 zu Wien statt. Vorsitzender ist der als 
Kunstverständiger, Zeichner und Radierer wohl- 
bekannte Hofrat Moriz von Weittenhiller-Wien, 
Stellvertreter: Staatsanwalt Eduard Dillmann- 
Komeuburg, der sich um das Zustandekommen 
des Vereins am meisten verdient gemacht hat 
Eme Vereinszeitschrift soll vorerst nicht erscheinen, 
dagegen werden ab und zu kleinere Exlibris-Publi- 
kationen in ungezwungener Reihenfolge verausgabt 
werden. 

Mein neustes, hier gleichfalls abgebildetes 
Exlibris wurde von dem talentreichen und als 
Exlibris-Zeichner bereits rühmlich bekannten Archi- 
tekten Richard Sturtzkopf in Dortmund entworfen, 
der Famihen Wappen und -Devise zum Buchein- 
band gewandt benutzte. 

//. ExJibris-Literahir. 

DaQ sich das Interesse für die Kleinkunst der 
Bibliothekzeichen stark ausgebreitet hat, beweist 
schon der Umstand, daß außer den bestehenden 
zahlreichen Exlibris-Publikationen im Deutschen 
Reich, Frankreich und England sich nun auch 
andere Länder noch mit Veröffentlichungen ein- 
gestellt haben. Schweden, Italien, Holland, Ruli- 
land und Amerika haben bereits das Exlibris- 
Thema mehr oder minder umfangreich behandelt; 
seit kurzem existieren aber auch Monographieen 
Uber ungarische, polnische und portugiesische Ex- 
libris, sowie mehrfache Artikel Uber spanische 
Exlibris: 

I. Ungarn hatte bisher eine illustrierte Sonder- 
abhandlung Uber Bibliothekzeichen im „Magyar 
Könyv Szemlc", 1895 (^1. 3), wo FJemer von 
Varju über die 1895 bekannten 61 ungarischen 
Exlibris schreibt Inzwischen ist die Zahl der be- 
kannten ungarischen Exlibris auf 200 gestiegen, 
und nunmehr fand im Mai und Juni 1903 im 
ungarischen Kunstgewerbe-Museum zu Pest eine 
Exlibris- Ausstellung statt (772 ungarische, deutsche 
und englische Stücke), die wiederum einige un- 
bekannte alte und neue Exlibris ans Tageslicht 
brachte und bereits eine Reihe ganz neuer unga- 
rischer Exlibris hervorrief. Die neuen Exlibris- 
SondcTSchriften, beide in ungarischer Sprache, sind : 

A. „Exlibris-Kiallilisa", von Elemer Czako; 
Franklin-Tarsulat nyomdaja; Pest 1903; Preis: 
50 Heller; Ausstellungskatalog, 1 1 7 Seiten, 2 2 Illu- 
strationen (nur ungarische und englische), darunter 
das älteste ungarische Exlibris, ein g^t gezeich- 
netes Wappenblatt ,,Hans Teilnkes von Preüburg", 
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Holzschnitt von c 1550. Die 77a Einzelnummern 
endulten die Namen, ungefähre oder genaue Dsp 
tienm^ Sprüche^ Verfeitiger> und AittsteUetnaineiL 
Dradc md ülastnitioiiien sind redit gut 

B. ,Jbdex signorum Exlibris dictorum Biblio- 
thecae ecclesiae metropolitanae Strigoniensis" ; 
Gran-Esztergom, 1903; von Pforrer Ludwig N^- 
metfajr in Gnu, der das Heft «n Exlibtis-Inter- 
essentenTenchenkt; nur 300 Exemplare; 56 Seiten, 
eine Farbenreproduktion des handgemalten Exlibris 
Kiräly Mätyä^ (1458 — 1490) und 2wölf Neudrucke 
der alten erhalten gebliebenen Kupferplatten von 
Graner Kiehkem (Mitgliedern dea Domkapitelsi 
Wappen mit Hüten und Inaduiften). Andi frier 
enthalten die 350 Einzelnummern die-^!; Katilogs, 
der alle in der Graner Doinkaiutcl-iiibliothek in 
Büchern befindlichen Exlibris (nebst Stecher- und 
Spruch-Liste) anfuhr^ deren Namen, Stand, Be- 
adudbung, buduift, geoanei Datnm oder Jalu«' 

hundert; femer die Signatur dcricnigen B'icher der 
Metropohtanbibliothck, in denen das betreiiende 
Exlibris zu finden ist. Der Katalog ist eine ge- 
naue und fleiüige Arbeit, und die Graner-Bibliothek 
ist auf dem Kontinent die erste, die ihie EdOnv- 
Sdiätse systematisdi verzeicbnet and wtOflent- 
licht hat 

2. Pa/en: „Exlibris'y Bibliotek Tolskich XVII. 
i XVm." von Wiktor Wittyg, Archäolog in War- 
sdiao. 100 GioAqiiaitidten, 117 Reproduktionen 
und Abbildungen; Preis: 4 Rubel Das Buch ist 
sorgfältig und mit augenscheinlicher Sachkenntnis 
geschrieben, enthält zu jeder Ahl Hdung biographisch- 
historische Notizen und steht an innerem Wert 
entschieden Uber dem russischen Wereschtschagin- 
Bchen Exlibris-Heft. Alle polnischen Exlibris sind 
nicht aufgezählt, wohl aber die wichtigsten. Eine 
Reihe hier fehlender polnischer Exlibris ist in der 
Exlibris-Zeitschrift XnL Seite 91 — 93 nachgetragen, 
woselbst auch drei interessantere polnische Ex« 
Ubria: Kemlande (mit Karte von Polen), Jagellonen- 
BibÜodiek Krakau tmd Gfttfin Constanze Rzewuska 
abgebildet sind. In dieser polnischen Exlibris- 
Monographie begegnet man auch vielen Exhbris 
deutscher Personen, die früher zu ehedem polnischen 
Territorien in Beziehung standen. In einer Fadi- 
iMbKodidc von Ezfibris-Iileratur darf dieses woU 
bald vergriffene Werk nicht fehlen. 

3. JPorttigal: „Archivo de Exlibris portugu^ses" 
Ton Joaquim de Arai^o, portugiesisdtem Konsul 
in Gama. Dieses Ardür endidnt seit Deieaber 
i9et; im Mai r903 waten 18 Hefte Iienas. 
Jedem der wenigen portugiesischen Exlibris-Besitzer 
ist ein kleiner Aulsatz gewidmet, der biographische 
und literarische Mitteilungen Uber diesen und meist 
die Abbildung semes Exlibris bringt Alte und 
nene (mdst Wappen-) Exlibris des X^^— XX. Jahr- 
hunderts wec!iseln ab, auch rein typographische 
sind mit berücksichtigt; etwas künstlerisch Hoch- 
stehendes ist nicht vertreten. Jährlich zwölf 
Nnmmem; xx8 Exemplare zu 56 fr., 9 su 37 fr. 
und ie6 m t7 fr. 

SE. £ B. 19013/190«. 
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4. Spanien: „La Lectura", Barcdona, H. 94: 
Exhbris-Artikcl von Alexander de Riquer, der den 
Exlibris-Stoff unter Berücksichtigung der Haupt- 
exlibriskUnstler von England, Deutschland, Amerika, 
Belgien, Frankreich, Italien und Spanien kurz be- 
handelt; neun Abbildungen (England, Deutschland, 
Belgien, Siianien). Ferner enthalten Exlibris-Ab- 
bildungen: „Pcl & Pluma", Barcdona, IV. 89; 
„Boletin de la Tarjeta postal illustnda" II. 23 und 
„matrrialm y dooimmtoit del arte espi0iol''IILa9. 

s6 Abbildungen nach spanischen Edfbris von 
J. Triadö, A. de Riquer, J. Di'guez, A. Barcia, 
E. Canibel und N. Vazquez bringt der groLiartig aus- 
gestattete Jahresbericht „Revista graJica" 1901 — 2 
des «Institnto Catalan de las Artes del Libro", 
Barcdona (i reo Exemplare; mit ganz ansgeaeidi- 
neten Farben-, Stich- und QichMruckeni litko- 
graphien und I'hototypien etc.). 

,^ojas Selectas", Revista, bibliotfaeca Salvat, 
Madrid und Barcdona, Mai*No. 1903: hat auf 
Seite 417 — 43* «nen Artikel „Los Edibris** 
(„Marcas de posesion del libro") von R. Miquel 
y Planas in Barcelona, der eine kurze Übersicht 
Uber das Exlibris-Thema bringt und 43 deutsche, 
französische, englische^ anerikaiiische und q>aniadie 
Edibris (ans dgener EdibrfahSamfnhmg wie andi 
nach deutschen und englischen P'xlibriswerken) 
abbildet; darunter befinden sich die Kxlibris Hild. 
Brandenburg (das älteste deutsche Exlibris von 
drca 1470), H. Ebner von A. Dürer, Kaiser 
WBaOm E. (toh B. Doepkr d. J.X EBnt BiBiuudt 
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(von Frau L. Burger), Graf Budan von Ed. Lor. 
Meyer (nach Bi^cUin)^ A. Fretbeir von Fölkenam 
(ton E. Doepler d. J.), Alm» Taden», GladrtoiM^ 

Washington u. s. w. 

5. Italien: „Emporium", X"V7I No. 100 (Apni 
1903), liergamo: „Gli Exlibris" von Jacopo Gelli; 
zehn Seiten mit 41 Abbildungen seltenerer ita» 
Ueoisdier, altier ttnd neootr ladibrii. Der kune 
Artlkrl hf^hnndelt den ZwecV rVr f^ibliothekicichen, 
sogenaiiiit^ „redende", hera^dib^lie, gefälschte Ex- 
libris u. s. w. 

6. Aus Etvianä ist als neuste Exiibris-Publi- 
kalioB der „Gitalogiie of Imtish and american 
bookplates" zu erwähnen, der die Exlibris-Hinter- 
lassenschaft des verstorbenen Sir Augiistus Wol- 
laston Franks umfatot und von E. R. J. Gambier 
Howe vom britischen Museuro herausgegeben ist; 
soeben erschien d«r L Band (von 3). (Im Briti- 
schen Museum zu London und bei Bernhard 
Quaritch, London, W., 15 Piccadilly zu haben); 
458 Seiten, sieben Abbildungen (ein Stich, Franks 
Exlibris, von C. W. Sherbom und sechs Fhoto- 
gravüren engüsdier seltener Eadibris), «s Mailt. 

Franks, der bekannte Altertumskenner und 
langjährige Konservator des britischen Museums, 
]:i:iierlielj bei seinem Tode 1.S97 genanntem Mu- 
seum unter anderen Kostbarkeiten auch seine be- 
deutende Exlibrissammlung. Die en^ildi-ameri- 
kanische Abteilung soll nunmehr circa 40000 StUck, 
die der Länder nicht englischer Zunge circa 
30000 (?) zählen. r)ie nicht-englische Abteilung 
bestand auch aus den von iranks en bloc zu- 
sammengekauften Sammlungen de Rozi^re und 
Bilco. In beinahe fünfjähriger Arbeit hat nun 
Herr Gambier Howe die engliscli-amerikanische 
Abteilung gKindlich geordnet und von Dubletten 
befreit; sie wird Ende 1903 in einigen 60 Alben 
(jedes /.u 6—700 Blättetn) fertig aufgestellt sein; 
ebenso hat er den hier genannten Katalog verCftbi^ 



dessen erster Band nun in würdiger Ausstattung 
und gutem Druck vorliegt und dem die zwei 
niderai 1904 iblgen werden. 

Der Rand enthält 13182 Nummern und ge- 
langte bis zum Buchstaben G (einschließlich) ; 
in der Hauptreihe stehen Haupt- und Vorname, 
Datum und Stechenuuoe, wenn vorhanden; in der 
zireHen Reihe ist St3 und Aiusdien kurz skizziert, 
z. B. Armorial, Chtppendale (das englische Rococo), 
Jacobean, wreath and ribbon, festüon, scal, crestetc. 
Bei einem Teil der Blätter hat der Verfasser ge- 
nealogische, heraldische und personelle Notizen 
hinzugefügt Am Schlüsse }eder Btichstabenreihe 
sind diejenigen E.xlibris angeführt, die nur Einzel- 
buchstaben oder Monogramme aufweisen. Der 
Sherbomsche schone Kupferstich (nach dem Wappen 
Heimaos von Mich. Le Blond von 1625) und die 
sedis Fbotogrsvflren, slndich Wappen-BxUbri^ 
sind scharf. 

An diesem Werke muß man einerseits den 
Sammeleifer und -erfolg des verstorbenen Sir 
Franks, wie den Fleüi und die Ausdauer des 
Katalogveifiusen Herrn Gambier Howe anerkennen, 
der die trockene Arbeit der Namensanhäufung 
mit großer Genauigkeit durchgeführt hat Exlibris- 
Sammler, die sich — mit Recht • — nicht nur aufs 
Sammein von modernen oder nur inländischen 
Exlibris gelegt haben, wird der Katalog, wenn 
auch nicht unbedingt nötig, so doch willkommen 
sein. Da Franks, wie oben angegeben, auch zahl- 
reiche w»V/i/ englisch-amerikanische E.xlibris hinter- 
ließ, kann nur der Hotlnung Kaum gegeben werden, 
daß auch diese in einem Katalog seinerzeit 
niedergelegt werden; denn z. B. gerade die deutschen 
Exlibris sind älter nnd um circa 100 Jahre weiter 
zurückzuf.ihren a!:: i'u L'ngllschen; auch sind sie 
abweclulungsreicher in der Daxstellung und stilistisch 
und wegen der vielen, oft beiQluiltoa deutschen 
Kleuuneisier ganz besonders intereittnt 



Chronik. 



Shakespeare. 

Tritktmiu m der Sludtt^tart-BaoH^ragi. Das hat 
der berühmte Abt Johannes Trithemins von Spanheim 

und Würzbcry tniLz -scin<!r Bnii liungcn zur Magie nicht 
vorauäsciiauea können, dat.> sein UJdnis in der Shake- 
speare-Bacon-Frage eine Rolle spielen würde. Aber 
auch der gelehrte Hnmanist hat, trotzdem er fast ein 
Sücidum vor Shakespeare staih, den Baconlanem 
nicht entgehen künuen. In dem „Pall MaJl Magazine" 
vom Januar 1903 hat Mt. W. H. Malloek „neue Tat- 
sachen zu der Shakespeare-Dacotifragc" dadurch her- 
beisabringen geglaubt, daß er das Titelblatt eines zu 
Ende des eniea Viends des XVU. Jahrhundeits m 
Deutschland cfiddcnene» bertUimten Baches anf Bacnn 



und Sbaikespcare und ihre literarische Verwandtschaft 
tu deuten beUebte. Es handelt sich um „Gnstavi Seiem 
CrTptomenyikes et Cr>'ptographiae llbt! IX" und um 
d.'vs Titclbi.if. dieses, von dem hoc?igeIehrten Henog 
August II. von Biaun$chweig-Lüneburg (Luna-selenus) 
1624 unter dem genannten Pseudonym herausgegebenen 
Werkes. Ich hatte Gelegenheit, in der MUacbener 
Hof tmd Staatsblblüidiek das von Mr. MaDoek fiir den 
Bacunianisnius ausgenützte Titel'datt in den beiden 
ExempiarcD, welche diese reiche Bibliothek besitzt, zu 
betrachten: das eine trägt die eigenhändige Namens- 
zeichauDg des Vertusers „Augustus Juniw, Duz Bruno> 
viceasis et LunabuigeoMs, 7. Januar ites", das andere 
die handsdirifflidie Bemerkimg „Hcnnaanus Hasdaie 
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Laadgrav. vom Antof". Auf dieiein Titdbfatt loO nadi 

Mallock u. ;i. tin Mann (Bacan dem Shakespeare"; seine 
„sämtlichen Werke" diktieren: was es aber in der Tat 
vorstellt, gibt dieinderWolfeobiitleler Bibliothek, derea 
Gründer der «naeatdiafMMgdsterte FUnt uad denn 
BibiodwtEir bekamiiGch Le^gr 1770— 1781 w, be* 
wahrte Korrespunderu des Herzo^;^ Au^usi II. zu er- 
kennen. In dieser unvcrotTentliciitcn Korrespondenz 
hat eiu amerikanischer Gelehrter, Edwin Reed, des 
Brief gefunden, ««Icher die geaaueMCB AnweisuBgoi 
für den Stecher enthält, der das „baconianische" Titel- 
blatt herzustellen hatte; er hat diesen und andere Briefe 
photograpbiereo ÜLsaeu und der ,, Boston Public Library ' 
Überlassen. Wir geben den uns interessierenden Teil 
in RtickUberaetamg ans ^imieM Literary Supplement:", 
nx, April: „Wir wItaiedieB, daA Ihr put im Geheimeo 

bei den Kilians 'Kupfcrstcchem; erkundet, ob sie zur 
Zeit äuUcr der meinigen noch eine andere Kupferplatte 
in Vorbereitung haben, die den Vorzug hätte. Denn 
wir möchten unsere Zeichnimgen so bald ab mdglich 
senden, die xur Vermeliiun^ der SteifanogiapUe (Ge« 
heimschrift' beitragen. Dann sollen sie für ein schönes 
Titeiblalt für das Buch sorj^cn. Das Forrual wird dai 
meines Schachbuches sein (in der Tat sind bei dem 
einen Münchener Exemplar Schachbuch imd St^ano* 
graphie passend lasatnmeagebiindeitX wtJtüt FtrMt 
von Tritktmius muß auf ifas Titetblalt kommen. Irh 
ließ 1614 in Ingolstadt ein Buch in 4" drucken .Trithc- 
mius sui ipsius vindex', herausgegeben von Pater Sigis- 
mund aus Seoi^ in dem sein Bildnis gefanden werden 
mair> El* IcBnnte an einem Tische silaeBd nnd sdireir 
bend darg'c^tellt werden, w.=ihrend jemand hinter ihm 
äleiil und seine Mütic oder Nlitra halt. Dann soll die 
Post abgebildet »erden, zu FuD, /u l'ferd, zu Land, zu 
Wasser, je nachdem man Briefe zu versenden gewohnt 
ist; auch ^e Alt, wi« nun Gdieimbfiefe beJBtdat, 
könnte gezeichnet werden. Weim man mir eine Skizze 
sendet, so wurde mir noch manches einfallen und die 
^iache fijrdern. Derjenige, welcher dem .'\bt die Mitra 
abnimmt und selbst unbedeckt dasteht, dürfte dem 
Gustarus Seleni» (also dem Henog idibst) glddieo, 
gerade so wie er in dem ,.Schachbucb' am Tische sitzt, 
jedoch durch die Kilians in Ubereinstimmung mit der 
neuen Umgebunj,' ;;cbracht u. s. w. HiLz;.;er 27. Mai 1620 
Augustus". — Die Ähnlichkeit der Titelbiattportrats mit 
aa deren des Henogs nnd des Abts Trithemius ist 
zweifellos; zur Befiftdemng der Geheimbriefe ist auch 
die Brieftaube abgebildet; überhaupt entspricht das 
Titelblatt genau dui vi. W eisung in dci;i Briefe. — Zum 
ÜberfluQ teUt Mr. Keed nocli mit, dab die Wolfen- 
bütteler Bibliothek nur die Hamlet Quarto von 1637 
besiut, daD in dem ausführlichen Reiaebericille des 
Herzogs zu der Krönung Jacob I. und der Ktlaigin 
Anna, einer Verw andten des Lüneburgers, Bacon nicht 
vorkommt, ebensowenig wie Uacun, der 1626 starb, 
oder feine Werke in der Korrespondenz des Herzogs 
von i6i9->-i630 enrälnt sind. Aber ein rechter Baoo- 
nianer wird sich dodi nicht einredea lassen, dafi anf 
dem ge5tochi:ncn Titelblatt einer „Stegano • Krypto 
graphie" nicht Shakespeare und Bacoo, sondern Augus- 
tHs von Biwinadnfeig^LänefaiBg lad dtt von ihn vwt 



bewanderte THdienüus dargestellt «nd, selbst wenn, 
wie es der Fall ist, aodi das (ndiudte Titelblatt auf 
Trithemius verwebt M. 



Ntm Shalmpmtn- imd Ckanar-FaetimiUa, Die 
Cfaromic der „Zeitschrift für Büdierfietnide" hat S. sto 

und 511 des Jahrgangs 1902/1903 von den erfolgreichen 
Falcsimileausgaben der Shakespeare Folios ausführlich 
berichtet. Nunmehr beabsichtigen die Dcligicrtea der 
darandon-PreA die Ausgabe des First Foho durch 
Publikation von FakrimOe-ReprodtdctioneD der ersten ra- 
gän^dichcn .Ausgaben derjenigen Shakcspcaresrhcn 
Dichtungen zu vervollständigen, ia den First Folio- 
Aufnahme nicht gefunden haben. Die ausgeschlossenen 
Teile sindia den vier Quartasenthallen> Venus und Adonis 
(»593). Lukretia (ijw). I>er verliebte Pilger (1599), die 
Sonette (1609). Dazu kommt noch der zunächst in der 
Quartoausgabe von 1609 veiöti'eniUchte, aber erst in die 
dritte Folio-Ausgabe von 1664 imter die „Dramen" aufge- 
nommene „Peiiklcs"! die vier Bücher „Gedichte" und 
„Ferikles" werden auf den Wege der CoDotypie ver- 
vielfältigt werden und in jeder Beziehung das Format 
selbstverständlich ist cia anderes — der iin Dezember 
1902 von den Dcligienen der Clarendon-Pre£ heraus- 
gegebenen Faksimile-Ausgabe des First FaUo gleidbea. 
Mr. Sidnsf Lee, der bdämnt» Shaltesp«an>Kograpii, 
wird auch diese Publikation leiten und ausführliche Ein- 
leitungen beitragen, welche die letzten R esultale seiaer 
Untersuchungen zur Bibliographie der Shakespearschen 
Gedichte und des Pcrikles enthalten soll. Wie das 
Oigao der darendon-hefik „The Periodieal'*, mttteüt, 
hofft man im Herbst 1904 mit den neuen Facsiitiilia 
herauszukommen. Daß die Interessenten Vorsorge tragen 
sollen, dal! die Subskription darauf ihnen nicht ge- 
schlossen wird, dafür spricht die Pretssteigenmg, die 
jelat liereits fifar die vergriffene Fbst FeÜ» CeOotype« 
Edition eingetreten ist. 

In derselben Weise hat der Erfolg des Shakespeare 
„First Folio" das jjlcichc Experiment mit der ersten 
Folioau^abe Chauccrs von 1532 angeregt Es gibt 
wie von Shakopeares so auch von Guucers Dieb- 
tungen vierFoHo-Editionen: doch ist nurTh)rnn«sAas> 
gäbe von IS32, die ntmmehr faksimiliert werden soll, 
von vsiiklichem Wert, als einzige Autorität für viele 
Werke Chaucers oder solche, die ihm früher zuge- 
schrieben wurden. Die drei anderen Folios beruhen anf 
der ersten Folioausgabe. Das photo graphische Depar- 
tement der Oxford University'Preft wird auch diese 
allererste Reproduktion einer CliaucerFirst Folio-Edition 
ausfuhren — Shakespeare Fäüos und Quaito» sind auch 
schon früher faksimiliert worden — , wiüircnd Prof. 
Skeat «ine Sinkttong ichniben uad am FuAe jeder 
Seite kciÜKlieB Ajppttnt ssbilMgcii wiid. M. 



Ztir Bibliographie der Goüiaer Almanache. 

Unter dem Titel „NapoUtm und dir GMatr 

Almanach" wurde in Jahrgang I Band 2 der „Zeit- 
schrift für Bücherfreunde" auf S«te 414 und fL ein 
inicwMMmr Boicitt Uber «ka Jnbi»« 1808 den 



CbuMik. 



genamteo Alraanachs voo Hena Dr. Emil Fromm f in 
Aachen vcröfifentlicht. Zu der Kollation der auf Seite 
417 tmter No. 2 angeflihrten, nach den Anordnungen 
(' 1 , I n II hcrgc-stclltcn neuen Ausgabe möchte ich 
eine kleine Berictiügung bringen, da ich es nicht für 
wahrschcmlich halte, daß das b meinen Händen be- 
fiDdliicfae £iwia|riw dkses „GotJuasekm Kmbnätn atu 
4em Jakt 1808, Gfäk«, Eitütjrtrsekt ButU ^ ndhiMg " 
eine Ausnahme Ycm aoditm ExtmpImB ditMr Ana- 
gabe nucht 

In der Fußnote zu No. 2 sagt der Verfasser jenes 
Au6at2es, da& dieselbe im Text oiir 64 and loa Seiten 
enthalte, während die tmter No. 3 beschriebene Original* 
Ausg.ibc mit dem veränderten Titel ,,HLst<?ri-sch-Gcnea- 
logischer Kalender, Leipzig" zwischen diesen Text- 
blftttem noch zwälf nicht paginierte Blätter besitze. In 
neineTn Exemplar der Angabe t, das sicli ia voU> 
siSndiger Ori^unal-VerbssuBg befindet, sind jene iw6lf 
niättcr, welche die synchronistLsthc Tabelle und d.is 
Verzeichnis der Gesandten enthalten, ebenialls vor- 
bandeo« Hinter diesen folgen dann die Seiten 1^9^ 
b^ginneBid mit HStatiBtiwhe Übenicht''. InteretsMtist 
nun die Beinälculg, dafl in dieser Ausgabe in der 
Abteilung Genealogie — »eiche übrigens auf -Seite 
62 bis 64 auch die Kardinäle der römischen Kitche 
verzeichnet, die in der Ausgabe No. 3 nicht aufgefiihrt 
werden — am Ende voo Seite 64 die Costode „Sta" 
gedfuckt bt, die also auf die Seite i (Statistik) der 
späteren Abteilung verweist Hieraus kiinnte niiin 
allerdings den Schlub ziehen, dab die zwölf eingefügten 
Bliltter, weiche die synchronistische Tabelle enthalten, 
$UM au dieser Atwgabe galant «am. 

Bs -wire nun interessant, festzustellen, ob (fiese 
iwalf Bliltter in dem Miincfiener Exemplar, nach 
wekhecn Ii crr Dr. Frumtn die KoUationeii vorgenommen 
hat, und ebenso in allen sonst bekannten Exemplaren 
wirklich fehlen. Je nach dem Resultat kännte man 
feigem, dafi aitw^er meinem Exemplar vtmktMßith 
diese 7\votf BläUer bcigefligt wurden, also nicht nach 
der Anordnung der /Zensur verniduet waren, oder, daß 
dieselben voo der Zensor nicht beustaadet worden sind. 
Beiffie W. 3S. iAnr «arrwäw. 



Kunst, 



Johamus GMmtmn, Obir OUa Grtbur, Leipzig, 
Karl W. Hiersemann, 1903. 57 S. 4° mit 3 Lichtdruck- 
tafeln und 14 Illustrationen. M. 2. 

Heute findet Achill seinen Homer schon bei Leth 
leiten. Nicht daO ich Gothmann verdächte, daß er ver- 
sucbti dall er die Lebenssomme eines erst 33jährigen 
Künstlers zieht und vielleicht in der BcKcisturunj; für 
seinen Helden etwas selur voüc Akkorde a.n>chlagt. 
Ich finde es verdienstlich, daß der Ästhetiker mit 
dem Künstler geht und aeioe wiaseaschafUichen Waficn 
gebraocht, wn schon dem Lebenden m der Münimg 
der Zeitgenossen einen gebührenden Platz zu erkäm- 
pfen. Daß in Grcincr ein Meister der Steinzeichnung 
entanden sei| erwies mir seine GcwmuniiiiBlIung gut 



phischer Arbeiten im Winter 1902/1903 in der Berliner 
Seiestioo. Dozch diese Darbietung war für jeden, der 
nicht ohnehin die Gleichberechtigung aller graphischen 
Mittel anerkennt, aufs gl.inzcndste die Ebenbürtigkeit 
von äenefeiders Technik mit jeder anderen dargetan. 
Ntm erhalten wir aus der Feder eines feinen Kennen 
eine soigfiltig aergliedenide und geschickt wieder sn- 
sammenfitssende Untersuchung der Lebensarbeit Grei- 
ners, eine lei<:ht lesbare und r;isch unterrichtende Schrift. 
Dazu kommt die vornehm-bescheidene Außemeite, der 
klare Antiquadruck imd der reiche Bilderschmuck. 
Möge nur Grciner aodt darin Achill übertreffen, daß 
er das Alter Nestors Überschreitet und dann von ihm 
sein Homer getrost verkünden darf, der Greis habe 
reichlich und überreichlich erfüllt, was der blühende 
vetspiudeOi H. Z. 



Altum V9H Ait-Qevt wmd ümgAmg. Faksimile 
Drucke nach alten OrigioalcB. Cleve, fV. Boft Wwe, 

[1903]. 10 Tafeüi. 

Dab Album besitzt wohl die Flhighcit, sich nidit 
anr di^enigen su Freoadea ao nndien, vddio aa 
Cleve fragend dn persflnBches Interesse nehmen, 9on> 

dem weit über diesen Kreis hinaus jeden anzusprechen 
und zu fesseln, der an echt künstlerisch gehaltener An- 
wendung des Druckes seine Freude hat Abgesehen 

von der simnUch banalen Hölle ist das Werk sauber, 
geschmackvoll und mit scböner Einfiichbeit ausgefiifait. 

Der Schein des Kupferstichs ist überall mit Glück ge 
troffen. Einzelne Bilder könnte man sogar fast mit 
Grabetichclaibciten verwechsebi. .Außerdem wird nüt 
diesen 14 Kopien aber Gemälde und Stiche dem 
KunstgeschJchtslbiseber ein Ideines, aber hnladea 
Matciial zur Kenntnis der nisdeiThwniscIiaa Kirnst nm 
1700— 175U geboten. H. 2. 



Von Hanftiatugü iiaJir^Klatttkiri-AM^abtii, die 
alle bedeutenderen Galerien des Kontinents umtesen 

sollen, lic.£rt augenblicklich der \icTte Band vor. Er 
enülält ätt AieüUr-U'trke tüs KijJks-Mustum zu Amittr- 
dam in 208 Kunstdrucken nach den Origin.ilgcm;üden 
nebst einem einleitenden Text von Or, Kurl VoU. Dieser 
Einleitung bt efaw Gesamtanstdut des Mnseun» voran- 
gestellt Dr. Voll bcgnüg^t sich mit wenigen, die Eigen- 
heiten der Maler und ilirer Schulen scharf hervorheben- 
den Sätzen und streift auch kurz die seit einiger Zeit schon 
die beteiligten Kreise bewegende Frage, ob die Hoch- 
falihe niederlSndischer Kunst, die in das XVir. 
Jahrhundert zu legen gewohnt war, nicht schon jenseit 
Jan van Eycks in das XV. Jahrhundert fallt, dessen 
Meisterwerke man mehr und mehr schätzen lemL Die 
Reihenfolge der Bildeirepiodiiktionen ist annähfind 
citnmologisch imd beginnt mit dem „Sühneopfer Jesu 
Christi" des Geertgens van St. Jans, Ein paar einzelne 
Schätze fremder Genies, Murillos, Kecis, Tischbeins, 
sind der sonst ausschlieüllLh von niederländisdien 
Pinseln geschaffenen Sammlung angefilgt Die klaren 
Reproduktionen werden nicht nur den wenigen, dtvch 
Kenntnis der Originale Bevorzugten, sondern auch der 
großen Masse derer, deren Kimstempfinden iater- 
natiooaler ist «b ihre Lebensweise, Anregong bieten. 
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Der Rrda bMrigt is IL liir den HodiqnsidMad, k 
EngüidJieiBCB gebunden mit toMnam Tkdanfdiuck. 

R. 

Die Vereinigung „DU Kuint im Ltbt» äti Kinät^' 
hat uoter dteem Tliel ein flhattkrMs „Handbach fiir 

Eltern und Erzieher" herausgegeben (Berlin, G. Reimer, 
gbd. M. 5), das wir warm empfehlen müchten. Max 
Osbom, Otto Feld, YnV. Stahl, Wilhelm Spnhr und 
Uli Oroescber zeichnen für die einzelnen Beiträge, in 
doken fib«r txMunag and Ktout, über kOasderisdicn 
Wandschmuck, Bilderbücher und Spielzeug und vieles 
andere verständig und beachtenswert gesprochen wird. 
Manche Einzt^llicit könnte auf Widerspruch stoticn. 
Beispielsweise sind die fraufioschea Bilderbücher, die 
Herr Spohr lebt, im afllfemeiiMa viel »cUecbtier ab 
die unseren: Rivi^res Bilder entsprechen durchaus 
nicht der kindlichen Auffassung, trotz ihrer künstle- 
risctitn Ausfulirunj;, und ebcnsoacnig die Illustratlone« 
Boutet de Mouvcls zu der „Jcanne d'Arc". Dann kann 
man den Kindern auch die Dor6tche Bibel vorlegen. 
Auch noch gegen manche andere Äußerung in dem 
Buche ließen sieb Einwendungen machen ; aber es gibt 
da mich wieder M vid Anregmga^ daft es Nutzen 
stiften wird. — m. 



Dtei PrivaUbml» des Berliner Kuaathiatariken 
mid Bibliophilen Dr. Fnms n^AcAiv liegen uns vor. Zu- 
nächst „Der Greif mtt dem Apfel". Eine AugsburKcr 
Coldschmiedearbeit des XVI!. Jahrhimdens in fürst- 
lich Waldeckischem Belitz" (in 50 Exemplaren ^-e- 
drucktX Weiaili gibt hier eine eingebeade fieschrei- 
bimgcÄietTafelanfialiea, derb derSüberkammer des 
Residenzschlosses zu Arolsen aufbeuahrt wird: eines 
silbernen Greifen, der auf einem, mit Bütten, Ranken 
und Weintrauben verzierten Untersatz steht. Der Kör- 
per ist hohl, die Figur diente also wohl ehenuüs als 
Webikaane. Am Sodcel belhiden neh zwei Stempel: 
das Bcschauzcichen der Stadt Au^;3bur^; aus der zweiten 
Ha.lfic des X\ il. JahrhundertÄ und das Mcbterzeichen 
des Goldschmieds Heinrich Männlich. Zehn Augsbur^ 
ger Arbeiten Mannlichs sind bekannt, der Arolseacr 
Grdf würde die eUke ae&i. Webdtt weist nadi, dafi der 
AuEatz aller \'crmutung nach fiir die Rcichsgräniche 
Familie von Holzappel, die den Greifen mit dem Apfel 
im Wappen fiihrt, gefertigt wurde und durch Erbschaft 
tnaidM «of die Schaumbnrg und Aniiuig des XIX. 
Jahrinmderts nach AnbeD kam. Die mteressante 
kleine NTonographie ist von Julius Sittenfeld in Reriln 
vorireiTlich gedruckt und mit drei Tafeln geschmückt: 
eine Ansicht der Schaumburg (Radierung von Heno 
Müller vom Siel, Druck von Otto Fetsing, Berlin), einer 
Zeidmong des Tafebdmiiicks nad des HolsappdsdieB 
Wappens von E. Doepicr dein Jüngeren. 

Der zweite Phvatdruck ist das Verzeichnis der 
Kunstsammlung im Hause Raussendorff in Berlin (S°, 
38 S., aof Bütten, Druck von W. Moeser, Berfin; mit 
dem Ranssendnrftdien FamiHenwappen von E. Doep- 
ler dem Jüngeren und einer I'r:dienmg des Han 
Raussendorff von Bernhard Man&fekQ. Dem Kataloge 
vona geilt etat IconerAlniA über den Anläl der Bedinier 



Xaufinanasdiaft an den Beatrdmngen aar PSrdenmg 

der bildenden Künste. 

Als dritten I'rivatdrtjck verausgabte Dr. Franz Wei- 
niti schließlich eine lieschreibung seiiier W'eltreisci 
,/« aüU Monatm rund um die Erdti" (4", 80 S. Um- 
sdibgaeidnmig von ProC Ardrar Kaaqif, mit llhutn- 
donen nach Photographien und einer Karte). Die 
Schilderungen sind in Tagebuchform gehalten, frisch 
und anregend geschrieben, ohne viel gelehrten Ballast 
und zeugen von guter Beobachttug und Eindrucks- 
lUui^Gcit» 

Teü-IionographU. Wilhelm Teil und sein Apfel» 
schuld im Lichte der bildenden Kunst eines halben Jabr^ 
tausends. Mit BerflcfcaidHJgung der WetAMhdkkuaf 
der Teil- Poesie. Bearbeitet von Dr. Frans Heinemann. 
Mit vier Kunstbeilagen und $4 Originalreproduktionen. 
Leipzig, Ed. Avcnarius. (M. 4,;o.) 

Der erste Versuch einer Teii-iconographie: ein aus- 
gezeicbnetes Werk, von Wichtigkeit für alle Koni- 
und Kulturhistoriker, für Sammler und Antiquare, auch 
für die Welt der Bibliophilen. Die Frage der Teil- 
Existenz hat der Herr Verfasser fireilich auch nicht zu 
lösen vermocht; aber der iconographiscbe Weg reicht 
so weit zurück, daß wenigstens in die Erklärung des 
SagenstofTes neue Lichter fallen. Poesie und chroni- 
kalbcher Bericht gingen der künstlerischen Darstelltmg 
vorauf; schon i.;77 ist die poetische Verherrlichung des 
Apfelschusseä Tatsache, wenige Jahrzehnte später be- 
ginnt auch die Reihe der Tellbilder (mit einer lllustra- 
tiM dcrAfttBlschuftszene in Ettcriins Schweiierdmaik, 
Basel, Midiael Furter, i$07). Meikwürdiger Weise 
hat keiner der bedeutenderen Sch.veiier Kiinstler des 
XVI. Jahrhunderts dasTclImotiv behandelt Ob Hans 
Fmk derZeidmer des Bildes in der Chronik Etterlins 
gewesen, ist sweUUltaA, nahe :.teht dem Hobacbnitt in 
Kompositioa cmd Stridifulmmg ein ApfcIschnBUId, das 
H. S. signiert ist, Schäufclin zugeschrieben wird, viel- 
leicht aber auch v on dem Muhlbausener Holzschneider 
Hans Schyrenbrand heiMMamt, der mannigfache 
Schweizerische Geschichtasacnea entworfen hat Von 
we it ere n fiteren Ten-IDnslmtionen sä eine Initiale m 
der Froichauer-Ausgabe des Alten Testarfients von 
1525 erwähnt, ferner ein Holzschnitt des Meisters M.S. 
(keineswegs Schongauer), von dem bisher drei Exem- 
plare bekannt warenj ein vieites ^d Dr. Heinemann 
ra einem Manudeript der ZSricher StadtbibHotbek. Es 
beg-innen nun die Holisclinittc zu den Druckausgaben 
der Teil- Lieder und Spiele, über die Wellers Annalen 
eine ziemlich erschöpfende Au&ählting bringen. Stumpfe 
Chronik von 1546 enthält nur ein wenig anqirechendes 
TdlUld, bei weitem künsderischer Ist die Apfebdmft- 
szene in Münsters Kosinographie ausgcrülirt, diese von 
Manuel Deutsch, jenes vicilcicht von Hans Aspcr her- 
rührend. Es folgen chronologisch : die Miniatur eines 
Unbekannten in der handscbtifUichen Bilderchianik 
des Andreas RylT (ij^i^ifos), die TeOsdniBnitiale m 
:!cr Baseler Ovidausgabe von 1550, ein Kinblattdruck 
von 1582, Murers Radierung. „Vom Ursprung der Eid- 

genosaenschaft" und dessen TitdlbordOre vom Jahre 
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i$95' Damit die TelllMtMdiBitle des XVI. JtJU' 

banJcrts erschöpft. 

Nachwkkuo^cn du Murerschcc SiiliMeruiig finden 
sich noch im folgenden Jahrhundert, so in Conrad 
Meyen (1618—89} VigBctteandicnmg. Aul Muos* 
seüeo gewordoMr Sdiwdierlearte wo 1698 «dieo wir 
neben einem einfach geha'vnnr. A rifc'srhrifihiWe auch 
ein Poruät TcUj». Glasers Radierung un Daseier 
Heldenbuch von 16x4 lehnt sich wieder an Murer an, 
«elbständiger k der AuffiMWung in dai Kupfer inFnggera 
.^efd der Ehren", NfbabergiMS. DasXVIlI. Jalip 
hundert be^nnt mit den schwachen g^raphischen 
Blattern Hiltenspcrgcrs Ci7}0— 93); besser ist ^Vniouio 
Zuchms Komposition, namentlich in cier Gruppierung 
und Bewegung» die Schelleoberg gehörig ausbeutete, 
der übrigens ntich Chodowieckis AjpfebcbnMCupfcr 
sklavisch kopier* c V^Trlihcrgcrs Kupfer in Isclins 
Chronilion-Ausgabe vui. Tschudi 1734, wiedetholi sich 
in dem Vorlegeblatt der Chronik nach Picaru. Rokoko- 
leichnung. Mehrere Teilbilder stanunen von Dunckeis 
Hand} Moreau vmi Nde schnfea dn whSaei Vmeto- 
bIattiuZurIaubcns,,Tablcaux lopographiques" 1780— 86. 
Der EiiUluü der nordischen Apfeischiilisage zeigt sich 
in den Kupfern Lamberts und Kodes. Der beginnenden 
Helvettkranns eilte Geß&crs Zeichenstifi, der manches 
hübsche TdO^d gescibslfoi hut. 

Mit Distclis Zeichrnkunst beginnt im XIX. Jahr- 
hundert etwas Abwechslung in der Teil Ilij-stration. 
Reichere Ernte hebt mit I.ud.sig VogcU Zeichnungeu 
an; Teil in der grapischen Kunst, besonders auch im 
BndMchmtidc &er Neuzeit, wird ia den Annerinnigea 
ausführlich behandelt, Zwischendurch findet die Cla.'i-, 
Tafel-, Fresken- und 1- assadcn-Maleiei, die liasük 
(Waffen, Münzen, Siegel und Medaillen, Becher, Elfen- 
betnrelie^ Glocken, Ofenkacheln etc.) und heraldische 
Damdhmg; lowdtsieifieTdlaagebMrnR, eingdieade 
Berücksichtigung; der Einfluß der prosaischen und 
poetischen Literatur auf da.s TellbiUl, die \V;ui(lltjng 
im Tellportrat, das Verhältnis des Bühnen-'l'ell zur bil- 
denden Kunst werden untersucht. Die beigefügten 
RefwodulBtioneD eind vertrefflieb, Eiasehies ist tum 
ersten male veröflfcntlicht worden. Auch auf dtn 
billigen Preis der nur in kleiner Auflage gedruckten 
Meoogiapbi« sä hiqgiswiesen. —4, 

Ich zeige hiermit binnen kurzer Zeit das dritte Buch 
Uber Klinger an. Da war zuerst das bis ms Kleinste 
getreue Beethovenbuch der Asenijeff, dann das die ge- 
samten Leipziger Skitlpturen des Meisters behandelnde 
und weniger pentaücbe WeHcchea von JuMus Vsfeti 
dazu tritt aus der Hermann Seemannschen Sammlung 
„Mäimer der Zeit" ein Band: „Max Klinget" von 
Lothar Briegrr-Wasstrvogel , dem eine Wiedergabe 
der Seflherschm Pocträtböste vcwangesteUt ist Das 
Vorwim schtieAt mit dem bei AutoraB niidit onfowOhD- 
liehen, aber meist verschwiegenen Wunsche: „Und so 
möge mein Buch recht vielen Auflagen zusteuern!" 
Ich kann im Interesse der Kunstgeschicht.sschreibung, 
wie auch in Küngeis Interesse diesem Wunsche nicht 
beipHiicbicii. EinendtB packt der Autor eine Menge 



Ballast seiner elgsMB A mehaM i mg en fiber Meaach, 

Gott, Kirnst iffld Kritik hinein, dif mir t^em Thema 
recht locker zusammenhangen; andrerseits aber ver- 
gröftert er Küager, der solcher Latema magica gamicht 
bedarf, so in das Ungenesseae, dafi auch Leute, die 
idcfat die böswillige Dummheit iflnAiger Kritiker (wie 

Herr Brieger Wasser- c l '-! -ie erkannt hat; haben, be- 
denklich den Kopf schütteln inuisea. So schlieGt z. B. 
das ei ste Kapitel mit den Worten: „Er (Klinger) ist der 
reichsie Auadruck unsrer gegenwittigeB Kultur" . . . 
An andren Stellen wird tnefarfech betont, daD er 

höchstens noch mit Michel Anrelo zusammengestellt 
werden konnte. Raffoel, Veronese, Rauch, nichts 
existiert für diesen blinden Verehrer eines Kunstlers, 
den auch ich su den GrüAten seiner Zeit, aber doch 
nicht aller Zdtea i«duM. 

Es Ist räumlich immöglich, auch nur einen win- 
zigen Teil der apodiktischen Aussprüche des Autors 
zu widerlegen. Da spricht er von „der zu höherem 
Schaflfen iMtwendigen klassischen Bildung", ohne die 
die Genies aBer Zeitea so pc^dg auagcihommea sind. 
Odrrcrsagt ,, Ungern aber möchte ich mich der Hoff- 
nung ver^chlictcn, dali es üiui (KUnger) vorbehalten 
ist, dem ganzen ohnmächtigen Wagnertaumel, dem 
Bayreuther Götseodienate, ein Ende su bereiten. Denn 
Wagners Ktmst ist ihrem Wesen nach nodeutsch, 
mögen ihr auch leider (0 die alten Germanensagen 
von dcu> hömenen Siegfried und der Niblungen Not 
als textliche Unterlage dienen." Die allerdeutschesten 
„Meisieninger" vergiAt Herr Brieger, erzählt aber da- 
Är S. als „Der ioftere Mensch hat hier wohl jenes 
vornehmen und doch geselligen SchlifT erhalten, welche 
alle, die Klinger Jemals persönlich naher traten, so 
einstimmig an ihm zu rühmen wissen. Paris war auch 
noch ij Jahre nadt Frankreiclis kri^erischcr Nieder- 
warlbng die Hauptstadt der Welt und die siegieidMai 

liarban-n wallfahrten noih immer zu ihr, um Gewand- 
heil ujid LcbensversLändnis zu erlatigcn. Das hat sich 
bis heute nur wenig verändert u s. w. Klinger hat nie 
aus seiner eifrigen Vorliebe für das Fransosentum ein 
Hehl gemadit" Und da wiD man einea Heioe von 
1830 imdeutsch schelten? Auf Seite 3t beweist dann 
Klinger wieder einmal ,,scmc echt deutsche Natur", weil 
er nicht Zeit seines Lebeni m Rom bleibt und so fort. 
Genügt Möge Klinger diese Natiu- und sein geistiges 
Obergewicbtbentnsen, um sich Verehrer wie den Amor 
so liem als müglieh sa balteo. X. 



Zur SchubartUteratur. Der schwäbische Dichter, 
Rezitator und Jo.irnalist, dei Gefangene vom Aspcrg, 
teilt heute das Los so vieler seiner mehr oder weniger 
bekaBBten Zeitgenossea; er ist vergessen oder doch 
wenigstens nur mehr eine literaturgeschichtliche 
Nummer. D. F. Strauli hat ihn einst nach seinen 
Briefen geschildert, G, Hauff und E. Naj;eln haben 
Biographien tmd Biographisches Uber ihn geschrieben, 
düäeiitgiiDdBcfatefnmTeaiii ihian Vit«a. ItKrauft 
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hat ia seiner Schwäbisclieii Literaturgeschichte ver- 
sucht, dem pigcnartigcn und gc«-iß nicht in allen Zügen 
sympathiscbeu Manne gerecht zu werden, und er fuhrt 
dabei auch alles an, was auf die Schubanlitcratar Be- 
lüg hat. Nun hak es aeoerdings der Ulmer Professor 
Enut Hotter untemoiiiiBeB, in adoeii, das lo. Heft 
der „Mitteilungen des Vereins für Kunst und Altertum 
in Ulm und Oberschwaben" bildenden „Sikubart- 
Studien" eine besondere Tätigkeit Scbubarts, seine 
«Btisikahschft «wflihrHch unter BeUUgung einca V«r- 
seicfani99«s seiner Kdmposidonen tmd mheuem Noten- 
anhat^g tu schildern. Schubart war, wenn auch kein 
Genie, so doch ein hervorragendes musikalisches Talent, 
dem die Fliege gerade der deutschen Musik eine 
He iTmwac te mr. Schoo im viteriichcn Hause in 
Aalen flbte er sich fleilU; in mosilradscher Tlieorie 

und Praxis. Später in AugsKurg. CciMÜngcn, Ludwigs- 
burg und (Jim entfaltete sich sein Talent am Klavier 
immer mehr, imd gleichzeitig übte er auch als KridlEer 
und musäc-äatfaetischer ScIariflsteDer eine nkht zu unter» 
schStKode Tlt^lcdt aus. Hoher sdiiMeit dieselbe 
auf Grund elngc-hender und manchmal recht mühsamer 
Studien au&ruhrlich, er sucht die \'crbi»dung iwischen 
dem Dichter und dem Musiker, der das, was er dich- 
tet«, auch sofort vertonte, Idanulegen und Schnbart 
seibat naeta aflea Seiten liln gerecht su «erden. Es 
ist das schwer, denn aus dem oft recht schHÜl- 
stigea Phrasenreichtum, aus der Selbstgefälligkeit 
Sdwbarts und den mannigfachen Widersprüchen in 
seinen Angal>en den echten Kern beraosziifinden, ist 
belcanntKdi nicht gar so leidit Holier Idh es IBr 
eine Ehrenpflicht des Sch«abenvolke-H, den Musiker 
Schubart durch Neubearbeitung und Herausgabe 
seiner Kompositionen scmen Landsleuten imd dem 
deutschen VoUte übeiiiaupt wieder ikäher lu bringent 
er sieht in ihm einen Anreger, niclit eben Vollender 
in irgend einem ?;inn, der in der Musik weit über den 
Dilettantismus kinau&giiig und viel gewirkt hat. Er 
selbst hat offenbar das Talent des Musikers auf Kosten 
desjenigen des Dichters unteiadiitit. Er war ein vor- 
sfigücher Ldirer und treAicherer Kritüccr, aber audi 
in seinen musikalischen Schöpfungen ohne Energie 
und Vertiefung. Eine Anzahl von bisher utigedruckten 
DichtungenSchubarts bildet eine immerhin interessante 
Beigabe zu der Holzcrschen Sduift. Ein voigeblicbes 
JugendbÜdiriB 4eB Dl^tais, nnt dm BesittdeaHanin- 
manns Geiger in Ne»Ufan, achiäit mir b seiner Echt- 
heit tweifelhaft. 

Uhn. 71. flmr. 



Zu den bekanaMn Utttlrieiten Utentmgeschiditen 

von König, Lcixoer, Nagi-Zeidier u. a. ist eine neue 
getreten, die in katholischem Geiste geschriebene, aber, 
soweit sich das aus dem Vorliegenden beurteilen UiCt, 
keineswegs tendenziös gefärbte lüustrUrtt GtschichU 
der deutschen LitertUur von Professor De, Amtlm 
<SaA»r (Münchm, AUgeoMine Verlaga-Gcscilschalt. ao 
Lieferungen in 40 zu je M. i). 

Die beiden ersten Lieferungen umfassen textlich 
die älteste und äUere Zeit: die chorische Poesie und 
Sprac h diehrnn g dar GennaBan. die HaUaadicbtnng 



der VStkerwaaderung, den Beginn des Schrifttums, 
weiter die Anfange der deutschen Prosa unter den 
Karolingern und die deutschen Kunstdichtungen jener 
Epoche. Ein VttaQ fiber die Art der Darstellung 
müssen wir uns veiaai^, bis ein weiterer Überblick 
möglich ist; doch mag betont werden, dafi Gruppierung 
und Einteilung geschickt, der Vortrag flüssig und ge- 
wandt ist und sich mit wissenschaftUcher Gründlichkeit 
eine lesbare Form verbindet, .\llen Lobes wert ist die 
Iflustrierung. Die TentbUder der beiden Hefte gd>ca 
Darstellangen md Inschriften auf rSmischen und get^ 
inanlschen Altertümern wieder, Runenzeichen auf 
Schmuckstücken, Proben aus der Ilcroeodtchtung, 
aus den ersten handsduilQichen Bibelübersetzungen, 
Miniatmren, Initialen u. a. m.. aOes das in ventlndiger 
Auswahl imd guter Keprodukdon. Wdter «adiih jede 
Lieferung eine Anz.ihl Beilagen, die nach Abschluß des 
Ganzen an die betreffenden Textstellen einzufügen und 
von denen namentlich die Farbentafeln ausgezeichnet 
gelungen sind. Es sind dies: eine blattgrofie Miniatur 
ans der Heidelberger Liederfaandsdirift sowie die Poi^ 
träts F.W.Webers und der LTroste-HülshofT; auch die 
l-'ak.i>iiiülcä der Titel voaMuniers„Lutherischem Narren" 
i$22 und von Abraham a S.Claras „Judas" 1686, eines 
hübschen HerderBrieiies und des Frauenlobliedea mit 
Neumen nach einer HandacfaiiiI dar VAaner Hofbibli^ 
thek sind ganz vorlrefilich angejühn, Warten wir die 
Fortsetzung ab. 4. 



Lomu Gnpur M g im «m Sadum-IVetmar und 

ihre Besiehungen zu den Zeitgenossen. Nach grÖEten- 
teils unveröffentlichten Briefen und Niederschriften von 
Eleonore von BojanowtU, J, G, Cotta Mdlllg;, SMtfe- 
gatt und Berlin. 19^. 

Die Bibgrafilde eines Measdien fcaan ans drei 
Gründen wertvoll sein. Erstens um seiner selbst, zwei- 
tens utu der großen Zeitgenossen, die mit ihm 
in Verbindung traten, und drittens um seiner Nach- 
iuummen willen. Bei Luise von Weimar treffen alle 
drei Gründe n, wenn auch der miniere der vorwie- 
gende ist, denn mit ihn und ihres Gatten, mit Karl 
Augusts Namen, ist die geistige Glanzperiode Weimars, 
sind die Namen Schillers, Goethes, Herders u. a. unauf- 
iösüch verknüpft. TioU der mildentdea, liebevollen 
Adfanwmg derVe rf asis rin fewfant man den Vmämtk, 
daß Louise wohl eine kluge, bedeutende, an Merscher- 
fügenden reiche, aber keine liebenswürdige Natur war, 
und dali wedur l^^irl Augusts übcrsrh.iumcndc Lebens- 
kraft noch einzelne Enttäuschungen ihrer HoffiiuDgen 
daran allein schuld sein können. Eine ehriurchlsvoll 
liebende Tochter undBnkelin, ebe zielbewußte, politisch 
unübertreiniche, aber erst durch Leiden sich zur nach- 
sichtigen Duldung durchringende Gattin, eine pfiicbt- 
treue, strenge Mutter, fand sie ia ihrer Liebe zu 
ihren Enkeln die'weiche 2:&rtlichkeit, die ihre Mutter an 
ihr einst afanimgsvoU vermifite, als sie noch, ein lebens- 
frohes Prinzel^cfaen , am landgräflichen Hofe zu Darm- 
stadt wohnte. Zu diesen Enkeln gehörte u, a. auch 
Augusta, die spätere Königin von Preußen imd Kaiserin 
von Deutschlaad. 
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Das Urteil bedeutender Männer und Frauen ihrer 
Umgebung, Lavalers, Goethes, Herders, der t rau von 
Steio, der Staül u. a. über die Fürstin ist ein so be- 
gmnuta und dvfiircihtsfolle«, daft. wibit won oiaa 
den phrasenhaften Überschwang jener Zeit in Abzug 
bringt, noch genug bleibt, sie 711 den ersten Frauen 
ihrer Zeit lU stempeln, die wohl einer Mutter »ie 
der großen Laodgiäfin Karoline, der Freundin Katba- 
finu. irfirdig war. Was vaa dSa Füntin allier brngt 
tind wert macht, ist niditnur die Erinnerung an Weimars 
geistige BUitc, sondern das unverrurkbar tief in ihrer 
SeL-lc «urzehidc Deutschtum, dem die franzosischen 
Modeschnörkel nichts von seiner überzeugten Kraft 
nehmen komiten tud das sfeh in Deutschlands schwer 
■ten Jahren so glänzend bewährt hat 

In dem u mfan{n"wchen. von Eleonore von Bojanowski 
heningezo^jenen Bricfmatcrial — war man doch in 
jener Zeit von einer nie dagewesenen Schreibseligkeit 
und nannte Briefe too mW Seiten aedi „Bil- 
letter" — spiegelt sich das Duodez- Hofwesen Klein- 
Dcutschlands, die bourgeoise Behaglichkeit unter den 
strengen pariserischen F-tikettevorschriftrn und die 
humtose Fastnacbtsstimmung unter der allegorischen 
LodteoperrQcke der P«s(Sdikekai, sowie der er- 
warhendeZug ins Gro&e der beginnenden Wcitpolitik. 
Danelicn hören wir allerhand Interessantes von Goethe 
als nial'.re de piaisir, als steifen Minister und .ils Seclen- 
arzt, von Herder und seiner Karoline mit ihrer ewigen 
SoipfindltclilEeit, vom phrawBBbentrBmcjideB Lavater 
und von Schiller, dessen Wilhelm Teil eine Kritik er- 
fahrt, die unsem zeitgenö^üichen Dichtem neuen 
Mut einflößen dürfte. 

Ein Porträt der Fürstin nach Tischbein ist dem 
Budie Twangeetailt r, W. 



Verschiedenes. 



Wie setner Zeit beriefatet worden ist, wurde di« 

Bibliothtk des vtrstorbenen Polarfonehm Frnhfrm 
A. E. Nordemkjöld für die Hclsingforser Universitats- 
bibliothek erworben ; der Kaufpreis betrug 2£o<xx> finn. 
Mark. Dem Wunsche der Familie Nordenskjöld ge- 
floAft soll die Büchersammlung innerhalb der Univerti- 
titstribliotliek ebe besondere Abteilung Inlden, die 
den Namen ,, Bibliothek Adolf Nordenskjöld" tragen 
sind. Ü ber diese ia ihrer Art vielleicht einzige Bücher- 
sammlung macht die „Petersburger Zeitung" im An- 
scfaluO aa einen Aufeatz in den Publikationen der 
aeOschaft Ar «fie Geographie Finnlands einige Angaben. 
Nordenskjöld warnichtnur 1,'eographischcr Entdeckungs- 
reiseoder und Mineraloge; er war auch ein hervor- 
ragender Kenner der Geschichte der geographischen 
Foischuag. Die Resultate sciiMr Studien auf diesem 



Gebiete veröffentlichte er in zwei für die Geschichte 
der Kartographie l>cdcutung9vollen\\'erken,„Kaksimüc- 
Atlas" und „Peri^us". Das umfangreiche Material, 
anfdaasidi jeae Weilte friiiidett, bat er rieb im Laufe 
der Jahre zum groften Teil selbst erworben. Auf zahl- 
reichen Reisen, besondersnach Deutschland, Frankreich, 
Holland und Italien, besuchte er nicht nur die groüen 
Aatiiittariate, sondern auch kleinere Büchertrödler so- 
wie alte KloateiWbBotbdtfiii und erwaib ridi dnndi 
methodische und rechtzeitige Einkäufe zu verhäluis- 
mäßig vorteilhaften Preisen nach und nach eine anCer- 
ordentlich rcichh.aitigc und in m,-»nchcn Zweigen f.ist 
vollständige Sammlung alter geographischer Werke, 
Karten und doben. Manche von den in die Nordeo- 
skjöldsche Bibhothek übergegangenen Kartenblättem 
oder Büchern sind Unika oder jedenfalls ungeheuer 
selten. Außerordentlich groü ist die Zahl alter Drucke. 
Von Inkunabeln finden sich in der Sammlung mehr 
da 19» Bindei mMKbeabdm!« Kaltes vecsdien. Von 
größter Bedcutimg für die Geschichte der Kartographie 
sind die zahlreichen Ausgaben von Ptolemäus" Geo- 
graphie oder Kosmoj^'raphie. Von den bekannten 54 
Ausgaben dieses Buches fehlt in der Nordenskjöklschen 
Bibliotb^ nur eine dnage. Zahlreich vertreten, «ft in 
den ersten Auflagen, sind die Werke der älteren Geo- ' 
graphen der Neuzeit: Heisch, Mercator, Ortelius, Boi^ 
done usw. Von den Werken der sogenannten „Biblio- 
theca americana vetustissima" hat die Sammlung So bis 
90 Nummern. Als arktisdier Forsdier interenderte 
sich Nordenskjöld selbstverständlich für die iltcxe 
Literatur über die Polargegenden. Besonders reich 
iit die Grönlanil betretTende Literatur, die towoh! die 
Natur des Landes nie die Ethnographie und die Kultur 
der Einwohner betriflt Diese Abteilung der Bächer» 
Sammlung emhült tL e. 53 Bände in grönländischer 
Sprache. Außer diesen alten Werken umfaßt die 
NordenskjcildsLlie Sanmihmg eine Menge neuerer 
geographischer Werke, die der berühmte Forscher 
zum grofien Tefl als GesdieBlK erhalten hat, volbtän- 
dige Sammlungen von Zeitschriften und von Schiiftcn 
gelehrter GesellscbalteB, Photographien von iltereo 
Kaitei^ die Nordendgtld nicht «rweiben konnte n. a,ra. 

bi A. Edlingers Verlag in Innsbruck erschien eine 
neue Auflage der Gedickte von FfettfusnH von GUm 
(.( Mk., gi:b. 5 Mk.), und zw.ir endlich eine Ausgabe, 
die des groben 6:>ierreichiächen Lyrikers würdig ist: 
auf acbfioem Papier gedruckt, mit farbigen Seitenum- 
rabmmigcn und einer Reihe VoUfaüder ymMaxBtnuUk, 
iät mit tiefem kitaisderiscfaem FeingefUht dne r«fe 
Technik verbindet). .Xuth derF.inband aus silbergrauem, 
stark geripptem Leinen mit der einfachen, goldum- 
r.mdcrten Etikette, die den Titel m weiß trägt, «jdtC 
in seiner «cfaliduen Vornehmheit mfieuhch. 
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